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Buch

 

Mitch Rapp, der beste Agent der CIA, wenn es um globalen Terrorismus geht, wird nach Deutschland auf eine heikle Mission geschickt: Ein reicher Industrieller verkauft an arabische Terroristen die für den Bau einer Atombombe benötigte Ausrüstung. Eigentlich will Rapp nach diesem Auftrag aussteigen, doch schon bald muss er erkennen, dass ihn diejenigen, die ihn unterstützen sollten, in eine tödliche Falle gelockt haben.

Zurück in den Vereinigten Staaten trifft er Thomas Stansfield, den an Krebs erkrankten Direktor der CIA, und dessen designierte Nachfolgerin Irene Kennedy. Doch innerhalb höchster politischer Kreise ist ein verschwiegener Zirkel nicht mit der Ernennung Kennedys zur Leiterin der CIA einverstanden. Die Verschwörer schrecken vor keinem Mittel zurück, Kennedy die Kontrolle des mächtigsten Geheimdienstes der Welt zu verweigern. Sie hecken einen teuflischen Plan aus, der die Karriere Irene Kennedys beenden und damit auch die Macht des Präsidenten schwächen würde. Doch die Verschwörer haben ihre Rechnung ohne Mitch Rapp gemacht, der nicht aufgeben wird, bis er die Drahtzieher gefunden hat.

Vince Flynn hat sich bereits mit seinem Debüt Der Angriff als »König der groß angelegten politischen Verschwörung« (Dan Brown) etabliert. Mit Die Entscheidung ist ihm ein weiterer hochspannender, actionreicher Politthriller gelungen.

 

»Der König der groß angelegten politischen Verschwörung.«

Dan Brown

 

»Ein erstklassiger Thriller über die Politik in höchsten Regierungskreisen … in einer Liga mit den besten Serien von Robert Ludlum.«

Booklist


Autor

 

Vince Flynn studierte in St. Paul, bevor er sich dem Schreiben hochaktueller Politthriller widmete. Er lebt und arbeitet in Minneapolis, Minnesota. Mit Der Angriff (01/13920) gelang ihm in Deutschland aus dem Stand ein Bestsellererfolg.


Für Lysa

 


VORWORT

Es gibt in den Vereinigten Staaten von Amerika eine Art Geheimbund aus ehemaligen Militärs, Geheimdienstleuten und Diplomaten – eine Vereinigung, die still im Hintergrund wirkt. In Washington sind diese Leute allgegenwärtig, ohne dass man sie wahrnehmen würde. Der Normalbürger bekommt sie nie zu Gesicht, macht sich niemals Gedanken über sie und hat keine Ahnung davon, dass sie möglicherweise bei einem scheinbar ganz normalen Todesfall ihre Hände im Spiel hatten. Kaum jemand macht sich Gedanken, wenn die Washington Post berichtet, dass irgendein politischer Lobbyist an einer Überdosis irgendeiner Droge gestorben ist, oder wenn man hört, dass ein Oberst der U.S. Army Selbstmord begangen hat oder dass ein Mitarbeiter des Weißen Hauses bei einem Überfall getötet wurde.

Der Durchschnittsamerikaner ist einfach zu beschäftigt mit seinem eigenen Leben, als dass er mehr als einen Blick auf die Schlagzeilen werfen und sich vielleicht die Frage stellen würde, welche Geheimnisse diese Leute wohl mit ins Grab genommen haben könnten. Die wenigen, die wissen, was hinter den Kulissen geschieht, stellen sehr wohl ein paar Fragen hinter vorgehaltener Hand, doch dann ignoriert man das Ganze und macht weiter wie bisher. Es kann äußerst gefährlich werden, in diesen dunklen Kreisen irgendwelche Fragen zu stellen. Diese Welt im Verborgenen mit ihren verdeckten Operationen ist ein unsichtbarer, aber sehr realer Teil der Außenpolitik – und bisweilen auch der Innenpolitik – unserer Regierung. Es handelt sich um ein politisches Werkzeug, das in kritischen Momenten eingesetzt wird, wenn man mit den Mitteln der herkömmlichen Politik nichts mehr ausrichten kann – und es sind nicht immer kluge und ehrenwerte Menschen, die sich dieses Werkzeugs bedienen.

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


 


1

In der Dunkelheit huschte ein Mann von Baum zu Baum und näherte sich behutsam dem großen Haus. Das Landgut aus dem 19. Jahrhundert, das knapp 70 Kilometer südlich von Hamburg lag, erstreckte sich über 45 Hektar hügeliger Wälder und Wiesen und war nach dem Vorbild des Grand Trianon im Park von Versailles angelegt. Es war Heinrich Hagenmüller, der das Anwesen im Jahr 1872 anlegen ließ, um damit in der Gunst König Wilhelms I. von Preußen zu steigen, der im Jahr zuvor zum deutschen Kaiser proklamiert worden war. Verschiedene Teile des Anwesens waren im Laufe der Jahre verkauft worden, weil es zu kostspielig wurde, so viel Land zu erhalten.

Der Mann, der lautlos durch den Wald schlich, hatte zuvor hunderte Fotografien von dem Gut und seinem Besitzer studiert. Einige der Aufnahmen stammten von Satelliten, die tausende von Kilometern über der Erde ihrer Bahn folgten, doch die meisten hatte das Überwachungsteam angefertigt, das in der vergangenen Woche hier postiert gewesen war.

Der Killer war erst diesen Nachmittag aus den Vereinigten Staaten angekommen und wollte nun mit eigenen Augen sehen, womit er es zu tun hatte. Fotografien waren ein guter Anfang, aber sie konnten nie ein Ersatz dafür sein, sich selbst ein Bild zu machen. Er hatte den Kragen seiner schwarzen Lederjacke hochgeschlagen, um sich gegen die empfindliche Kälte des Herbstabends zu schützen. Die Temperatur war seit Sonnenuntergang um mindestens zehn Grad gesunken.

Zum zweiten Mal, seit er das Forsthaus verlassen hatte, blieb er wie angewurzelt stehen und lauschte. Er glaubte, hinter sich etwas gehört zu haben. Der schmale Pfad, den er entlangging, war mit braunen Kiefernnadeln bedeckt. Die Nacht war bewölkt und das Blätterdach über ihm so dicht, dass nur ganz wenig Licht hindurchdrang. Er trat an den Rand des Weges und blickte sich langsam um. Ohne sein Nachtsichtgerät sah er höchstens drei Meter weit.

Mitch Rapp wollte eigentlich auf das Nachtsichtgerät verzichten, weil er sichergehen wollte, dass er sich auch so zurechtfand – doch nun sagte ihm irgendetwas, dass er nicht allein war. Rapp zog eine 9-mm-Glock-Automatik hervor und schraubte lautlos einen Schalldämpfer an den Lauf. Dann nahm er ein kleines zylinderförmiges Nachtsichtgerät heraus, schaltete es ein und hob es ans rechte Auge. Der Weg vor ihm wurde augenblicklich von einem gespenstisch anmutenden grünen Licht erleuchtet. Rapp suchte auch die Wegränder aufmerksam ab. Das Nachtsichtgerät durchdrang mit Leichtigkeit die Dunkelheit, die für seine Augen undurchdringlich war. Er achtete besonders auf den Boden rund um die Bäume, die direkt am Weg standen – auf der Suche nach einer Schuhspitze, die ihm verraten hätte, dass sich jemand hinter einem Baum verborgen hielt.

Rapp wartete fünf Minuten geduldig und fragte sich schließlich, ob das verdächtige Geräusch vielleicht von einem Hirsch oder irgendeinem anderen Tier verursacht worden war. Nach fünf weiteren Minuten kam er widerstrebend zu dem Schluss, dass er einen Vierbeiner und keinen Zweibeiner gehört haben musste. Rapp steckte das Nachtsichtgerät wieder ein, behielt aber die Pistole in der Hand. Er hätte wohl kaum das reife Alter von zweiunddreißig Jahren erreicht, wenn er nicht beizeiten gelernt hätte, keine unnötigen Risiken einzugehen. Als echter Profi wusste er genau, wann er etwas riskieren konnte und wann es besser war, sich zu verdrücken.

Rapp ging einen halben Kilometer auf dem Weg weiter; er sah bereits die Lichter des Hauses vor sich und beschloss, den Rest des Weges im schützenden Unterholz zurückzulegen. Lautlos drang er durch das Dickicht vor, bog hier und dort vorsichtig einen Strauch zur Seite und duckte sich unter den Zweigen hindurch. Als er sich dem Waldrand näherte, trat er mit einem lauten Knacken auf einen Zweig, und er huschte rasch zur Seite, um hinter einem Baum Schutz zu suchen. Höchstens hundert Meter von ihm entfernt brachen Jagdhunde in lautes Gebell aus. Rapp stieß einen lautlosen Fluch hervor und blieb regungslos stehen. Genau aus diesem Grund war es so wichtig, sich selbst ein Bild von der Situation zu machen. Seltsamerweise hatte ihm niemand gesagt, dass es hier Hunde gab. Das Gebell schwoll zu einem wütenden Geheul an, als plötzlich eine Tür aufging. Eine tiefe Stimme rief den Tieren zu, still zu sein. Der Mann wiederholte den Befehl noch zweimal, woraufhin die Hunde sich schließlich beruhigten.

Rapp spähte vorsichtig hinter dem Baumstamm hervor und sah, dass die Hunde, die immer noch unruhig auf und ab liefen, angekettet waren. Die Tiere waren ein echtes Problem für ihn. Ausgebildete Wachhunde wären zwar noch schlimmer gewesen, aber auch diese Hunde verfügten über sehr scharfe Sinne. Rapp stand am Waldrand, lauschte und beobachtete aufmerksam. Was er da sah, gefiel ihm gar nicht. Zwischen dem Wald und dem Haus war viel freies Feld. Er konnte zwar versuchen, sich im Schutz der Gärten dem Haus zu nähern – doch es würde alles andere als leicht werden, auf den Kieswegen lautlos voranzukommen. Die Hunde wiederum machten es schwierig, sich von Süden an das Haus anzuschleichen. Die anderen Zugangswege waren mit Überwachungskameras abgesichert – außerdem hatte man dort besonders große Freiflächen zu überwinden. Das einzig Positive war, dass keine Mikrowellen- und Drucksensoren und auch keine Bewegungsmelder installiert waren.

Offiziell hatte Rapp nichts mit der amerikanischen Regierung zu tun. Inoffiziell arbeitete er bereits für die CIA, seit er vor über einem Jahrzehnt seinen Abschluss an der Syracuse University gemacht hatte. Rapp war in eine streng geheime Anti-Terror-Gruppe, das so genannte Orion-Team, aufgenommen worden. Die CIA hatte Rapps beträchtliche physische Fähigkeiten und seine Intelligenz zu einer präzisen und äußerst wirksamen Waffe geformt. Die wenigen Menschen, die er etwas näher an sich heranließ, kannten ihn als erfolgreichen Unternehmer, der eine Computer-Beratungsfirma führte und zu diesem Zweck häufig reisen musste. Damit alles seine Richtigkeit hatte, wickelte Rapp auf seinen Auslandsreisen tatsächlich oft Geschäfte ab – doch diesmal würde er darauf verzichten. Er war gekommen, um einen Mann zu töten. Einen Mann, der bereits zweimal gewarnt worden war, gewisse dunkle Transaktionen zu unterlassen.

Rapp studierte die Umgebung fast eine halbe Stunde lang. Als er genug gesehen hatte, machte er sich auf den Rückweg – aber nicht auf dem Pfad, auf dem er gekommen war. Falls sich da irgendjemand im Wald aufhielt, wäre es dumm gewesen, in die Falle zu tappen. Rapp schlich lautlos einige hundert Meter in südlicher Richtung durch das Unterholz. Er blieb dreimal stehen und blickte auf seinen Kompass, um sicherzugehen, dass die Richtung noch stimmte. Von den Informationen, die er bekommen hatte, wusste er, dass es südlich des Weges, auf dem er gekommen war, noch einen anderen Pfad gab. Beide Wege führten von einer schmalen Schotterstraße aus zum Anwesen und verliefen annähernd parallel zueinander.

Rapp hätte den zweiten Weg beinahe verfehlt. Er schien nicht so oft begangen zu werden und war ziemlich überwuchert. Als er schließlich die gewundene Schotterstraße erreicht hatte, kniete er nieder und zog wieder sein Nachtsichtgerät hervor. Mehrere Minuten lang suchte er die Straße ab und lauschte. Als er sich sicher war, dass niemand in der Nähe war, ging er in südlicher Richtung weiter.

Rapp machte seinen Job schon fast zehn Jahre, und er hatte in letzter Zeit oft das Gefühl gehabt, dass es höchste Zeit war, auszusteigen. Ja, er ging eigentlich davon aus, dass das sein letzter Auftrag sein würde. Er hatte vergangenen Frühling eine Frau kennen gelernt, die ihm etwas bedeutete, und er spürte, dass es Zeit war, ein neues Leben zu beginnen. Die CIA wollte ihn nicht gehen lassen – doch darauf konnte er keine Rücksicht nehmen. Er hatte schon genug geopfert. Wenn man diesen Job zehn Jahre lang machte, dann reichte das für ein ganzes Leben. Er konnte von Glück sagen, dass er körperlich und auch psychisch unbeschadet aus dem Job aussteigen konnte.

Nach knapp zwei Kilometern kam Rapp zu einem kleinen Forsthaus. Die Fensterläden waren geschlossen, und aus dem Schornstein stieg Rauch empor. Er ging zur Tür, klopfte zweimal, wartete einen Augenblick und klopfte noch dreimal. Die Tür ging einen Spalt auf, und ein Auge spähte zu ihm heraus. Als der Mann Rapp erkannte, öffnete er die Tür ganz. Mitch trat in den karg eingerichteten Raum und knöpfte seine Lederjacke auf. Der Mann, der ihn hereingelassen hatte, sperrte die Tür hinter ihm zu.

Die Kiefernholzwände waren weiß getüncht, während man die dicken Dielenbretter mit einem glänzend grünen Anstrich versehen hatte. Auf dem Fußboden lagen mehrere bunte Teppiche von ovaler Form, und die Möbel waren alt und massiv. Die Wände waren mit verschiedenen Gegenständen der hiesigen Volkskunst und einigen alten Schwarz-Weiß-Fotografien geschmückt. Unter normalen Umständen wäre es ein ideales Plätzchen gewesen, um ein gemütliches Herbstwochenende zu verbringen, am offenen Kamin ein gutes Buch zu lesen und lange Spaziergänge durch den Wald zu unternehmen.

Am Küchentisch saß eine Frau, die einen Kopfhörer aufhatte. Vor ihr auf dem Tisch stand eine Hightech-Überwachungsanlage, die wohl eine viertel Million Dollar wert war. Die Anlage war in zwei alten schwarzen Samsonite-Koffern untergebracht. Falls unerwarteter Besuch kam, konnte man die Koffer binnen Sekunden schließen und irgendwo verstauen.

Rapp hatte weder den Mann noch die Frau je zuvor gesehen. Er wusste nur, dass sie Tom und Jane Hoffman hießen. Sie waren beide Mitte vierzig und allem Anschein nach miteinander verheiratet. Die Hoffmans hatten Zwischenstopps in zwei Ländern eingelegt, ehe sie in Frankfurt eingetroffen waren. Sie hatten ihre Tickets unter falschen Namen erworben – mit den entsprechenden Kreditkarten und Pässen, die ihnen ihr Kontaktmann übergeben hatte. Sie hatten auch ihr Standardhonorar von zehntausend Dollar für eine Woche Arbeit bekommen – und zwar im Voraus und in bar. Man hatte ihnen gesagt, dass sich ihnen jemand anschließen würde und dass sie, wie immer, keine Fragen stellen sollten.

Die Ausrüstung wartete bereits auf sie, als sie in dem Forsthaus eintrafen, und sie begannen sogleich mit der Überwachung des Anwesens und seines Besitzers. Einige Tage nach ihrer Ankunft bekamen sie Besuch von einem Mann, den sie nur als den »Professor« kannten. Sie bekamen weitere fünfundzwanzigtausend Dollar mit der Aussicht auf noch einmal so viel, wenn die Mission abgeschlossen war. Der Professor hatte ihnen eine kurze Beschreibung des Mannes gegeben, der sich ihnen anschließen würde. Er verriet ihnen nicht den richtigen Namen des Mannes und versicherte ihnen nur, dass er äußerst kompetent war.

Tom Hoffman schenkte Rapp eine Tasse Kaffee ein und brachte sie ihm an den Kamin, in dem ein Feuer knisterte. »Also, was meinen Sie?«, fragte er.

Rapp zuckte die Achseln und sah Hoffman an. Sein Gesicht war nicht gerötet wie das von Rapp, der soeben aus der kalten Nachtluft hereingekommen war. »Es wird nicht einfach werden«, antwortete er schließlich. Rapp hatte zuvor bereits einen Blick auf das Gesicht und die Schuhe der Frau geworfen. Sie waren beide nicht draußen gewesen. Es musste tatsächlich ein Tier gewesen sein, das er vorhin im Wald gehört hatte.

»Einfach ist es fast nie«, stellte Hoffman fest und nahm noch einen Schluck aus seiner Tasse, während er den Fremden musterte. Der groß gewachsene muskulöse Mann, den er nur als Carl kannte, bewegte sich mit der Geschmeidigkeit einer Raubkatze. Sein Gesicht war sonnengebräunt und von feinen Fältchen überzogen, was darauf schließen ließ, dass er sich oft im Freien aufhielt. Sein dichtes rabenschwarzes Haar begann an den Schläfen leicht zu ergrauen, und auf einer Wange verlief eine schmale Narbe vom Auge bis zum Kiefer hinunter.

Rapp wandte sich von Hoffman ab und blickte ins Feuer. Er wusste, dass der Mann ihn aufmerksam musterte. Mitch hatte sich die beiden Leute seinerseits genau angesehen, und er würde sie weiter im Auge behalten, bis sich ihre Wege wieder trennten. Während er in die Flammen starrte, konzentrierte er sich auf seinen Plan. Er wusste, dass man in einer solchen Situation normalerweise versuchte, einen Plan auszutüfteln, der so raffiniert war, dass man an allen Sicherheitsvorkehrungen vorbei ins Haus gelangte und unbemerkt wieder herauskam. Das war wohl tatsächlich die beste Strategie – vorausgesetzt, man hatte genug Zeit, um einen solchen Plan auszuarbeiten. In diesem Fall blieben ihnen jedoch gerade einmal dreiundzwanzig Stunden, um die Sache vorzubereiten und durchzuziehen. Nachdem ihm das schon vorher klar gewesen war, hatte sich Rapp bereits eine Strategie zurechtgelegt.

Er wandte sich vom Feuer ab und blickte zu der Frau hinüber. »Jane«, fragte er, »wie viele Leute sind zu der Party morgen Abend eingeladen?«

»Ungefähr fünfzig.«

Rapp strich sich mit der Hand durch sein schwarzes Haar, starrte einige Augenblicke ins Feuer und verkündete schließlich: »Ich habe eine Idee.«

 

Im Osten zeigten sich die ersten Anzeichen des beginnenden Tages. Der schwarze Himmel verfärbte sich allmählich grau, und Nebelschwaden stiegen empor, als sich die kühle Herbstluft mit den Überresten der sommerlichen Wärme vermischte. Die morgendliche Stille wurde durch ein knatterndes Geräusch gestört, das sich aus der Ferne näherte. Die beiden Marines, die auf der Straße beim Westzaun patrouillierten, suchten instinktiv nach dem Ursprung des Geräuschs. Sie spähten nach oben, obwohl sie ohnehin wussten, was sich da am Himmel näherte. Wenige Sekunden später wussten sie auch, dass es kein Militär-Heli sein konnte; dafür war das Knattern viel zu leise. Der weiße Helikopter zog über die Bäume hinweg und flog ins Innere des Camps weiter. Die Marines sahen ihm noch einige Augenblicke nach und setzten dann ihre Patrouille fort. Sie nahmen beide an, dass mit dem Zivil-Heli ein Golfpartner für den Präsidenten kam.

Der Bell-Jet-Ranger flog in östlicher Richtung weiter, direkt auf den Wasserturm des Camps zu. Unmittelbar vor dem Turm war auf einer Lichtung ein kleiner Landeplatz angelegt. Der Vogel wurde langsamer und senkte sich sanft zu Boden, bis er mitten auf der Markierung aufsetzte. Der Pilot stellte das Turbinentriebwerk ab, und das knatternde Kreisen der Rotoren wurde langsamer. Ein schwarzer Suburban wartete an der nahe gelegenen Straße, und einige Männer in schwarzen Anzügen standen daneben und sahen zu, wie der Gast des Präsidenten aus dem Helikopter stieg.

Dr. Irene Kennedy nahm ihre Aktentasche und ging auf den Wagen zu. Sie trug ihr schulterlanges braunes Haar in einem Pferdeschwanz und war mit einer blauen Hemdbluse und einem braunen Kostüm bekleidet, dessen Revers sie zusammenzog, um sich gegen die Kälte zu schützen. Als sie den Wagen erreichte, streckte ihr ein Offizier der Army die Hand entgegen. »Willkommen in Camp David, Dr. Kennedy.«

Die vierzig Jahre alte Angehörige der Central Intelligence Agency schüttelte dem Offizier die Hand. »Danke, Colonel«, sagte sie.

Dr. Kennedy war die Leiterin der Abteilung für Terrorbekämpfung. Inoffiziell war sie auch für das Orion-Team verantwortlich, eine streng geheime Organisation, die aus der Notwendigkeit heraus gegründet worden war, den Terrorismus aktiv zu bekämpfen. Anfang der achtziger Jahre waren die USA von einer Reihe von Terroranschlägen hart getroffen worden – insbesondere von dem verheerenden Sprengstoffanschlag auf die amerikanische Botschaft in Beirut im April 1983. Obwohl man nach diesen Terror-Attacken viele Millionen Dollar aufgewendet hatte, um den Terrorismus zu bekämpfen, wurde die Lage immer dramatischer. Im Dezember 1988 fiel schließlich ein Flugzeug der Pan Am über der schottischen Ortschaft Lockerbie einem besonders verheerenden Anschlag zum Opfer, bei dem 270 unschuldige Zivilisten ums Leben kamen. Die Katastrophe von Lockerbie bewog einige der mächtigsten Leute in Washington zu drastischen Maßnahmen. Es herrschte breite Übereinstimmung darüber, dass es an der Zeit war, den Terroristen den Kampf anzusagen. Mit Diplomatie hatte man nichts erreicht, und der Einsatz von militärischer Gewalt verbot sich schon allein deshalb, weil der Feind stets mitten unter Zivilisten agierte. Also blieb der amerikanischen Führung nur noch ein Weg: Man musste im Verborgenen agieren. Operationen mussten in die Wege geleitet werden, von denen die Öffentlichkeit nichts mitbekam – nicht der Kongress und auch nicht die Medien. Man würde einen Krieg im Verborgenen führen, in dem die Jäger selbst zu Gejagten wurden.

Die Fahrt dauerte nur ein paar Minuten und wurde schweigend zurückgelegt. Als sie beim Aspen Lodge, dem Haus des Präsidenten, ankamen, stieg Irene Kennedy aus und ging die Verandatreppe hinauf, an zwei Secret-Service-Agenten vorbei, und betrat schließlich das Haus. Der Colonel geleitete Dr. Kennedy zum Arbeitszimmer des Präsidenten und klopfte an den Rahmen der offenen Tür.

»Mr. President, Dr. Kennedy ist da.«

Präsident Robert Xavier Hayes saß an seinem Schreibtisch, trank eine Tasse Kaffee und las dabei die Freitagmorgen-Ausgabe der Washington Post. Als Irene Kennedy eintrat, blickte er über seine Lesebrille hinweg von der Zeitung auf. »Danke, Colonel«, sagte Hayes und legte die Zeitung beiseite. Er erhob sich von seinem Stuhl und ging zu dem kleinen runden Tisch hinüber, wo er Dr. Kennedy mit einer höflichen Geste aufforderte, Platz zu nehmen.

Hayes hatte sich bereits für sein vormittägliches Golf-Match angekleidet; er trug eine Khaki-Hose, ein schlichtes blaues Golfhemd und darüber eine Weste. Er stellte seine Tasse auf den Tisch und schenkte Dr. Kennedy ebenfalls eine Tasse ein, die er vor ihr auf den Tisch stellte, ehe er sich setzte. »Wie geht es Direktor Stansfield?«, fragte er.

»Es geht ihm …« Irene Kennedy hielt zögernd inne und suchte nach dem richtigen Wort, um den schlechter werdenden Gesundheitszustand ihres Chefs zu umschreiben. »… den Umständen entsprechend.«

Hayes nickte. Thomas Stansfield war ein ziemlich verschlossener Mensch. Er gehörte der CIA seit deren Gründung an, und wie es schien, würde er bis an sein Lebensende in der Agency bleiben. Der neunundsiebzigjährige Altmeister der Spionage hatte vor kurzem erfahren, dass er Krebs hatte, und nach Auffassung der Ärzte hatte er allenfalls noch sechs Monate zu leben.

Der Präsident wandte seine Aufmerksamkeit den aktuellen Ereignissen zu. »Wie geht es in Deutschland voran?«

»Wie geplant. Mitch ist gestern Abend angekommen und hat einen ausführlichen Bericht abgeliefert, bevor ich heute Morgen aufgebrochen bin.«

Irene Kennedy hatte dem Präsidenten ein paar Tage zuvor von der geplanten Operation berichtet – und dabei hatte Hayes deutlich gemacht, dass er nur dann grünes Licht geben würde, wenn Rapp daran teilnahm. Das Gespräch zwischen dem Präsidenten und Dr. Kennedy war eines von vielen, die sie in den vergangenen fünf Monaten geführt hatten. Bei all diesen Sitzungen war es im Grunde darum gegangen, eine ganz bestimmte Person zu bekämpfen und, wenn möglich, zu töten. Diese Person war niemand anders als Saddam Hussein.

Der irakische Diktator hatte den Westen immer wieder provoziert und an der Nase herumgeführt – und das schon lange bevor Hayes zum Präsidenten gewählt worden war –, doch in jüngster Vergangenheit hatte er etwas getan, das den achtundfünfzig Jahre alten Präsidenten der Vereinigten Staaten direkt betroffen hatte. Im vergangenen Frühling hatte eine Gruppe von Terroristen das Weiße Haus angegriffen und dabei einige Dutzend Secret-Service-Leute und mehrere Zivilisten getötet. Im Zuge dieses Angriffs konnte Präsident Hayes gerade noch rechtzeitig in den Bunker im Keller des Gebäudes gebracht werden, wo er, von seiner Regierung abgeschnitten, die nächsten drei Tage verbrachte. Die Angreifer konnten schließlich dank des beherzten Einsatzes von Mitch Rapp und einigen auserwählten Angehörigen von CIA, FBI und den Special Forces überwältigt werden.

Nach dem Angriff gelangten die USA in den Besitz von Informationen, die eindeutig auf die Mitwirkung des irakischen Diktators hindeuteten. Es wäre jedoch ziemlich problematisch gewesen, diese Informationen der UNO zu übergeben. Das erste dieser Beweisstücke stammte nämlich von einem Geheimdienst, der wenig Interesse hatte, seine Methoden einer eingehenderen internationalen Prüfung unterziehen zu lassen, und eine weitere Information wurde im Zuge einer verdeckten Operation erlangt. Die Art und Weise, wie man sich diese Information verschafft hatte, würde wohl von den allermeisten als verwerflich angesehen werden.

Kurz gesagt, es gab handfeste Beweise, denen zufolge Saddam Hussein diese Terroristen finanziell unterstützt hatte – doch man konnte die Fakten nicht der Öffentlichkeit vorlegen, weil man damit die angewandten Methoden offen legen würde. Und wie Präsident Hayes bereits in seinem engsten Beraterkreis angemerkt hatte, gab es keine Garantie, dass die UNO irgendetwas unternehmen würde, wenn sie mit den Tatsachen konfrontiert wurde. Nach eingehenden Debatten waren Präsident Hayes, Direktor Stansfield von der CIA und General Flood, der Vorsitzende der Vereinigten Stabschefs, zu dem Schluss gekommen, dass ihnen kaum etwas anderes übrig blieb, als Saddam Hussein im Geheimen zu verfolgen. Und genau darum ging es im Grunde auch bei dem heutigen Treffen.

Präsident Hayes beugte sich vor und stellte seine Kaffeetasse auf den Tisch. Er war schon gespannt, Rapps Meinung zur Lage in Deutschland zu hören. Hayes hatte sich selbst davon überzeugen können, dass in Situationen, wo andere nicht weiter wussten, Rapp doch irgendeinen Weg fand, um seine Aufgabe zu erfüllen. »Wie schätzt Mitch die Lage ein?«

»Er meint, dass angesichts der kurzen Zeit, die wir zur Verfügung haben, und der Sicherheitsvorkehrungen rund um das Ziel ein direkterer Zugang das Beste wäre.« Dr. Kennedy setzte den Präsidenten über Rapps Plan rasch ins Bild.

Als sie fertig war, lehnte sich Hayes stirnrunzelnd zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Irene Kennedy sah ihn mit ausdrucksloser Miene an, so wie es auch ihr Chef gemacht hätte.

Hayes überlegte einige Sekunden und sagte schließlich: »Sollte er nicht vielleicht …?« Der Präsident hielt inne, als Dr. Kennedy den Kopf schüttelte.

»Mitch hört nicht auf Ratschläge, die aus dreitausend Meilen Entfernung kommen.«

Der Präsident nickte. Nach dem Vorfall im Weißen Haus im vergangenen Frühjahr hatte sich Hayes eingehend über Rapp informiert. Dabei hatte er erfahren, dass der junge Agent seine eigene Art hatte, ein Problem zu lösen. Das war zwar einerseits ein wenig bedenklich – doch was eindeutig für Rapp sprach, war seine Erfolgsbilanz. Er hatte Aufgaben gelöst, die kaum ein anderer auch nur übernommen hätte. Hayes unterdrückte seinen Drang, irgendetwas Besserwisserisches von sich zu geben und begnügte sich damit, Dr. Kennedy daran zu erinnern, wie viel auf dem Spiel stand.

»Wissen Mitch und die anderen, dass sie auf sich allein gestellt sind?«

Irene Kennedy nickte.

»Ich meine, wirklich allein«, fügte der Präsident hinzu. »Wenn irgendetwas schief geht, werden wir sagen müssen, dass wir absolut nichts von der Sache wissen und diese Leute nicht kennen. Es bleibt uns gar nichts anderes übrig. Unsere Beziehungen zu Deutschland würden so etwas nicht aushalten – und ich wäre wohl auch die längste Zeit Präsident gewesen.«

Dr. Kennedy nickte wissend. »Sir, Mitch ist wirklich gut. Er wird bis heute Abend mit den Vorbereitungen fertig sein – und wenn die Zeit nicht reichen sollte, dann weiß er schon, dass er es nicht erzwingen kann.«

Der Präsident sah sie einige Augenblicke an. »Na gut«, sagte er schließlich, »ziehen Sie die Sache durch – aber eines muss klar sein, Irene: Wenn es misslingt, dann hat dieses Gespräch nie stattgefunden, und auch nicht die fünf oder sechs anderen Gespräche, die wir hatten. Sie wissen absolut nichts von den Vorfällen und auch sonst niemand in der Agency.« Hayes schüttelte den Kopf. »Ich tue das Mitch nur sehr ungern an, aber es bleibt uns einfach nichts anderes übrig. Er arbeitet da draußen völlig ohne Netz, und wenn er fällt, können wir absolut nichts tun, um ihm zu helfen.«
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Gegen Mittag war Rapp acht Kilometer gejoggt, den Rest des Tages war er im Haus geblieben. Das Laufen war ihm wichtig, um locker zu bleiben und die Wirkung des vielen Kaffees, den er in letzter Zeit getrunken hatte, ein wenig abzubauen. Er hatte mithilfe einer Comsat-Verbindung mehrmals mit Irene Kennedy gesprochen. Das Satellitentelefon war seine einzige direkte Verbindung nach Washington. Niemand sonst wusste, dass er und die Hoffmans in Deutschland waren. Wenn die Mission reibungslos verlief, mussten seine Vorgesetzten sich glaubhaft davon distanzieren können – und wenn sie scheiterte, war das umso wichtiger.

Rapps Plan für den Abend hatte ein paar Besorgungen notwendig gemacht, daher war Tom Hoffman im Laufe des Tages mit einer Einkaufsliste nach Hamburg gefahren. Hoffman hatte sehr darauf geachtet, wo er die verschiedenen Dinge einkaufte; er hatte nie mehr als einen Artikel im selben Geschäft gekauft und war sehr darauf bedacht gewesen, den Überwachungskameras aus dem Weg zu gehen.

Mittlerweile war die Sonne untergegangen, und Rapp saß mit den Hoffmans am Küchentisch und ging wohl schon zum hundertsten Mal die einzelnen Details des Plans mit ihnen durch. Die Hoffmans waren in dieser Hinsicht sehr gründlich. Sie hatten sich eine ausgeklügelte Strategie zurechtgelegt, in der jedes kleinste Detail berücksichtigt war. Rapp hatte schon mit genug Special-Forces-Leuten zusammengearbeitet, um zu wissen, dass die Hoffmans wahrscheinlich beide einmal einer militärischen Eliteeinheit angehört hatten.

Bevor sie das Forsthaus verließen, würden sie alle Aufzeichnungen verbrennen. Sie mussten sich die verschiedenen Funkfrequenzen ebenso einprägen wie die Fluchtwege, die Passwörter und Codes. Landkarten konnten sie zwar mitnehmen, sie durften aber keine Markierungen vornehmen. Ihre falschen Papiere würden sie in »Flash Bags« mit sich tragen; wenn ihr Vorhaben scheiterte, mussten sie nur an einer Schnur ziehen, und der Inhalt des Päckchens wurde sofort verbrannt. Die Waffen wurden wieder und wieder überprüft.

Rapp wusste nicht, warum es so war, aber er hatte kein gutes Gefühl bei der ganzen Sache. Er rief sich in Erinnerung, dass es zu Beginn seiner Laufbahn einmal eine Mission gegeben hatte, bei der er ein sehr gutes Gefühl hatte – und noch ehe es so richtig losgegangen war, gab es schon ein Dutzend Tote unter den amerikanischen Sondereinsatzkräften. Seit damals hatte er nie ein wirklich gutes Gefühl vor einem Einsatz – doch diese Mission hatte irgendetwas Sonderbares an sich, das er nicht wirklich hätte beschreiben können. Rapp spürte, dass er bereits eine Spur weniger entschlossen war als früher. Er war so viele Jahre voller Zorn gewesen – und er hatte diesen Zorn genutzt, um konzentriert und entschlossen an seine Aufgaben heranzugehen.

Sein Zorn war eine direkte Folge der Lockerbie-Katastrophe. Damals war Rapp noch Student an der Syracuse University gewesen. Fünfunddreißig seiner Kommilitonen waren bei dem Terroranschlag ums Leben gekommen, darunter auch seine Freundin. In dieser Zeit tiefer Trauer wurde Rapp von der CIA kontaktiert. Die Agency stellte ihm die Möglichkeit in Aussicht, sich an den Terroristen rächen zu können – und er packte die Gelegenheit beim Schopf. Das Ziel seiner Rache war Rafik Aziz – der Mann, der hinter dem Anschlag auf die PanAm-Maschine stand. Rapp hatte zehn Jahre darauf verwendet, diesen Terroristen zu jagen, und im vergangenen Frühling war es ihm endlich gelungen, ihn zu stellen. Aziz war tot, und Rapps Zorn war erloschen.

Das Gefühl des Zorns war von etwas ganz anderem ersetzt worden – etwas, von dem Rapp nicht mehr gedacht hatte, dass er es noch einmal empfinden könnte. Der Mittelpunkt seines Lebens hieß jetzt Anna Rielly – und was er für sie empfand, war das genaue Gegenteil von Hass. Sie war eine außergewöhnliche Frau. Eine Frau, die in einem Mann den Wunsch weckte, ein besserer Mensch zu sein – und Rapp wünschte sich sehr, ein besserer Mensch zu sein. Er wollte seine Arbeit für die CIA hinter sich lassen und ein neues Leben beginnen.

Jane Hoffman nahm ihren Kopfhörer ab und verkündete: »Die ersten Gäste sind eingetroffen.«

Rapp warf einen Blick auf seine Uhr. Es war fünf Minuten vor acht, also etwa zweieinhalb Stunden, bevor es losging. Es war Zeit, sich noch einmal bei Irene Kennedy zu melden. Rapp griff nach seinem COMSAT-Mobiltelefon und ging ins Schlafzimmer.

Wenn Dr. Irene Kennedy aus dem Fenster ihres Büros im sechsten Stockwerk geblickt hätte, so wäre ihr aufgefallen, dass sich das Tal des Potomac mittlerweile in seinen schönsten Herbstfarben zeigte. Leider hatte sie in letzter Zeit kaum Gelegenheit gehabt, ein paar Sekunden innezuhalten und die kleinen Freuden des Lebens wahrzunehmen. Langley stand derzeit nicht nur von außen unter Druck, sondern hatte auch mit internen Problemen zu kämpfen. Es hatte sich herumgesprochen, dass Thomas Stansfield, der Direktor der CIA, schwer krank war. Die Kritiker auf dem Capitol Hill hatten Blut geleckt, und innerhalb der Agency hatte der Machtkampf um die Nachfolge bereits begonnen. Dr. Kennedy versuchte sich von dem Gerangel um Posten und Einfluss fern zu halten, was jedoch praktisch unmöglich war. Immerhin war es kein Geheimnis, dass sie und der Direktor sich sehr nahe gestanden hatten. Washington war eine Stadt, die seit jeher viel für dramatische Inszenierungen und Klatsch übrig hatte – und die Politiker taten sich dabei besonders hervor. Stansfields schwere Krankheit bewog nicht wenige von ihnen, Betroffenheit zur Schau zu stellen; manche gingen sogar so weit, Stansfield anzurufen und ihre Sorge zum Ausdruck zu bringen. Doch Irene Kennedy war nicht naiv. Sie hatte viel von Stansfield gelernt und wusste genau, dass niemand auf dem Capitol Hill ihren Chef mochte. Unter den Senatoren und Abgeordneten gab es viele, die ihn respektierten, aber keinen, der ihn mochte. Der neunundsiebzigjährige Direktor hatte niemanden von ihnen je nahe genug an sich herangelassen. Zunächst als stellvertretender Direktor der Operationsabteilung und später als Direktor der gesamten Central Intelligence Agency war Stansfield über mehr als zwei Jahrzehnte hinweg in die Geheimnisse der höchsten politischen Kreise eingeweiht. Niemand hätte genau sagen können, wie viel er wusste, und im Grunde wollte es auch niemand wissen. Manche argwöhnten sogar, dass er ausführliche Akten über die politische Elite angelegt haben könnte, sodass er möglicherweise noch posthum einigen Leuten schweren Schaden zufügen konnte.

Doch dazu würde es nicht kommen. Stansfield hatte sich in seinem gesamten Berufsleben an den Grundsatz gehalten, Geheimnisse für sich zu behalten. Und von diesem Grundsatz würde er auch jetzt nicht abweichen. Diejenigen in Washington, die sich die ungeheuerlichsten Verfehlungen hatten zuschulden kommen lassen, fanden dennoch keinen ruhigen Schlaf. Sie konnten sich einfach nicht vorstellen, dass man so wertvolle Informationen besitzen konnte, ohne davon Gebrauch zu machen.

Es war schmerzlich für Irene Kennedy, zusehen zu müssen, wie ihr Mentor nach und nach seiner Krankheit erlag – doch sie musste sich auf ihre aktuellen Aufgaben konzentrieren. Das Orion-Team hatte grünes Licht vom Präsidenten der Vereinigten Staaten bekommen, eine ganz bestimmte Person zu töten – und zwar nicht irgendjemanden, sondern einen Mann von einigem Einfluss und Ansehen. Dr. Kennedy betrachtete die Schwarz-Weiß-Fotografie, die an die Akte auf ihrem Schreibtisch geheftet war. Der Mann war Graf Heinrich Hagenmüller, ein deutscher Industrieller und nahe verwandt mit der Familie Krupp. Die Tatsache, dass Präsident Hayes bereit war, die Ermordung einer Privatperson zu genehmigen, die noch dazu ein Bürger eines der engsten Verbündeten der USA war, sprach Bände über die neue Entschlossenheit, den Terrorismus auf allen Ebenen zu bekämpfen.

Hagenmüller und seine Firmen waren Anfang der neunziger Jahre erstmals im Visier der CIA aufgetaucht. Damals arbeitete Dr. Kennedy an einem Projekt, das als Rabta-II-Operation bekannt war. Rabta II war eine weltweite Initiative der CIA mit dem Ziel, Muammar al-Gaddhafi am Bau von Anlagen zu hindern, in denen biologische, chemische und nukleare Waffen hergestellt werden konnten. Die Operation war nach einer derartigen Anlage benannt, die Gaddhafi Ende der achtziger Jahre errichten ließ. Die Anlage befand sich in der Stadt Rabta im Norden von Libyen. Im Jahr 1990, kurz bevor die Anlage in Betrieb gehen sollte, drohte Präsident Bush mit Luftangriffen und nannte öffentlich jene europäischen Firmen, die beim Bau der libyschen Waffenfabrik mitgeholfen hatten. Eine davon war die Maschinenbaufirma Hagenmüller.

Gaddhafi wollte seine Anlage nicht von Bomben zerstören lassen und zog es vor, sie zu schließen und woanders neu aufzubauen. Anfang 1992 entdeckte die CIA den Ort, an dem die neue Anlage errichtet wurde. Der libysche Diktator versuchte die Waffenfabrik tief in einen Berg hineinzubauen. Wenn die Anlage fertig war, würde sie nur noch durch einen Nuklearschlag zu vernichten sein.

Um den Bau der Anlage zu verhindern, startete die CIA ihr Rabta-II-Projekt. Zunächst wurde alles ausfindig gemacht, was an Ausrüstung, Technologie und Personal für den Bau benötigt wurde. Mithilfe ihrer Verbündeten belegten die USA die betreffenden Produkte mit einem Ausfuhrverbot. Aber wie das im internationalen Handel nun einmal so ist, fanden Gaddhafi und seine Leute Mittel und Wege, das Embargo zu umgehen. Seit Beginn der Operation geriet Hagenmüllers Unternehmen samt seinen Tochtergesellschaften immer wieder in den Blickpunkt der Behörden. Sie behaupteten stets, dass sie keine Ahnung hätten, wem sie ihre Produkte letztendlich verkauften, und kamen jedes Mal davon, ohne auch nur eine symbolische Strafe von den deutschen Behörden aufgebrummt zu bekommen. Heinrich Hagenmüller hatte einflussreiche Verbindungen. Nachdem Gaddhafi von der internationalen Bühne verschwand und mit zunehmendem Alter gemäßigter zu werden schien, verzichteten die USA darauf, die Deutschen in Sachen Hagenmüller zum Handeln zu drängen.

Irene Kennedy blätterte die Akte durch, sah sich verschiedene Fotos an und übersetzte im Geist ein Gespräch, das Hagenmüller mit seinen neuen Geschäftspartnern geführt hatte. Es waren diese neuen Beziehungen, die der CIA so große Sorgen bereiteten. Hagenmüllers Unternehmen stellte unter anderem spezielle Drehbänke und verschiedene andere Hightech-Geräte her, wie sie für den Bau einer Atombombe benötigt wurden.

Auf der nächsten Seite befanden sich Fotos von den verschiedenen Wohnsitzen des Grafen. Da war ein Sandsteinhaus in einem der ältesten Viertel von Hamburg, das Familiengut, das eine Autostunde südlich von Hamburg lag, und ein Haus in der Abgeschiedenheit der Schweizer Berge. Hagenmüllers Familie war zwar von nobelster Herkunft, hatte aber horrende Schulden. Vor fünf Monaten hatte sich Dr. Kennedy mit einem Kollegen vom Bundesamt für Verfassungsschutz, dem deutschen Inland-Geheimdienst, in Verbindung gesetzt, und er hatte ihr mitgeteilt, dass die Vereinigten Staaten nicht das einzige Land waren, das Informationen über den Grafen sammelte. Es waren erst kürzlich Anfragen von den Israelis und den Briten gekommen. Als Hagenmüller vor drei Monaten vom BfV befragt worden war, hatte er versichert, dass er den Verkauf von hochsensiblen Produkten persönlich überwachen würde.

Kennedy nahm ihm das nicht ab und intensivierte ihre Beobachtung. Hacker aus den Reihen der CIA drangen in Hagenmüllers Computersystem ein und verschafften sich einen Überblick über die finanziellen Verhältnisse des Grafen. Es formte sich das Bild eines Mannes, der offensichtlich große Teile seines ererbten Vermögens verprasst hatte. Er war mittlerweile zum vierten Mal verheiratet, und die ersten drei Frauen hatten ihn nicht so ohne weiteres ziehen lassen. Die hohen Kosten, die mit der Erhaltung der Familienbesitzungen verbunden waren, und sein Jetset-Lebensstil hatten ihn an den Rand des Ruins gebracht.

Vor zwei Wochen hatte Kennedy schließlich ein taktisches Aufklärungsteam nach Deutschland geschickt, um Hagenmüller rund um die Uhr zu observieren. Das Team folgte dem Grafen in die Schweiz – und ab dem Moment wurde es so richtig interessant. Irene Kennedy studierte eine Reihe von Fotos, die von dem Wald aus gemacht wurden, der Hagenmüllers idyllisches Haus in den Bergen umgab. Einige der Fotos waren etwas zu grobkörnig, aber ein paar waren scharf genug, dass man den Mann erkennen konnte, mit dem sich Hagenmüller traf. Es handelte sich um Abdullah Khatami, einen General der irakischen Armee, der mit der Verwirklichung des irakischen Atomwaffenprogramms beauftragt war. Er war außerdem ein Cousin von Saddam Hussein – und so wie viele von Saddams engsten Verbündeten trug er einen schwarzen Schnurrbart.

Es gab noch mehr belastende Fotos, auf denen Hagenmüller beispielsweise zu sehen war, wie er eine Aktentasche von Khatami entgegennahm und ihm die Hand schüttelte. Nach diesem Treffen fuhr Hagenmüller mit seinen Leibwächtern nach Genf und brachte das Geld zu seiner Bank. Am nächsten Tag drangen die Hacker der CIA in das Computersystem der Bank ein und entdeckten, dass fünf Millionen Dollar auf Hagenmüllers Konto einbezahlt worden waren.

Irene Kennedy ließ die Überwachung weiter intensivieren und ging mit dem Beweismaterial zum Präsidenten. Hayes war zwar entschlossen, Saddam Hussein in jeder Weise zu bekämpfen, doch er wollte absolut sicher sein, dass der Graf nicht vielleicht ohne sein Wissen in diese Sache hineinschlitterte. Der letzte Beweis fand sich am folgenden Tag. Kennedys Leute hatten aus zuverlässigen Quellen erfahren, dass in dieser Nacht ein fingierter Einbruch im Lager der Firma stattfinden würde. Dabei sollten vier computergesteuerte Drehbänke und eine Reihe anderer Ausrüstungsteile gestohlen werden, die zum Bau von Nuklearanlagen benötigt wurden. Die gestohlenen Güter würden anschließend auf einen Frachter verladen werden, der im Hafen von Cuxhaven bereitstand.

Kennedy legte dem Präsidenten das Beweismaterial vor. Hagenmüller war bereits zweimal gewarnt worden und hatte immer wieder versichert, dass er persönlich dafür sorgen würde, dass ein Verstoß gegen das Embargo nicht wieder vorkam. All seinen Beteuerungen zum Trotz war er offensichtlich immer noch bereit und willens, hochsensible Güter an einen Mann zu verkaufen, der der weltweit größte Förderer des Terrorismus war und der geschworen hatte, Amerika vom Angesicht der Erde zu tilgen, wenn er die Gelegenheit dazu bekam. Hagenmüller hatte sich auf ein riskantes Spiel eingelassen, und er war drauf und dran, alles zu verlieren. Präsident Hayes gab Irene Kennedy grünes Licht – jedoch unter der Bedingung, dass es Mitch Rapp war, der die Operation durchführte.

Dr. Kennedys Telefon klingelte, und sie nahm den Hörer ab.

»Wir sind hier so weit«, meldete Mitch Rapp.

»Gib mir einen kurzen Lagebericht«, forderte sie ihn auf.

Rapp berichtete in aller Kürze von den jüngsten Entwicklungen und erläuterte die letzten Feinheiten, die er an seinem Plan geändert hatte. Kennedy hörte zu und stellte nur hin und wieder eine kurze Frage.

Als Rapp fertig war, erkundigte er sich: »Wenn er mir heute Nacht entwischt, bekomme ich dann eine zweite Chance?«

»Das glaube ich nicht. Das zweite Aufklärungsteam ist beim Lagerhaus in Position. Sobald die Tangos auftauchen, werden unsere Leute die deutschen Behörden anonym verständigen, damit die Kerle festgenommen werden können. Wenn das passiert, ist Hagenmüller natürlich entlarvt – und dann steht er zu sehr im Blickpunkt.«

»Ja, verstehe.« Das taktische Aufklärungsteam, von dem Irene Kennedy sprach, hatte die Sache mit dem fingierten Diebstahl herausgefunden, der um elf Uhr abends stattfinden sollte. Rapp wusste, dass dieses Team bereitstand – doch die Jungs wussten nicht, dass Rapp ebenfalls im Lande war.

»Ihr müsst uns verständigen, wenn die Tangos vor elf Uhr beim Lagerhaus auftauchen«, sagte Rapp zu Irene. »Das Timing ist das Entscheidende bei der ganzen Sache. Wir können unmöglich bei Hagenmüller aufkreuzen, wenn ihn gerade die Polizei anruft, um ihm den Diebstahl zu melden. Er wartet ja auf den Anruf der Behörden, und der Überraschungseffekt ist sicher größer, wenn wir die Ersten sind, die sich bei ihm melden.«

»Alles klar.« Es folgte ein Augenblick des Schweigens, ehe Irene fragte: »Was hast du für ein Gefühl bei der Sache?«

Rapp blickte sich kurz im Schlafzimmer um; er war sich nicht sicher, ob Irene Kennedy einfach nur aus Höflichkeit fragte, oder ob sie es wirklich wissen wollte. »Ich weiß nicht recht«, antwortete er zögernd. »Ich hätte gern etwas mehr Zeit zur Vorbereitung gehabt, aber das ist ja fast immer so.«

Irene hörte sehr wohl, dass Rapp nicht so zuversichtlich klang wie gewohnt. »Wenn es nicht gut aussieht, dann darfst du es nicht erzwingen.«

»Ja, ich weiß.«

»Niemand hier wird dich deswegen kritisieren.«

Rapp leichte leise. »Darum habe ich mich noch nie gekümmert.«

»Du weißt schon, was ich meine. Sei vorsichtig.«

»Bin ich doch immer«, sagte er mechanisch.

»Sonst noch etwas?«, fragte Irene Kennedy.

»Ja.« Rapp hielt kurz inne. »Das wär’s dann.«

»Was meinst du damit?«

»Ich habe es bald hinter mir. Das hier ist mein letzter Einsatz.«

Irene Kennedy hatte es kommen sehen, doch es war jetzt nicht der Zeitpunkt, um darüber zu reden. Mitch Rapp war ein wichtiger Mann, vielleicht der wichtigste im ganzen Team. So jemanden verlor man nicht gerne. »Wir reden darüber, wenn du wieder hier bist.«

»Es gibt nichts zu diskutieren«, erwiderte Rapp entschieden.

»Aber reden können wir ja.«

»Es ist mir wirklich ernst.«

Irene Kennedy runzelte die Stirn. Wieder eine Sache mehr, die ihr Kopfzerbrechen bereitete. »Es gibt da noch ein paar Dinge, die ich dir sagen muss, bevor du deine Entscheidung triffst.«

»Was, zum Teufel, soll das schon wieder heißen?«

»Gar nichts«, seufzte Irene. Sie brauchte ein wenig Schlaf, sie musste wieder einmal ein wenig Zeit mit ihrem Sohn verbringen, und sie musste ein paar Dinge mit Stansfield besprechen, bevor er seiner Krankheit erlag. Die Anspannung wurde allmählich etwas zu groß. »Ich muss dir einfach erzählen, was hier im Moment so abläuft.«

Rapp spürte, dass sie nervlich ziemlich angespannt war, was bei Irene Kennedy nicht oft vorkam. »Na gut. Reden wir, wenn ich zurück bin.«

»Danke.«

»Kein Problem.«

»Sonst noch etwas?«

Rapp überlegte, ob er irgendetwas vergessen hatte. »Nein.«

»Na gut … Viel Glück, und halte mich auf dem Laufenden.«

»Wird gemacht«, sagte Rapp und legte den Hörer auf. Er beugte sich vor zum Fenster, zog den Vorhang zurück und blickte in die dunkle Nacht hinaus. Er wurde einfach das Gefühl nicht los, dass irgendetwas nicht stimmte.
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Senator Clark hob ein wenig nachdenklich den Hammer und ließ ihn auf den Tisch niedersausen. Einige Angehörige des Ausschusses hatten sich bereits von ihren Plätzen erhoben und gingen zur Tür. Es war ziemlich unüblich, dass Senatoren überhaupt am Freitag arbeiteten – doch dass sie sogar bis zum späten Nachmittag an ihrem Arbeitsplatz ausharrten, hatte einen ganz bestimmten Grund. In Washington war ein heftiges Tauziehen um den aktuellen Haushalt entbrannt, und alle versuchten in zusätzlichen Arbeitsstunden einen Weg aus der Sackgasse zu finden. Wie so oft, verlangten die Republikaner Steuersenkungen, während die Demokraten für erhöhte Staatsausgaben plädierten. Der Präsident versuchte einen gangbaren Kompromiss zu finden, anstatt die Situation zu seinen Gunsten auszunutzen – doch keine der beiden Parteien war gewillt, auch nur ein Stück weit von ihren Forderungen abzurücken. Die Fronten waren verhärteter denn je. Wer einem nicht zustimmte, wurde automatisch als Feind betrachtet. In Washington herrschte ein Klima der unumstößlichen Wahrheiten, die keinen Spielraum für konstruktive Diskussionen zuließen, und Senator Clark sah das überhaupt nicht gern. Er war in die Politik gegangen, weil er es als eine persönliche Herausforderung angesehen hatte – und nicht, um sich an einem derartigen parteipolitischen Hickhack zu beteiligen. Er betrachtete das, was hier ablief, als unter seiner Würde und als reine Zeitverschwendung.

Hank Clark gehörte schon seit zweiundzwanzig Jahren dem Senat der Vereinigten Staaten an. Er hatte den Schritt gewagt, nachdem Nixon als Präsident zurückgetreten war. Das Vertrauen in die Politiker war auf einem absoluten Tiefststand, und die Menschen in Arizona wollten jemanden wählen, der noch nichts mit der politischen Klasse zu tun gehabt hatte – jemanden, der es auf einem anderen Gebiet zu etwas gebracht hatte. Hank Clark war genau der richtige Mann zur richtigen Zeit. Er war ein erfolgreicher Geschäftsmann, der sich bis zum Millionär hochgearbeitet hatte.

Henry Thomas Clark war 1941 in Albuquerque, New Mexico, zur Welt gekommen. Sein Vater hatte mit seinen geschäftlichen Bemühungen so gut wie immer Schiffbruch erlitten, und mit jedem neuerlichen Misserfolg suchte seine Mutter zunehmend Zuflucht beim Alkohol. Zuerst bevorzugte sie Wodka, den sie reichlich in ihre Screwdrivers und Bloody Marys mischte. In besonders harten Zeiten verschmähte sie auch den allerbilligsten Whisky nicht. Während Mom trank, versuchte sich Dad in jedem lausigen Job, den er kriegen konnte. Er verkaufte Staubsauger, Gebrauchtwagen, Aluminiumverkleidungen und einmal sogar Windmühlen. Und mit jeder dieser Aktivitäten scheiterte er kläglich, so wie er auch als Ehemann und Vater versagte. Als Hank elf Jahre alt war, sagte sein Vater für immer Lebewohl. Er ging hinter den gemieteten Wohnwagen und jagte sich eine Kugel in den Kopf.

In gewisser Weise war Hank sogar erleichtert. Mit dem Scheitern seines Vaters vor Augen war er fest entschlossen, etwas im Leben zu erreichen. Hank nahm jeden Job an, den er an Land ziehen konnte, und bemühte sich, seine Mutter von der Flasche wegzubekommen und einen Weg aus der Armut zu finden. Zum Glück verfügte Hank über so manche Fähigkeit, an der es seinem Vater gemangelt hatte. Er konnte gut mit Menschen umgehen, arbeitete unermüdlich und war außerdem ein gefürchteter Werfer beim Baseball. All das zusammen ermöglichte Hank den Aufstieg. Nach dem College nahm er einen Job in einem Hotel in Scottsdale an. Dort, in dem blühenden Vorort von Phoenix, lernte Hank schließlich die richtigen Leute kennen – Leute mit Geschäftssinn, die sich mit Immobilienspekulationen beschäftigten.

Mit vierundzwanzig begann Hank für einen Immobilienhändler zu arbeiten, den er kurz zuvor kennen gelernt hatte. Er genoss es sehr, wenn er dazu beitragen konnte, dass ein Geschäft zustande kam. Er sah mit großem Vergnügen Leuten zu, die wussten, was sie wollten, und die imstande waren, etwas aus ihrem Geld zu machen. Aber das Beste an alldem waren natürlich seine Provisionen. Als Hank dreißig war, hatte er seine erste Million verdient, und mit fünfunddreißig waren es schon über zwanzig Millionen Dollar. Der große, kräftig gebaute Hank war der Star von Phoenix, der Immobilienhändler mit dem goldenen Händchen. Er hatte einen Berg bestiegen, und nun war es Zeit für den nächsten.

Sein nächster Berg war die Politik, und nach fast einem Vierteljahrhundert kam Clark zu dem Schluss, dass dieser Berg mit ethisch vertretbaren Mitteln nicht zu bezwingen war. In der Politik ging es darum, sich mit allen Mitteln einen Vorteil gegenüber dem Gegner zu verschaffen, ohne seine wahren Absichten zu zeigen. Hank Clark wollte Präsident werden – das und nichts anderes war sein Ziel, seit er 1976 nach Washington gekommen war.

Als sich der Senator von seinem Platz erhob, trat einer der Mitarbeiter des Ausschusses zu ihm und flüsterte ihm zu: »Chairman Rudin wartet auf 219 auf Sie.«

Clark nickte und reichte dem Mann seine Unterlagen. »Bitte, bringen Sie das in mein Büro.« Auf dem Weg zur Tür wünschte er seinen Kollegen und deren Mitarbeitern noch ein schönes Wochenende. Hank Clark war Vorsitzender des Geheimdienstausschusses im Senat. Die meisten Senatoren wollten im Militärausschuss, im Bewilligungsausschuss oder im Justizausschuss mitarbeiten, die jede Menge Aufmerksamkeit von der Presse bekamen. Um den Geheimdienstausschuss riss man sich nicht unbedingt, weil hier die meiste Arbeit hinter verschlossenen Türen geleistet wurde.

Die Geheimdienstausschüsse im Senat und im Repräsentantenhaus hatten die Aufgabe, die Arbeit aller Geheimdienste in den USA zu beaufsichtigen, insbesondere die Central Intelligence Agency, die National Security Agency und das National Reconnaissance Office. Clark war dafür zuständig, den Hütern der Geheimnisse auf die Finger zu schauen, und er hatte dabei selbst jede Menge Geheimnisse angehäuft, die er sorgsam hütete.

Senator Clark verließ das Ausschusszimmer und ging den Flur des Hart Office Building entlang. Er lächelte und nickte den Leuten zu, an denen er vorüberging. Clark war ein guter Politiker. Er gab jedem, selbst seinen Gegnern, das Gefühl, etwas Besonderes zu sein. Er bog um die Ecke, öffnete eine Tür und trat in einen kleinen Empfangsbereich ein. Ein Polizeibeamter saß auf einem Stuhl neben einer zweiten Tür auf der anderen Seite des Raumes. Der Mann blickte auf und sagte: »Guten Tag, Senator.«

Clark sah ihn mit einem freundlichen Lächeln an. »Wie geht’s denn so, Roy?«, fragte er.

»Der Rücken macht mir mal wieder Ärger, Sir, aber ich glaube, ich halte noch eine Stunde durch.«

»Gut.« Clark klopfte ihm auf die Schulter und tippte an der Tür seinen Code ein. Als er hörte, wie das Schloss aufging, öffnete er die Tür und trat in Zimmer 219 ein. Zimmer 219 war einer der bestgesicherten Räume im Kapitol. Das Zimmer war komplett in Stahl gehüllt, um es gegen elektromagnetische Wellen abzuschirmen. Der Raum war in mehrere kleinere Zimmer unterteilt, die alle etwas erhöht angelegt waren, sodass die Techniker darunter nach eventuellen Wanzen suchen konnten.

Senator Clark ging den Flur entlang, vorbei an einigen der verglasten Briefing Rooms, wo die verschiedenen Geheimdienst-Organisationen den Senatoren und einigen auserwählten Mitarbeitern Bericht erstatteten. Clark ging zu einer Tür kurz vor dem Ende des Ganges, wo er erneut seinen persönlichen fünfstelligen Code eintippte, um die Tür zu öffnen. Er betrat das erhöht angelegte Zimmer und schloss die Tür hinter sich, worauf die Dichtung den Raum wieder luftdicht abschloss. Die vier Glaswände waren mit schwarzen Jalousien bedeckt, und in der Mitte des fünf mal sieben Meter großen Zimmers stand ein ovaler schwarzer Konferenztisch, an dem für jedes der fünfzehn Mitglieder des Ausschusses ein Platz vorgesehen war. Der Raum war dunkel bis auf das Licht einer einzelnen Lampe am gegenüberliegenden Ende.

Von der Tür aus konnte Senator Clark bereits die dünnen, knochigen Finger seines Gasts erkennen, der dieselbe Funktion wie Clark im Repräsentantenhaus ausübte. Die Hände des Abgeordneten Albert Rudin lagen auf dem Tisch und wurden von einer der fünfzehn modernen schwarzen Leselampen beleuchtet. Clark konnte in der Dunkelheit nicht mehr als Rudins Profil erkennen, doch das genügte vollauf. Er hatte es längst in sein Gedächtnis eingeprägt und wusste genau, dass es nur zwei Gestalten mit einem so markanten Profil gab; nachdem der eine, nämlich Ichabod Crane, eine Romanfigur aus dem 19. Jahrhundert war, konnte es sich nur um Albert Rudin, den Vorsitzenden des Geheimdienstausschusses im Repräsentantenhaus, handeln.

Clark ging ans andere Ende des Zimmers. »Guten Tag, Al«, sagte er.

Rudin gab keine Antwort, was Clark auch gar nicht erwartete. Al Rudin war wahrscheinlich der am wenigsten umgängliche Politiker in ganz Washington. Clark holte ein Glas aus einem Schrank und schenkte sich etwas Johnnie-Walker-Scotch ein. Der Senator fragte Rudin, ob er auch einen Drink wolle, worauf dieser mürrisch den Kopf schüttelte.

Albert Rudin war bereits in seiner siebzehnten Amtszeit als Abgeordneter des Repräsentantenhauses. Er war Demokrat bis ins Mark und konnte absolut keinen Republikaner leiden, mit Ausnahme von Hank Clark. Rudin war ein unermüdlicher Parteisoldat, dessen oberste Maxime es war, immer das zu tun, was der Partei nützte. Wenn die Partei von einem Skandal erschüttert wurde und ein eindeutiges Vergehen eines demokratischen Politikers vorlag, so war es stets Al Rudin, der vor die Kameras trat, um seine ewig gleichen Worthülsen von sich zu geben: Die Republikaner wollen eure Kinder verhungern lassen, sie wollen ihren reichen Freunden Steuererleichterungen verschaffen, sie werfen eure Eltern aus ihrem Altenheim – und dabei spielte es überhaupt keine Rolle, dass die Reporter eigentlich nach dem Skandal in der demokratischen Partei gefragt hatten. Für Rudin war die ganze Politik ein ständiger Kampf zwischen Gut und Böse; die Republikaner stellten das Böse dar – selbst dann, wenn ein Skandal die eigenen Reihen erschütterte. Rudin begriff seine politische Tätigkeit als einen Marathonlauf, in dem es einzig und allein darum ging, die Republikaner zu schlagen.

Hank Clark ließ sich in den von Rudin aus gesehen übernächsten Ledersessel sinken und schaltete die kleine Leselampe ein. Er nippte genießerisch an seinem Drink, legte die Füße auf den Sessel zwischen ihnen beiden und stieß einen tiefen Seufzer aus. Clark wog über hundertzwanzig Kilo, die bei seiner Körpergröße von einem Meter fünfundneunzig doch eine ziemliche Last darstellten.

Rudin beugte sich vor. »Ich mache mir Sorgen wegen Langley«, sagte er.

Clark sah ihn schweigend an. Ach, nein, dachte er, wann machst du dir denn mal keine Sorgen wegen Langley? Die CIA war Rudin ein ständiger Dorn im Auge. Seiner Meinung nach gehörte diese Organisation eingemottet wie ein altes Schlachtschiff und ins Museum gestellt. Clark hätte das seinem Gegenüber auch gern einmal ins Gesicht gesagt, doch er war ein viel zu schlauer Politiker, um einem solchen sarkastischen Impuls nachzugeben. Er hatte Jahre gebraucht, um Rudins Vertrauen zu gewinnen, und das würde er nicht für einen Augenblick der persönlichen Genugtuung vor die Hunde gehen lassen.

Clark nickte schließlich nachdenklich. »Was genau macht Ihnen solche Sorgen?«, fragte er.

Rudin rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. »Ich will nicht, dass noch einmal einer aus dem Verein die Leitung übernimmt, wenn Stansfield stirbt. Ihr Ausschuss hätte es gar nicht zulassen dürfen, dass er Direktor wird.« Rudin verzog angewidert das Gesicht. »Wir müssen jemanden hineinbringen, der dort einmal ordentlich aufräumt.«

»Finde ich auch«, sagte Clark und nickte, obwohl er in Wirklichkeit anderer Ansicht war. Er überlegte, ob er Rudin daran erinnern sollte, dass Stansfield von einem Ausschuss bestätigt worden war, der von Demokraten dominiert war – doch er beschloss, dass es besser war, Rudin nicht unnötig zu reizen.

»Der Präsident hat einen Narren an dieser verdammten Irene Kennedy gefressen, und ich weiß, dass Stansfield, dieser Bastard, sie als seine Nachfolgerin vorschlagen wird.« Rudin schüttelte den Kopf. Seine runzlige Haut rötete sich vor Zorn. »Und wenn sie erst einmal nominiert ist, können wir das Ganze vergessen. Die Presse und alle in meiner Partei …« – Rudin zeigte mit seinem knochigen Zeigefinger auf Clark – »… und übrigens auch alle in Ihrer Partei werden sich vor Begeisterung überschlagen, dass eine Frau an die Spitze der Central Intelligence kommt.« Rudin wollte nicht politisch unkorrekt erscheinen und fügte deshalb hinzu: »Nicht dass ich etwas gegen eine Frau in dieser Position hätte, aber es muss nicht gerade Stansfields Protégé sein. Wir dürfen das nicht zulassen, und wir müssen handeln, bevor der Präsident die Sache in die Hand nimmt. Wenn das passiert, sind wir im Arsch.«

Clark sah Rudin schweigend an und nickte langsam, als hätte der engstirnige alte Politiker soeben etwas außerordentlich Kluges gesagt. Der Mann war so leicht auszutricksen. »Ich habe schon länger ein Auge auf diese Kennedy, und ich kann mir vorstellen, dass sie sich selbst ausmanövriert, bevor es überhaupt so weit kommt.«

Rudin sah ihn mit großen Augen an. »Welche Informationen haben Sie, die ich nicht habe?«

»Wenn Sie nett sind, Albert, dann erzähle ich es Ihnen vielleicht eines Tages«, antwortete Clark mit einem breiten Grinsen.

Rudin ärgerte sich, dass er überhaupt danach gefragt hatte. Er wusste aus langjähriger Erfahrung, dass sich Hank Clark gerne über alle möglichen Leute auf dem Laufenden hielt – über Freunde genauso wie über Feinde.

Der alte Kongressabgeordnete aus Connecticut kratzte sich die Nase. »Um welche Informationen geht es hier? Etwas Persönliches oder Berufliches?«

Clark lächelte. »Ich denke, man kann es etwas Berufliches nennen.«

Rudin machte ein finsteres Gesicht. Er hasste es, um Details bitten zu müssen. Außerdem wusste er genau, dass Clark es ihm nur erzählen würde, wenn er selbst bereit dazu war – und keinen Augenblick früher. Es hatte überhaupt keinen Sinn, um Informationen zu betteln.

»Ich gehe davon aus, dass Sie es mir zu gegebener Zeit erzählen werden.«

Clark nickte und nahm noch einen Schluck von seinem Drink. »Ich werde Sie einweihen, wenn es so weit ist, Albert.«
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Mitch Rapp war mit dem Schminken so gut wie fertig. Nachdem er sich bereits die schwarzen Augenbrauen und Haare hellbraun gefärbt und mit Hilfe von Spezialkontaktlinsen seinen dunkelbraunen Augen einen blauen Farbton verliehen hatte, ließ das Make-up nun auch noch seine sonnengebräunte Haut deutlich blasser erscheinen. Rapp blickte auf das schwarze Jackett und den langen schwarzen Ledermantel hinunter, die auf dem Bett lagen, und überprüfte ein letztes Mal seine Ausrüstung. Der Ledermantel hatte verborgene Taschen, in denen all die Dinge untergebracht waren, die Tom zuvor besorgt hatte. Ziemlich weit unten in dem knielangen Mantel waren drei Reisepässe und zehntausend Dollar Bargeld untergebracht. Einer der Pässe war ein amerikanischer – mit einem Foto von Rapp, einem falschen Namen und einem Stempel, der erkennen ließ, dass er via Dresden nach Deutschland eingereist war. Der zweite Pass war ein französischer und enthielt ein Foto von Rapp mit Ziegenbärtchen und kurzem Haar, und der dritte war ein ägyptischer Pass ohne Foto. Zu jedem der Pässe gab es eine entsprechende Kreditkarte. All diese Hilfsmittel sollten ihm die Ausreise aus Deutschland ermöglichen, falls irgendetwas schief ging. Niemand in Langley wusste von diesen Pässen. Wenn es einmal wirklich eng werden sollte und sich alles gegen ihn verschwor, wollte Rapp in der Lage sein zu verschwinden.

Rapp hatte sich die wichtigsten Hauptstraßen und Eisenbahnlinien eingeprägt, die von hier wegführten – doch er hatte trotzdem ein winziges GPS-Gerät von der Größe eines Kartenspiels bei sich, um jederzeit seine exakte Position bestimmen zu können. Im rechten Jackettärmel war ein mattschwarzes Kampfmesser verborgen, außerdem trug er vier Magazine mit 9-mm-Munition mit sich, die an verschiedenen Stellen versteckt waren. Besonders wichtig war auch das kleine verschlüsselte Motorola-Funkgerät. Es wäre zu auffällig gewesen, in der Stadt ein Headset zu tragen – also hatte Rapp ein ganz bestimmtes System entwickelt. Durch das Futter des Jacketts verliefen Drähte, die zu einem winzigen Lautsprecher im Kragen, einem Mikrofon im Revers sowie dem Lautstärkeregler im Ärmel führten. Das Jackett wies noch einige weitere Besonderheiten auf, die Rapp angefordert hatte, sodass das Kleidungsstück über zehn Kilo wog.

Seine aktuellen Papiere befanden sich in der linken Tasche des Jacketts. Heute Abend würde er als Karl Schnell vom Bundeskriminalamt auftreten. Seine Papiere sollten ihm den Weg ins Haus ebnen.

Rapp griff nach seinem ledernen Schulterholster und legte ihn über dem weißen Hemd an. Unter dem rechten Arm trug er die 9-mm-Glock-Pistole. Die Seriennummer war von der Waffe entfernt worden. Zwei zusätzliche Magazine waren in den Holstertaschen unter dem linken Arm verstaut, und mit den vier weiteren Magazinen im Mantel verfügte Rapp über ausreichend Munition, um sich auf ein kleines Gefecht einlassen zu können. Doch das alles trug er nur für den Notfall mit sich. Er hatte vor, den Job mit einem einzigen Schuss zu erledigen.

Rapp zog seine abgetragenen schwarzen Lederhandschuhe an und hob die lange schallgedämpfte Ruger Mk II vom Bett auf, eine nahezu geräuschlose Waffe, deren einziger Nachteil ihre Länge von über dreißig Zentimetern war. Rapp ließ sie in die Tasche gleiten, die rechts vorne am Mantel eingefügt worden war, zog Jackett und Mantel an und setzte einen schwarzen Filzhut auf.

Als er in den anderen Raum hinüberging, waren die Hoffmans gerade dabei, alle Stellen abzuwischen, an denen sie Fingerabdrücke hinterlassen haben könnten. Rapp hatte bereits das Gleiche in seinem Zimmer getan. Als sie damit fertig waren, nahmen sie ihre kugelsicheren Westen und legten sie an, ehe sie in ihre Mäntel schlüpften.

Tom Hoffman sah Rapp an. »Tragen Sie auch eine kugelsichere Weste?«, erkundigte er sich.

Rapp schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. »Beeilen Sie sich, es wird Zeit«, sagte er, rückte die Krempe seines Huts zurecht und ging mit seinem Seesack in die Nacht hinaus. Er blickte zum Nachthimmel hinauf und hoffte, dass es das letzte Mal war. Doch so sehr er es sich auch wünschte – irgendetwas sagte ihm, dass es anders kommen würde.

Einige Augenblicke später kamen die Hoffmans aus dem Forsthaus, und sie stiegen alle drei in die kastanienbraune Audi-Limousine ein. Die Überwachungs- und Kommunikationsanlage war im Kofferraum verstaut. Tom Hoffman saß am Lenkrad, und Jane auf dem Beifahrersitz. Mitch Rapp hatte auf der Rückbank Platz genommen. Der Audi rollte sanft über die Schotterstraße hinweg. Es war stockdunkel im Wald, die Bäume ließen nichts von dem spärlichen Mondlicht durch. Rapp blickte aus dem Fenster; obwohl die Scheinwerfer des Wagens eingeschaltet waren, sah Rapp kaum mehr als sechs, sieben Meter in den Wald hinein.

Als sie die asphaltierte Straße erreichten, schluckte Rapp bei dem Gedanken, dass sie in wenigen Minuten beim Tor des Anwesens sein würden. Sein ungutes Gefühl, was diese Mission betraf, hatte sich nicht gelegt. Er sah zu, wie Tom Hoffman die rechte Hand an den Knopf im Ohr hob. Er war immer noch mit der Anlage im Kofferraum verbunden und hörte den Polizeifunk ab. Hoffman würde im Wagen bleiben, während Rapp zusammen mit Jane Hoffman das Haus betreten würde. Es war notwendig, dass einer der Hoffmans Rapp begleitete. Im Gegensatz zu ihm sprachen die beiden fließend Deutsch. Der zweite Grund, warum er wollte, dass die Frau mitkam, war, dass sie für Hagenmüller und seine Sicherheitsleute einen weniger bedrohlichen Eindruck machen würde. Tom Hoffman war zunächst gegen diesen Teil des Plans gewesen; er wollte Rapp unbedingt selbst begleiten.

Rapp hatte es etwas befremdet, wie vehement sich der Mann gegen seinen Plan sträubte. Er betonte immer wieder, dass er ein viel besseres Gefühl bei der Sache hätte, wenn er selbst Rapp ins Haus begleiten würde. Als Rapp ihn nach irgendeinem logischen Grund dafür fragte, konnte er keinen nennen. Das Ganze kam Rapp ein wenig sonderbar vor. Es war seine Mission, und er allein bestimmte die Vorgehensweise. Er gab den Hoffmans zu verstehen, dass er befugt war, die Sache abzublasen, wenn er es für richtig hielt, und wenn sie seinem Plan nicht zustimmten, dann täte er nichts lieber als umzukehren und das Ganze sein zu lassen. Rapp wusste, dass die Hoffmans die andere Hälfte ihres Honorars erst bekamen, wenn der Auftrag erledigt war – und er wollte sehen, wie wichtig ihnen das Geld war. Ihre Reaktion auf seine Drohung, das Ganze abzublasen, sagte ihm alles, was er wissen wollte; sie ließen das Thema fallen, als wäre es ihnen überhaupt nie wichtig gewesen.

Vor ihnen tauchte ein gut beleuchtetes Pförtnerhaus auf, und der Audi wurde langsamer. Rapp sah auf seine Uhr; es war neun Minuten nach elf. Der Graf würde ziemlich überrascht sein. Hagenmüller hatte sich bestimmt alles genau zurechtgelegt. Er würde nicht damit rechnen, dass die Polizei ihn besuchte – und das noch dazu so früh. Bestimmt ging er davon aus, dass sie ihn ein, zwei Stunden nach dem Einbruch anrufen würden.

Die Limousine bog von der Straße ab und fuhr auf das große, reich verzierte schmiedeeiserne Tor zu. Ein Kleiderschrank von einem Mann in einem schwarzen Anzug kam mit einem Klemmbrett in der Hand aus dem Pförtnerhaus und trat an die rechte Seite des Wagens. Rapp war bereits zuvor auf die linke Seite gerückt, um zu vermeiden, dass er von der Überwachungskamera erfasst wurde, die über der Tür zum Pförtnerhaus angebracht war. Er hatte außerdem die Hutkrempe nach unten gezogen, sodass der Wächter sein Gesicht kaum erkennen konnte. Er musterte den Mann und bemerkte die Ausbuchtung an der rechten Hüfte. Es konnte sich um ein Funkgerät, aber genauso gut um eine Pistole handeln. Rapp war sich ziemlich sicher, dass es eine Waffe war.

Jane Hoffman zog ihren gefälschten BKA-Ausweis hervor und hielt ihn hoch. Als der Wächter den Ausweis sah, blieb er wie angewurzelt stehen. In Deutschland, einem Land, in dem einst die Gestapo Angst und Schrecken verbreitet hatte, nahm man einen Besuch des BKA nicht auf die leichte Schulter. Rapp hatte vor, sich diesen Umstand zunutze zu machen, um ohne allzu viele Fragen ins Haus und wieder hinaus zu kommen. Jane Hoffman redete nachdrücklich auf den Wächter ein. Der Mann nickte und sagte, dass er zuerst im Haus anrufen müsse. Sie schüttelte den Kopf und erwiderte, dass sie nicht angekündigt werden wollten. Das alles war bis ins kleinste Detail abgesprochen. Der Wächter sagte in höflichem Ton, dass Graf Hagenmüller Gäste im Haus habe und dass er unbedingt anrufen müsse, bevor er sie hineinlassen könne.

Sie stimmte schließlich zu – jedoch nur unter der Bedingung, dass er sie zuerst hineinließ und dann anrief. Zum Glück nickte der Wächter und zog sich dann ins Pförtnerhaus zurück. Das riesige schmiedeeiserne Tor öffnete sich langsam, und der Wagen setzte sich in Bewegung. Rapp beobachtete den Wächter im Pförtnerhaus, während sie vorüberfuhren. Er hatte bereits den Telefonhörer am Ohr.

»Schnell«, forderte er Tom Hoffman auf. »Je früher wir dort sind, umso besser.«

Der Audi beschleunigte und brauste die kurvige Zufahrt hinauf. Nach der zweiten Kurve tauchte das Haus vor ihnen auf; die weiße Fassade war in helles Licht getaucht. Rapp hatte beide Hände auf die Sitzlehne vor ihm gelegt und blickte aus dem Fenster. Das Szenario erinnerte ihn an manche hundert Jahre alten Anwesen, die er in Newport, Rhode Island, gesehen hatte.

Tom Hoffman legte mit verminderter Geschwindigkeit den Rest des Weges zurück und hielt schließlich direkt vor zwei steinernen Löwen und einem Butler an, der sie bereits erwartete. Rapp stieg auf der Fahrerseite aus und betrachtete den imposanten marmornen Poseidon-Springbrunnen, von dessen Dreizack Wasser emporschoss. Zur Linken waren einige Limousinen geparkt, bei denen die Chauffeure beisammenstanden und sich unterhielten. Dahinter standen noch einige nicht ganz so protzige Autos und ein paar Sportwagen. Offenbar waren auch einige Gäste da, die es nicht als unter ihrer Würde ansahen, ihren Wagen selbst zu lenken. Rapp prägte sich die Standorte der Autos ein und wandte seine Aufmerksamkeit dem Haus zu. Jane Hoffman sprach gerade mit dem Butler und zeigte ihm ihren Ausweis. Rapp ging um das Heck des Wagens herum und musterte dabei die Fenster des Hauses. Auf der rechten Seite befand sich der Ballsaal. Durch die drei großen Fenster sah Rapp mehrere Gruppen von Männern im Smoking und Frauen in langen Kleidern, die tranken, plauderten und rauchten. Rapp hörte sogar ganz schwach Musik nach draußen dringen, die, so dachte er, von einem Streichquartett stammen musste. Die Gäste ahnten nicht, welche Überraschungen dieser Abend noch für sie bereithielt.

Rapp hielt dem Butler seinen BKA-Ausweis unter die Nase und bedeutete Jane mit einer Handbewegung, ihm zu folgen. Der Butler protestierte vehement, als Rapp zur Treppe ging. Rapp verstand nicht alles von dem, was der Butler sagte – aber er wollte wohl, dass sie einen anderen Eingang benutzten. Rapp ignorierte den Mann und ging drei Stufen hinauf, die zu einer Terrasse mit zwei Springbrunnen führten. Jane Hoffman schloss zu ihm auf, und der Butler eilte ihnen voraus. Als sie bei der massiven Doppeltür aus Eichenholz ankamen, stellte sich der Butler davor und hob die Hände wie ein Verkehrspolizist, um sie aufzuhalten. Rapp hatte den Mann bereits unter die Lupe genommen; er schien unbewaffnet zu sein. Es war nicht notwendig, ihn zu töten; schließlich hatte der Mann nichts verbrochen. Wenn nötig, würde ein Kinnhaken völlig ausreichen, um den Diener außer Gefecht zu setzen.

Rapp hörte zu, wie der Butler auf Jane Hoffman einredete. Wie erwartet, wollte er erreichen, dass sie im Arbeitszimmer auf Graf Hagenmüller warteten. Sie erklärte sich dazu bereit, fügte aber hinzu, dass sie eine Minute warten würden und keine Sekunde länger. Wenn Graf Hagenmüller bis dahin nicht kam, würden sie ihn vor allen Gästen befragen. Der Butler nickte mehrmals, wie um ihr zu versichern, dass er genau wusste, was sie wollten. Der Mann würde bestimmt alles tun, um zu verhindern, dass zwei BKA-Leute mitten in ein privates Fest seines Chefs platzten.

Die Türen wurden geöffnet, und sie traten in die riesige Vorhalle des Hauses ein. Weiter vorne führte eine breite Marmortreppe in das erste Stockwerk hinauf, während man durch eine Tür zur Rechten in den Ballsaal gelangte. Vor der Tür stand ein hünenhafter Wächter. Rapp hatte den Kleiderschrank von einem Mann auf den Fotos gesehen, die er studiert hatte. Es würde mehr als nur eines Kinnhakens bedürfen, um den Kerl auszuschalten. Hagenmüller war nicht gerade ein Genie, aber dumm war er bestimmt nicht. Er wusste, dass Vorsicht angebracht war, wenn man Geschäfte mit jemandem machte, der so unberechenbar war wie Saddam Hussein.

Der Butler deutete nach links auf eine weitere Doppeltür. Rapp wusste aus den Plänen des Hauses, dass die Tür zum Arbeitszimmer führte. Während Rapp und Jane Hoffman zur Tür gingen, eilte der Butler wieder voraus, um ihnen den Weg zu weisen. Als sie im Zimmer waren, sagte er ihnen, dass sie hier warten sollten, und schloss die Tür. Rapp warf Jane Hoffman einen kurzen Blick zu und sah sich dann in dem Raum um. Das hier war mehr eine Bibliothek als ein Arbeitszimmer. Die Regale waren bis obenhin voll mit dicken, in Leder gebundenen Bänden. Jeder Quadratzentimeter Wandfläche, der nicht von Bücherregalen eingenommen wurde, war mit kunstvoll gerahmten Ölgemälden geschmückt, von denen einige so groß wie Rapp, andere wieder nicht größer als seine Hand waren. An der gegenüberliegenden Wand befand sich ein reich verzierter Kamin, in dem ein Feuer knisterte. Rapp war kein Kunstexperte, aber diese Gemäldesammlung musste Millionen wert sein. Er wandte seine Aufmerksamkeit den Möbeln und Teppichen zu. Alles hier im Zimmer, mit Ausnahme einiger weniger Lampen, sah aus, als wäre es zumindest hundert Jahre alt.

Das ist ja wirklich großartig, dachte Rapp. Da hat der Kerl schon das Glück, in eine steinreiche Familie hineingeboren zu werden, und dann verschleudert er fast sein gesamtes Vermögen. Doch anstatt sich von ein paar der Kostbarkeiten zu trennen, beschließt er, lieber hochsensible Technologie an einen sadistischen Psychopathen zu verkaufen, der nichts lieber täte, als eine Atombombe über New York City abzuwerfen. Dieser Mistkerl verdient es zu sterben.

Rapp blickte auf seine Uhr. Zwei Minuten und drei Sekunden waren vergangen, seit sie durch das Tor gefahren waren. Rapp sah durch eines der beiden großen Fenster auf die Zufahrt hinaus. Tom Hoffman stand neben dem Audi und hatte den Motor laufen. Hoffman winkte Rapp kurz zu, und Rapp erwiderte die Geste. Rapp blickte noch einmal auf die Uhr. Sie befanden sich jetzt achtunddreißig Sekunden in der Höhle des Löwen. Rapp hatte sich ein Limit von zwei Minuten gesetzt; danach würde er sich auf die Suche nach dem Grafen machen. Man durfte ihm nicht die Zeit geben, um telefonisch nachzufragen, was das Ganze sollte. Rapp durchquerte den Raum und spähte durch den schmalen Spalt in der Doppeltür. Er konnte nicht viel erkennen, und nach einigen Augenblicken wurde ihm klar, warum. Der hünenhafte Bodyguard hatte sich draußen vor der Tür postiert und verstellte ihm die Sicht.

Rapp trat zurück und überlegte fieberhaft, wie er den Leibwächter ausschalten konnte, ohne ihn zu töten. Um ihn bewusstlos zu schlagen, hätte er ihm ganz nahe kommen müssen. Von hier drinnen aus hätte er den Mann mit einem Schlag bestenfalls wütend machen, aber keinesfalls außer Gefecht setzen können. Und das Letzte, was Rapp jetzt gebrauchen konnte, war ein Ringkampf. Rapp beschloss, zunächst abzuwarten und später zu entscheiden, wie er vorgehen würde.

Es waren fast drei Minuten verstrichen, als die Tür aufging und Heinrich Hagenmüller ins Zimmer trat. In der einen Hand hielt er ein Glas Champagner, in der anderen eine Zigarre. Offenbar hatte dem Grafen noch niemand gesagt, dass Rauchen nicht mehr zeitgemäß war. Wenn man sich den maßgeschneiderten Smoking, die Rolex und das sorgfältig zurückgekämmte Haar wegdachte, dann unterschied sich der Mann kaum von einem gewöhnlichen Terroristen.

Zu Rapps Bestürzung folgte dem Grafen ein zweiter Mann ins Arbeitszimmer. Er war ungefähr im gleichen Alter und von ähnlicher Statur wie Hagenmüller und trug ebenfalls einen Smoking. Der Hüne von einem Bodyguard trat ebenfalls ein, worauf der Butler hinausging und die Tür schloss.

Der Graf fragte mit schockierter Miene, warum um alles in der Welt das BKA ihn hier zu Hause aufsuchte. Jane Hoffman übernahm es, ihm in Hagenmüllers Muttersprache zu antworten, und begann mit der Geschichte, die sie sich vorher ausgedacht hatten. Kaum hatte sie zwei Sätze gesprochen, als der andere Mann vortrat und in energischem Ton verkündete, dass er der Anwalt des Grafen sei und ihre Ausweise sehen wolle.

Rapp lauschte dem Gespräch aufmerksam, ließ dabei aber den Leibwächter nicht aus den Augen. Der Mann stand völlig regungslos etwas abseits, die Arme vor der Brust verschränkt. Jane Hoffman befand sich zwischen Rapp und der Tür. Rapp gegenüber stand der Graf und zu seiner Rechten der Anwalt und schließlich der Bodyguard. Als der Anwalt vortrat und die Ausweise zu sehen verlangte, fasste Rapp einen Entschluss. Jede Sekunde, die sie abwarteten, erhöhte die Gefahr, dass irgendetwas schief ging.

Während er die linke Hand ins Innere seines Mantels gleiten ließ, blickte Rapp kurz nach rechts, wo Jane Hoffman soeben ihren gefälschten BKA-Ausweis hervorholte. Rapp ließ seine Hand in die verborgene Tasche schlüpfen und griff nach der Ruger Mk II. Dann drehte er sich nach links, zog die schallgedämpfte Waffe und streckte den Arm aus.

Der Graf war nicht viel mehr als einen Meter vom Lauf der Waffe entfernt. Rapp drückte einmal ab, und eine Kugel schoss aus dem langen schwarzen Lauf hervor. Praktisch im selben Augenblick erschien ein roter Punkt zwischen den sorgfältig zurechtgestutzten Augenbrauen des Grafen. Rapp hielt sich nicht damit auf, den Mann umfallen zu sehen – er wusste, dass Hagenmüller bereits tot war. Er nahm die Ruger rasch in die andere Hand, trat einen Schritt vor und versetzte dem Anwalt einen wuchtigen Kinnhaken. Der Mann taumelte zurück und ging bewusstlos zu Boden. Die Ruger immer noch in der rechten Hand, trat Rapp einen Schritt zurück, um aus der Reichweite des Bodyguards zu gelangen. Der Mann machte bereits den ersten Schritt auf ihn zu und griff nach seiner Waffe.

»Halt!«, rief ihm Rapp zu, doch der Leibwächter ließ sich nicht davon abhalten, seine Pistole zu ziehen.

Er hatte nur einen Sekundenbruchteil, um sich zu entscheiden. Er feuerte einen Schuss ab, der den Leibwächter am Handgelenk traf, sodass die schwere halbautomatische Pistole des Mannes zu Boden fiel. Der Mann krümmte sich vor Schmerzen und umfasste mit der anderen Hand sein verletztes Handgelenk. Rapp machte zwei rasche Schritte vor und trat nach dem Kopf des Mannes, als wäre er ein Fußball. Der Tritt schleuderte den Hundertfünfzig-Kilo-Mann zurück, worauf er krachend auf einem kleinen hölzernen Beistelltisch landete, auf dem eine zarte Porzellanlampe stand. Die Lampe zerschellte auf dem Parkettboden, und der Tisch selbst zerbrach unter dem Gewicht des Leibwächters in ein Dutzend Stücke.

Rapp schob Jane Hoffman aus dem Weg und stürmte zur Tür. Kaum war er dort, wurde sie auch schon geöffnet, und der kleine Kopf des Butlers tauchte auf. Rapp packte den Mann an seiner Krawatte und zog ihn herein. Er knallte ihm den Griff seiner Pistole gegen die Schläfe, wenn auch mit deutlich weniger Wucht, als er es normalerweise tat. Der Butler verdrehte die Augen, und seine Knie gaben nach. Rapp ließ ihn zu Boden sinken und blickte rasch auf den Flur hinaus, um zu sehen, ob vielleicht jemand etwas bemerkt hatte. Dann schloss er die Tür und versperrte sie.

Wie eine Maschine eilte Rapp quer durch das Zimmer. Zuerst musste er sich um den Bodyguard kümmern. Er zog drei Paar Plastikhandschellen aus der Tasche hervor – doch als er sich Jane Hoffman zuwandte, um ihr ein Paar zu geben, blieb er wie angewurzelt stehen.

Rapp konnte einfach nicht glauben, was er da sah. Die Worte kamen ihm wie in Zeitlupe über die Lippen. »Was, zum Teufel, tun Sie da?«

Kaum hatte er die Frage ausgesprochen, feuerte Jane Hoffman auch schon den ersten Schuss aus ihrer Heckler & Koch P7 ab. Die 9-mm-Parabellum-Kugel traf Rapp mitten in die Brust und ließ ihn in die Knie gehen. Die zweite Kugel schleuderte ihn rücklings über die Beine des Leibwächters hinweg. Er spürte noch, wie es ihm die Luft aus den Lungen presste, ehe er mit dem Kopf gegen die hölzerne Bibliotheksleiter geschleudert wurde. Er krachte mit voller Wucht gegen die unterste Sprosse der Leiter und blieb bewusstlos liegen.

Jane Hoffmans Herz schlug wie wild, und ihre Hände zitterten. Eigentlich hätte ihr Mann hier drin sein sollen, und sie hätte draußen im Wagen auf ihn gewartet. Mit ihrer behandschuhten Hand hob sie Rapps Ruger vom Fußboden auf und schoss den Leibwächter zweimal in die Brust. Dann warf sie die Pistole neben Rapp auf den Boden und entfernte den Schalldämpfer von ihrer eigenen Waffe. Sie legte ihre Pistole dem Leibwächter in die Hand und zog dann eine kleine Dose aus der Tasche, aus der sie einen Hauch von Schießpulver auf die Hand des Leibwächters sprühte, damit es so aussah, als hätte er die Waffe abgefeuert. Dann stand sie auf und trat einen Schritt zurück. Sie suchte etwas, das irgendwo auf dem Fußboden liegen musste. Nicht weit von ihrem rechten Fuß fand sie es schließlich: die Heckler & Koch des Leibwächters. Sie hob die Pistole hoch und steckte sie in ihr Holster.

Erleichtert eilte sie zur Tür, sperrte sie auf und trat in die Diele hinaus. Rasch ging sie zur Haustür hinüber, während aus dem Ballsaal die fröhlichen Laute der Festgäste drangen, die keine Ahnung hatten, was soeben geschehen war. Wenige Sekunden später war Jane Hoffman draußen und eilte die Treppe hinunter. Ihr Mann, der aufgeregt am Steuer des Wagens wartete, ließ sie einsteigen und brauste im nächsten Augenblick die Zufahrt hinunter.
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Der Mann stand am Waldrand – keine hundert Meter von der Stelle entfernt, an der Rapp am Abend zuvor gestanden hatte. Von seiner erhöhten Position aus konnte er das Haus deutlich erkennen. Er hatte eine Hand am linken Ohr und hielt in der anderen einen Feldstecher. Von dem Knopf in seinem Ohr verlief ein Draht unter dem Kragen seiner dunkelbraunen Jacke bis zu einem verschlüsselten Motorola-Funkgerät. Der Mann lauschte mit großem Interesse dem, was im Haus vor sich ging. Es hatte also begonnen. Er hatte gehört, wie überrascht Rapp klang, als die Ereignisse plötzlich eine für ihn unerwartete Wendung nahmen. Nun wartete er darauf, dass die Frau aus dem Haus kam. Wenn sie nicht lebend herauskam, so war das in Ordnung. Wenn sie jedoch verwundet wurde, dann musste er eingreifen. Das Risiko, dass man sie zum Reden bringen würde, wäre viel zu groß gewesen. Nein, das durfte nicht passieren – er hatte in diesem Punkt strikte Anweisungen.

Es musste so aussehen, als wäre Rapp von dem Bodyguard getötet worden. Zuerst musste Hagenmüller sterben, und danach Rapp. Wenn die Jansens ihre Aufgabe erfüllten und das Ganze wirklich überzeugend aussah, so würden sie überleben. Wenn ihnen jedoch auch nur der kleinste Fehler unterlief, würde man sie ausschalten müssen. Genau dafür war er hier; er sollte die Situation überwachen und, wenn nötig, eingreifen.

Der bärtige Mann, der da am Waldrand stand, war ein ehemaliger Mitarbeiter der CIA. Die wenigen Menschen, die ihn etwas näher kannten, nannten ihn nur den »Professor«. Sein wirklicher Name war Peter Cameron. Auf den ersten Blick sah er nicht wie jemand aus, der in diesem Metier tätig war. Er war Ende vierzig und schleppte wohl an die zwanzig Kilo Übergewicht mit sich herum, sodass er sich kaum auf eine körperliche Auseinandersetzung mit einem Gegner einlassen konnte. Doch das war ohnehin nie sein Stil gewesen. Cameron löste seine Aufgaben stets aus diskreter Entfernung. Wenn er eingreifen musste, dann tat er das mit dem rechten Zeigefinger und nicht mit den Fäusten. Er war ein Meisterschütze und glaubte fest daran, dass die einfachste Art, jemanden zu töten, mit einer Kugel war. Camerons Job war es jedoch, die Killer mit einem Auftrag loszuschicken und das Geschehen aus dem Hintergrund zu verfolgen. Er genoss es, aus einer gewissen Entfernung zuzusehen und abzuwarten, wie sich die Dinge entwickelten. Das war viel interessanter, als in Langley an einem Schreibtisch zu sitzen und über Satellitentelefon auf dem Laufenden gehalten zu werden. Cameron musste über jedes einzelne Detail Bescheid wissen, und das konnte er unmöglich, wenn er auf der anderen Seite des Atlantiks saß. Gerade bei dieser Mission ging es um unglaublich viel.

Cameron hatte schon viel von dem Mann gehört, den sie »Iron Man« nannten – und wenn diese Geschichten nur zur Hälfte stimmten, dann musste dieser Mitch Rapp wirklich phänomenal sein. Cameron bewunderte ihn für seine Fähigkeiten und seine Entschlossenheit. Er empfand es als überaus aufregend, dass er dafür verantwortlich war, ein solches Kaliber wie Rapp auszuschalten. Ja, es war auch ein klein wenig Schuldgefühl dabei, wenn man mithalf, einen Mann zu töten, der der Agency so gut gedient hatte – aber letzten Endes war auch Rapp nur eine Schachfigur in dem großen Spiel und nicht unersetzlich. In der Vergangenheit der Geheimdienste hatte es unzählige solcher Leute gegeben – und wenn er es recht bedachte, war das der Grund, warum Cameron Langley verlassen hatte. Es gab nun jemanden, der seine Fähigkeiten wirklich zu schätzen wusste und der bereit war, ihn für seine langjährige harte Arbeit gebührend zu entlohnen.

Cameron sah mit wachsender Anspannung, wie die Tür des Hauses aufging. Er hob den Feldstecher an die Augen und seufzte erleichtert, als er Beth Jansen herauskommen und zu dem wartenden Wagen laufen sah. Während der Audi davonbrauste, behielt Cameron weiter die Haustür im Auge, um sicher zu vergewissern, dass ihnen niemand folgte. Dann beobachtete er, wie der Wagen die gewundene Zufahrt hinunterfuhr. Als er sich dem Tor näherte, hörte Cameron das Hupen und sah die Scheinwerfer aufleuchten. Noch ehe der Wagen zum Stillstand kam, öffnete sich das Tor. Als der Audi auf die Straße auffuhr, nickte Cameron anerkennend und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Haus zu. Er behielt es noch einige Minuten im Auge, um zu sehen, ob die Morde vielleicht schon entdeckt worden waren. Doch es passierte nichts.

Zufrieden mit dem Verlauf der Dinge steckte Cameron den Feldstecher ein und machte sich auf den Weg durch das Unterholz. Einige Sekunden später kam er zu einem Waldweg und ging zur Schotterstraße hinunter. Im Gegensatz zur vergangenen Nacht war er diesmal allein im Wald. Gestern, das war wirklich knapp gewesen. Er hätte das Ganze beinahe vermasselt. Sein Ego hatte ihm einen Streich gespielt, und er hatte versucht, Rapp zu folgen. Doch es hatte sich gezeigt, dass er in einer Umgebung wie dieser im Vergleich zu Rapp ein Amateur war. Er kam ihm nicht einmal richtig nahe. Cameron war ihm mit einem Nachtsichtgerät gefolgt, und als er gerade einmal nahe genug herangekommen war, um ihn zu sehen, verschwand Rapp plötzlich im Dickicht. Cameron hatte sich über zwanzig Minuten lang nicht mehr von der Stelle gerührt – aus Angst, Rapp könnte ihn ertappen. Es war das erste Mal seit vielen Jahren gewesen, dass er wieder einmal richtig Angst hatte.

Cameron hätte es gern irgendwo in der Stadt mit Rapp aufgenommen. In den belebten Straßen Washingtons glaubte er, im Vorteil zu sein; schließlich hatte er dort jahrzehntelang seinen Job ausgeübt. Ja, es wäre ein echtes Vergnügen gewesen, Rapp in Washington zu jagen. Cameron lächelte und schüttelte den Kopf, während er den Pfad entlangging – zufrieden, dass die Mission erfolgreich abgeschlossen war, und ein klein wenig enttäuscht, dass er nie mehr die aufregende Erfahrung machen konnte, Rapp zu verfolgen.

Als Cameron sich der Schotterstraße näherte, verließ er den Weg und ging zu seinem Motorrad, das gut getarnt auf ihn wartete – eine BMW K 1200LT. Cameron rollte die Maschine auf den Pfad hinaus, setzte den Helm auf und betätigte den Anlasser. Der starke Scheinwerfer erleuchtete den Weg vor ihm. Als der Motor schnurrend zum Leben erwachte, setzte sich Cameron auf die Maschine und fuhr langsam auf die Schotterstraße auf. Wenn alles wie geplant verlief, würde er die Jansens in zwanzig Minuten am Flugplatz treffen. Die Mission war ein voller Erfolg.

 

Seine Augenlider flatterten und gingen schließlich auf. Mitch Rapp versuchte, irgendetwas zu erkennen, doch er sah alles verschwommen. Seine Sinne kehrten langsam nacheinander zurück, so wie ein Computer hochgefahren wurde. Als Erstes kehrte der Geruchssinn zurück, und der Geruch von Schießpulver stieg ihm in die Nase. Dann waren da pochende Geräusche, von denen er nicht wusste, woher sie kamen. Langsam stieß er einen Laut hervor, der zunächst ein Stöhnen und schließlich mehr ein Brummen war. Rapp versuchte sich zu bewegen, doch die Schmerzen im Kopf und in der Brust waren schier unerträglich.

Wie er so auf dem Rücken lag und an die Decke starrte, versuchte er sich bewusst zu machen, wo er war und vor allem, was passiert war. Der Schleier verschwand von seinen Augen, und mit einem Schlag wurde ihm alles klar. Seine erste Reaktion war, sich aufzusetzen. Er hob den Kopf wenige Zentimeter vom Fußboden hoch – doch ein jäher Schmerz in der Brust zwang ihn, sich wieder hinzulegen. Er blickte zur Decke und hob die rechte Hand unter dem schweren schwarzen Ledermantel an seine Brust. Er zog die behandschuhte Hand wieder hervor und sah, dass kein Blut daran war. Immerhin, dachte er und drehte sich trotz der Schmerzen auf die Seite. Danach stemmte er sich auf ein Knie hoch und sah sich im Zimmer um.

»Dieses verdammte Miststück«, murmelte er vor sich hin. Sein Kopf war immer noch benebelt, doch allmählich kehrte die Erinnerung ganz zurück. Rapp strich mit den Fingern über den Ledermantel und fühlte die zwei Projektile, die von dem Kevlarfutter aufgehalten worden waren. Rapp erinnerte sich, dass sie ihn zuvor im Forsthaus noch gefragt hatten, ob er eine kugelsichere Weste trage. Die Frage war ihm gleich ein wenig seltsam vorgekommen – jetzt wusste er, warum. Gott sei Dank hat sie nicht auf meinen Kopf gezielt, dachte er.

Er erinnerte sich, dass er auf seine Stoppuhr gedrückt hatte, als sie durch das Tor gefahren waren – und er blickte auf die Uhr, um zu sehen, wie viel Zeit vergangen war. Ungläubig starrte er auf das Zifferblatt; er war fast vier Minuten ohnmächtig gewesen. Mit einem Schlag wurde ihm bewusst, dass er dringend von hier weg musste, als er die drei Männer auf dem Boden liegen sah. Rapp griff nach der Schreibtischkante, um sich hochzuziehen. Als er schließlich einigermaßen sicher stand, griff er sich an den Hinterkopf; der schwarze Lederhandschuh war voller Blut. Er sah auf die Stelle am Boden, wo er gelegen hatte, und sah eine tellergroße Blutlache. Als wäre das Ganze nicht schon schlimm genug gewesen, musste er nun auch noch sein Blut aufwischen. Es zurückzulassen, wäre schlimmer gewesen als tausend Fingerabdrücke. Rapp wusste, dass er sich beeilen musste, wenn er hier herauskommen wollte. Es gab eine Menge Fragen, die zu klären waren – aber das alles konnte warten. Im Moment gab es andere Prioritäten – vor allem, wenn er überleben wollte.

Er ignorierte den stechenden Schmerz in der Brust und das Pochen im Kopf, kniete nieder und hob seine Ruger-Pistole auf. Dabei sah er, dass der Leibwächter erschossen worden war. Rapp suchte weiter nach irgendwelchen Hinweisen, die ihn mit Hagenmüllers Tod in Verbindung bringen könnten. Er sah nach dem Anwalt und dem Butler und stellte erleichtert fest, dass beide atmeten. Dann ging er zur Tür, versperrte sie und ging zu den Fenstern hinüber, um auf die Zufahrt hinunterzublicken. Wie erwartet, war der Audi fort. Rapp lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand und überlegte fieberhaft, wie er am besten vorgehen sollte. Das Blut musste unbedingt weg – und zwar gründlicher, als er es mit Aufwischen hinbekommen hätte. Die Angst, geschnappt zu werden, half seiner Fantasie auf die Sprünge. Schließlich fiel sein Blick auf den Kamin und dann auf die vielen kostbaren Kunstwerke. Er tat es nur sehr ungern, aber er sah keinen anderen Ausweg. Rapp rief sich den Plan des Hauses in Erinnerung und sah zu der anderen Tür des Arbeitszimmers hinüber. Sie führte zum Billardzimmer, von wo man durch eine weitere Tür in den Wintergarten gelangte. Von dort würde er ungefähr an der Stelle, wo die Autos geparkt waren, ins Freie gelangen können. Die Entscheidung war in Sekundenbruchteilen getroffen.

Rapp ging quer durch das Zimmer zu einer Sammlung von Glaskaraffen, die auf einem Silbertablett standen. Er öffnete eine der Karaffen, hob sie an die Nase und nahm den Geruch von Cognac wahr. Rapp nahm einen Schluck aus der Flasche und ging dann zu der Blutlache hinüber. Er übergoss zuerst die Stelle auf dem Fußboden und dann die Leichen von Hagenmüller und dem Leibwächter mit dem Cognac. Dann machte er sich mit den restlichen Karaffen daran, zuerst die Teppiche und danach die Vorhänge mit Alkohol zu tränken. Er eilte zum Kamin, nahm ein Stück Anmachholz und hielt es ins Feuer. Nach wenigen Sekunden fing das dünne Hölzchen Feuer. Rapp ging damit durch das Zimmer und steckte alles, was er zuvor mit Alkohol getränkt hatte, in Brand.

Dann packte er den Butler am Hemdkragen und zerrte ihn zu der Tür, die in das Billardzimmer führte. Dasselbe machte er mit dem Anwalt, der sich mittlerweile zu regen begann. Die Flammen züngelten an den Wänden hoch, und die Hitze nahm rasch zu. Rapp riss die Tür auf und zerrte die beiden Männer mit sich. Er hielt kurz inne, um zu verschnaufen; es fühlte sich an, als wäre eine Rippe gebrochen. Er sagte sich, dass er jetzt ohnehin nichts tun konnte, um die Verletzung zu behandeln, und ging zur Tür des Arbeitszimmers zurück, um sie zu versperren. Er blickte ein letztes Mal in das brennende Zimmer zurück, wo die beiden Toten bereits von den Flammen umringt waren, die sich rasch ausbreiteten. Rapp zog die Tür zu und lief quer durch den langen Raum, vorbei an den Billardtischen, den ausgestopften Köpfen verschiedener exotischer Tiere und einer alten Rüstung.

Bei der nächsten Tür blieb er stehen und lauschte einen Augenblick, ehe er sie öffnete und hinausblickte. Von rechts drangen Stimmen von der Küche zu ihm her. Er trat auf den Flur hinaus, zog die Tür hinter sich zu und lief rasch durch die offene Glastür, die in den Wintergarten führte.

Der Raum war erst dreißig Jahre nach dem Bau des Hauses angefügt worden. Die drei Außenwände wurden von großen Fenstern dominiert, die etwa vier Meter hoch waren und vom Fußboden bis zur Decke reichten. Die Pflanzen und Korbmöbel vermittelten den Eindruck, dass man sich in einem Garten aufhielt. Der Raum wurde von Deckenlampen hell erleuchtet, sodass die Gäste von der Zufahrt hereinblicken konnten, wenn sie ankamen oder abfuhren.

Rapp schaltete rasch das Licht aus und blickte auf den Flur in Richtung Küche hinaus. Nichts deutete darauf hin, dass man das Feuer entdeckt hatte. Er eilte quer durch den Wintergarten und hielt sich dabei hinter verschiedenen Pflanzen verborgen. Als er eine der Verandatüren erreichte, blickte er über eine Hecke hinweg, hinter der einige Limousinen geparkt waren. Die Chauffeure standen herum und rauchten oder spielten Karten. Rapp musste irgendwie an ihnen vorbeikommen und zu den anderen Wagen gelangen, die von den Gästen selbst gelenkt wurden. Er hoffte, dass ein Kammerdiener freundlicherweise in einem der Wagen die Schlüssel hatte stecken lassen.

Die ersten Schreie kamen von der Küche her, woraufhin die Chauffeure der Limousinen fast augenblicklich erkannten, dass irgendetwas nicht in Ordnung war. Sie liefen auf die Haustür zu, um nachzusehen, was los war. Rapp sprang aus dem Wintergarten ins Freie und lief mit stechenden Schmerzen in der Brust quer über die Veranda. Er eilte die Stufen zur Zufahrt hinunter, wandte sich dann nach rechts und lief an den Limousinen vorbei. Der erste Wagen, an dem er vorbeikam, war ein Jaguar. Er verzichtete darauf, nachzusehen, ob der Schlüssel steckte; er brauchte ein Fahrzeug, das nicht so sehr auffallen würde, am besten ein deutsches Fabrikat. Als Nächstes sah er einen roten Mercedes, den er ebenfalls außer Acht ließ. Erst beim dritten Wagen, einem schwarzen Mercedes-Coupe, blieb er stehen. Rapp seufzte erleichtert, als sich die Tür öffnen ließ und er den Autoschlüssel im Zündschloss stecken sah.

Rapp startete den Wagen und warf einen Blick auf die Benzinuhr, deren Zeiger bei zwei Drittel des Tanks stehen blieb. Er hatte offenbar Glück. Rapp legte den ersten Gang ein, doch statt über die Auffahrt zu fahren, schlug er die entgegengesetzte Richtung über den Rasen ein. Er fuhr zur Rückseite des Hauses und blickte kurz nach rechts, um zu sehen, ob ihn jemand bemerkt hatte. Alles schien sich auf das Feuer zu konzentrieren. Die Scheinwerfer erhellten den Weg vor ihm, als er mit dem sportlichen Fahrzeug über den Rasen brauste.

Vor jeder Mission bereitete Rapp einen Fluchtplan vor – und das war auch diesmal nicht anders. Seit er in Deutschland angekommen war, hatte er alle möglichen Fluchtwege studiert. Er wusste, wo die Straßen in der Umgebung hinführten, er kannte die nächstgelegenen Bahnhöfe und Flughäfen – kurz, er war über alles informiert, was ihm eventuell helfen konnte, so rasch wie möglich zu verschwinden, wenn etwas daneben ging – und an diesem Abend war tatsächlich einiges schief gelaufen. Er konnte immer noch nicht glauben, dass man ihn dermaßen hereingelegt hatte. Rapp hämmerte mit der Faust gegen das lederne Lenkrad; er ärgerte sich über sich selbst, weil er die Warnsignale ignoriert hatte, die ihm jetzt so offensichtlich erschienen.

Er lenkte den Wagen auf einen der Gehwege, die durch den ausgedehnten Garten hinter dem Haus führten. Da fiel ihm ein, dass ihn die Überwachungskameras auf dem Dach gewiss aufnahmen – doch er wischte die Bedenken rasch wieder beiseite. Durch den Brand würden die Wachleute bestimmt längere Zeit abgelenkt sein. Er erreichte das Ende des weitläufigen Gartens und beschleunigte den Wagen über eine weite Grasfläche, über die er zu einem Reitpfad gelangte. Rapp schaltete in den dritten Gang, und wenig später in den vierten. Er war nun schon mit über 90 Stundenkilometern unterwegs und blickte auf den Kilometerzähler, um ungefähr zu wissen, wann er abbiegen musste.

Die Straße führte einen sanften Hügel hinunter und weiter zu einer kleinen Brücke, auf der man über den Bach gelangte, der den Rasen vom Wald trennte. Als der Wagen wenige Augenblicke später über die kleine Holzbrücke hinwegbrauste, waren nur wenige Zentimeter Platz zwischen den Außenspiegeln und dem Brückengeländer. Rapp ging vom Gas und hielt nach einer Abzweigung Ausschau, die den Satellitenfotos zufolge, die er studiert hatte, bald zu seiner Rechten auftauchen sollte. Wenig später erblickte er den Punkt, an dem er abbiegen musste, schaltete hinunter und brauste einen kleinen bewaldeten Hügel hinauf.

Es waren ungefähr zwei Kilometer bis zur ersten asphaltierten Straße. Rapp ging etwas vom Gas; was hätten ihm die zwanzig oder dreißig Sekunden genützt, die er hätte gewinnen können, indem er wie ein Verrückter durch den Wald brauste, wenn er am Ende gegen einen Baum geknallt wäre? Während der Wagen über die holprige Straße schaukelte, überlegte Rapp fieberhaft, welche Möglichkeiten ihm blieben. Dänemark lag keine zweihundert Kilometer nördlich von ihm, und die niederländische Grenze war im Westen ungefähr genauso weit entfernt. Rapp war nicht unbedingt scharf darauf, in eines der beiden Länder einzureisen; deren Sprache und Kultur waren ihm nicht so geläufig wie in den südlichen Ländern. Italien war zum Beispiel eine interessante Möglichkeit. Es gab da jemanden in Mailand – eine Frau, die ihm einmal etwas bedeutet hatte. Irene Kennedy wusste von ihr. Sie hatte damals für den israelischen Geheimdienst Mossad gearbeitet – und möglicherweise tat sie das auch heute noch. Die meisten, die in dieser Branche arbeiteten, setzten sich nie ganz zur Ruhe. Geheimdienste hatten die seltsame Angewohnheit, sich immer wieder einmal bei ihren ehemaligen Mitarbeitern zu melden – egal, ob es diesen passte oder nicht. Aber Rapp wusste, dass er dieser Frau vertrauen konnte. Sie hatten eine Beziehung, die über irgendwelche Eide hinausging, die man gegenüber einem Land oder einer Organisation geschworen hatte. Sie waren einander ganz einfach sehr ähnlich. Doch Rapp wusste, dass er nicht zu ihr gehen konnte. Nicht jetzt, seit es Anna für ihn gab. Wenn er nach Mailand ginge, würde er unweigerlich in ihrem Bett landen. Nein, nach Mailand würde er nur gehen, wenn es keine andere Möglichkeit mehr für ihn gab.

Am günstigsten war es wohl, es mit Frankreich zu versuchen. Rapp hatte Bankschließfächer in Paris, Marseille und Lyon, von denen niemand in der Agency wusste. In Frankreich hatte er Freunde, die er über seine Computer-Beratungsfirma und aus seiner Zeit als Triathlet kannte; es waren Leute, denen er vertrauen konnte und die einer Welt angehörten, die er vor seinen Vorgesetzten bei der CIA bewusst geheim gehalten hatte. Nicht einmal Irene Kennedy wusste von den Sicherheitsmaßnahmen, die er getroffen hatte.

Rapp schaltete in den zweiten Gang hinunter, um eine scharfe Linkskurve zu nehmen. Während er weiter der kurvenreichen Straße durch den Wald folgte, wanderten seine Gedanken zu Irene Kennedy. Ihre Stimme hatte ein wenig seltsam geklungen, als sie zuletzt telefoniert hatten. Waren da etwa Schuldgefühle, weil sie ihn in den Tod geschickt hatte? Rapp schüttelte den Kopf. Nein, das war unmöglich. Sie waren fast wie Geschwister zueinander. Irene würde ihn niemals hintergehen. Es musste jemand anderes sein – aber wer? Es gab nur sehr wenige, die das Orion-Team kannten, und noch weniger, die von dieser Mission wussten.

Schließlich erreichte Rapp das Ende des Waldes und eine Straße, die ihm zwei Möglichkeiten bot. Er blickte erst nach Norden und dann nach Süden, zögerte einen Augenblick und fuhr dann in Richtung Hannover weiter, also weg von Hamburg. Die Autobahn E4 war nur sieben Kilometer entfernt, und Rapp wusste, dass er von diesem Punkt aus in weniger als vierzig Minuten auf der anderen Seite von Hannover sein konnte. Von dort waren es drei Stunden bis Frankfurt. Bei dem Feuer, das in dem Haus wütete, würde es hoffentlich mindestens eine Stunde dauern, bis man bemerkte, dass dieser Wagen fehlte – und selbst dann würde man nicht unbedingt sofort erkennen, was der Diebstahl zu bedeuten hatte. Eines war jedoch sicher: Wenn die deutsche Polizei herausfand, dass sich die Mörder durch gefälschte BKA-Ausweise Zugang zu dem Haus verschafft hatten, würde es eine Fahndung geben, wie sie das Land seit den Tagen des Ost-West-Konflikts nicht mehr erlebt hatte. Der Funk war nun einmal viel schneller als ein Auto – und das bedeutete, dass er sich von seinem Fahrzeug wohl noch vor Frankfurt würde trennen müssen.

Der Wagen flog mit mehr als hundertdreißig Sachen die Straße entlang. Rapp ignorierte das Stechen in der Brust und die pochenden Kopfschmerzen und konzentrierte sich ganz auf sein Problem. Er musste verschwinden. Er musste Deutschland so schnell wie möglich hinter sich lassen und herausfinden, wer ihm diese Falle gestellt hatte. Plötzlich kam ihm ein beängstigender Gedanke, der ihn fast in Panik versetzte. Er stieß einen Fluch hervor und drückte aufs Gaspedal. Es gab da ein Problem, um das er sich sofort kümmern musste. Rapp überlegte kurz, wie riskant es wäre, den Anruf von seinem Digitaltelefon aus zu machen. Nein, das wäre wohl zu gefährlich gewesen. So sehr es ihm auch widerstrebte – er musste mit dem Anruf noch ein wenig warten.
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Anna Rielly sperrte die Haustür des kleinen Hauses im Cottage-Stil auf. Hinter ihr wurden die sanften Hügel von den letzten Sonnenstrahlen des Tages beschienen. Sie war froh, dass sie die Stadt hinter sich gelassen hatte, nachdem sie wieder eine hektische Woche lang über die verschiedenen Aktivitäten des Präsidenten berichtet hatte. Als sie den Job einer NBC-Korrespondentin für das Weiße Haus übernommen hatte, war ihr nicht im Entferntesten klar gewesen, wie anstrengend diese Arbeit sein würde. Sie trat in den Flur und stellte ihre schwarze Handtasche und eine Reisetasche auf die Bank zu ihrer Rechten. Als sie ihren Mantel in den Schrank hängte, sah sie eine Jacke von Mitch auf dem Treppengeländer und hängte sie ebenfalls auf.

Anna lächelte, während sie die Treppe hinaufging. Mitch hatte eben sehr lange allein gelebt. Als sie ins Schlafzimmer kam, stellte sie die Reisetasche ab und begann ihre blaue Bluse aufzuknöpfen. Sie ging zur Balkontür hinüber, von wo man auf die Chesapeake Bay hinausblickte, und seufzte. Anna glaubte nicht, dass sie sich jemals an der Aussicht satt sehen würde. Sie liebte dieses Häuschen, das so viel über den Mann aussagte, der hier lebte – den Mann, in den sie sich verliebt hatte und mit dem sie so gerne ihr ganzes Leben verbringen würde. Anna Rielly zog sich bis auf die Unterwäsche aus und befreite sich auch noch von dem BH. Sie hoffte, dass sie keinen mehr würde anziehen müssen, bis sie am Montagmorgen wieder zur Arbeit ging.

Sie blickte auf die Bucht hinunter und erfreute sich an dem sanften Licht des ausklingenden Tages, ehe sie sich in dem Spiegel zu ihrer Rechten betrachtete. Sie war dreißig Jahre alt und fand, dass ihr Körper besser in Schuss war als zu der Zeit, als sie im Volleyball-Team der University of Michigan gespielt hatte. Anna wusste genau, worauf das zurückzuführen war: erstens auf eine strenge Diät, in der für Fastfood kein Platz war, zweitens auf die drei oder vier Workouts, die sie sich jede Woche verordnete, und drittens auf die Tatsache, dass sie die Gene ihrer Mutter geerbt hatte.

Anna legte die Hände an die Taille und streckte den Bauch so weit wie möglich vor; ein Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie sich vorstellte, wie es wäre, schwanger zu sein. Ihre beste Freundin würde in vier Monaten ein Kind zur Welt bringen, und Anna rief sie täglich an, um auf dem Laufenden zu bleiben. Mitch hatte ihr mehr als einmal ins Ohr geflüstert, wie sehr er sich ein Baby von ihr wünschte – und sie hatte stets geantwortet, dass seine Prioritäten nicht ganz stimmten: Heiraten kam für sie an erster Stelle und danach ein Baby.

Anna Rielly schlüpfte in ihre ältesten Jeans und streifte eines von Mitchs alten Sweatshirts über. Dann griff sie nach einem schwarzen Haarband, das auf dem Nachttisch lag, band ihr braunes Haar zu einem Pferdeschwanz und ging nach unten. In der Küche nahm sie sich ein Bier aus dem Kühlschrank und stellte fest, dass sie ihr Buch oben vergessen hatte. Sie lief hinauf, um es zu holen, und ging dann hinaus auf die Veranda. Eine Weile stand sie am Geländer, blickte aufs Wasser hinaus und genoss das kalte Bier.

Schließlich ließ sie sich in einen der bequemen Adirondack-Stühle sinken, schlug die Beine übereinander und öffnete das Buch. Eine Kollegin hatte sie überredet, einem Lesekreis beizutreten, als sie nach Washington gekommen war. Damals hatte sie das für eine gute Idee gehalten. Nach den tragischen Ereignissen rund um das Weiße Haus war es ihr ein Bedürfnis, ihr Leben so normal wie möglich zu gestalten. Nachdem sie fünf Bücher gelesen hatte, war sie sich nicht sicher, ob sie noch einen Roman über irgendeine Frau ertragen konnte, deren Leben verpfuscht war, weil sie vom Vater nicht die Aufmerksam bekommen hatte, die sie verdiente. Im ersten Monat hatte ihr der Lesekreis noch richtig Spaß gemacht, im zweiten hatte sie es auch noch okay gefunden, im dritten ganz annehmbar, im vierten schon weit weniger erhebend und jetzt, im fünften Monat ihrer Mitgliedschaft, war sie sich sicher, dass das ihr letzter Versuch war. Die Gruppe traf sich am Montagabend, und Anna hatte noch nicht einmal Zeit gefunden, um den Klappentext zu lesen. Sie trank einen Schluck Bier und begann zu lesen.

Fünf Minuten später beendete Anna das erste Kapitel und schloss das Buch. Die Autorin hatte bisher überaus anschaulich beschrieben, wie sie als Sechsjährige mit angesehen hatte, wie ihr Vater ihre Mutter so brutal verprügelte, dass es sie beinahe das Leben gekostet hätte. Nicht noch einmal, sagte sich Anna. Sie stand von dem Stuhl auf und beschloss, dass sie am Montagabend nicht zur Bücherrunde erscheinen würde. Anna kehrte ins Wohnzimmer zurück, stellte das Buch ins Regal und begann nach irgendeinem anderen Lesestoff zu suchen. Mitch las jede Woche ein Buch und hatte bereits eine umfangreiche Sammlung von Romanen und Sachbüchern beisammen. Nach wenigen Minuten würde sie fündig; Nelson DeMilles neuester Roman stand zusammen mit den früheren Büchern im Regal. Sie holte sich noch ein Bier aus dem Kühlschrank und ging wieder auf die Veranda hinaus. Sie war genau in der richtigen Stimmung für einen der typischen klugscheißerisch-witzigen Helden von DeMille.

Dieses Buch war bestimmt ideal, um ihre Gedanken von Mitch und von dem, was er gerade machte, abschweifen zu lassen. Er hatte ihr versprochen, dass das sein letzter Auftrag sein würde. Danach würden sie ein ganz normales Leben führen. Anna blickte hinaus auf die ruhigen Wasser der Chesapeake Bay und sprach ein kurzes Gebet für Mitch – dass er wohlauf sein möge und morgen früh zu ihr zurückkehren würde. Anna schlug das Buch auf und begann zu lesen – fest entschlossen, sich in die Geschichte zu versenken.

 

Die Verkehrsschilder hatten ihn bewogen, seinen Plan noch einmal zu überdenken. Man konnte in diesem Geschäft unmöglich Erfolg haben, wenn man kein Risiko einging, aber das Kunststück war, es nie zu übertreiben. Wenn er an Hannover vorbei war, gab es kein Zurück mehr. Dann war er bestimmt zweieinhalb Stunden auf der Autobahn unterwegs, ehe er den Wagen in Essen loswerden konnte. Wenn die Fahndung begann, während er noch auf der Autobahn war, dann saß er praktisch in der Falle. Zur Rechten tauchte ein weiteres Schild auf, das darauf hinwies, dass die Ausfahrt zum Flughafen Hannover nur noch einen Kilometer entfernt war.

Rapp war es gewohnt, allein zu operieren und seine Strategien nie mit irgendjemandem zu diskutieren. Rasch ging er im Geist alle Möglichkeiten durch – ungefähr so wie ein Navy-Pilot, der unterwegs einen Triebwerksschaden erlitt, während er noch hundert Kilometer von seinem Flugzeugträger entfernt war. Es gab keinen Grund zur Panik – es war einfach nur ein Problem, das es zu bewältigen galt und das so rasch und effizient wie möglich. Rapp blickte in den Spiegel und betätigte den Blinker. Während er von der Autobahn herunterfuhr, zog er die Krempe seines Huts noch ein Stück weiter nach unten. Auf Flughäfen gab es immer jede Menge Überwachungskameras, und wenn sie erst einmal den Wagen gefunden hatten, würden sich die besten Anti-Terror-Experten des Landes damit beschäftigen, das Bildmaterial auszuwerten.

In der vergangenen halben Stunde hatte sich seine Atmung allmählich beruhigt. Rapp war sich ziemlich sicher, dass seine Rippen nur geprellt waren. Wäre etwas gebrochen gewesen, hätte er nur unter großen Schmerzen atmen können. Er folgte den Schildern, die auf das Parkhaus hinwiesen, und hielt vor der Zufahrt an. Bevor er das Fenster hinunterließ, um sich den Parkschein zu nehmen, sah er zu seiner Rechten eine Überwachungskamera, die seine Ankunft aufzeichnete. Als die Schranke nach oben ging, legte er den ersten Gang ein und fuhr die spiralförmig angelegte Rampe hinauf. Er ließ das erste und zweite Geschoss hinter sich und fuhr schließlich auf die dritte Ebene. Während er langsam zwischen den Reihen der geparkten Autos auf und ab fuhr, hielt er nach weiteren Kameras Ausschau und war erleichtert, nirgends welche zu sehen. Rapp parkte den Wagen schließlich zwischen zwei anderen Mercedes ein und ließ das Fenster auf der Fahrerseite einige Zentimeter herunter. Dann legte er die Schlüssel auf den Boden vor dem Fahrersitz, stieg aus und ließ den Wagen unversperrt zurück. Mit etwas Glück würde der Wagen gestohlen, bevor ihn die Polizei fand – doch daran glaubte er selbst nicht so recht. Rapp folgte den Hinweisschildern zum Flughafen-Terminal. Er hinkte absichtlich und machte einen leichten Buckel. Die Hutkrempe tief ins Gesicht gezogen, hielt er nach weiteren Kameras Ausschau.

Als er das Flughafengebäude betrat, fielen ihm fast augenblicklich mehrere Kameras auf. Sie waren genau an den Stellen montiert, wo man es erwarten konnte; von hoch oben blickten sie auf die Menschenmenge herunter. Leider war in diesem Moment, eine Viertelstunde nach Mitternacht, keine Menschenmenge vorhanden. Wenn sie den Wagen fanden, würden sie ihn wenig später auf dem Bildmaterial der Kameras entdecken. Das war der Grund, warum er hinkte und einen Buckel machte. Außerdem legte er den rechten Arm quer über den Oberkörper und ließ den linken Arm schlaff herabhängen. Das hatte den doppelten Zweck, einerseits seine wahre Körpergröße zu verschleiern und andererseits eine Verletzung vorzutäuschen. Vielleicht würden sie einen Teil ihrer Einsatzkräfte verschwenden, indem sie sie in Krankenhäusern nach ihm suchen ließen.

Er folgte dem Schild für die Gepäckausgabe und fuhr mit dem Aufzug eine Ebene hinunter. Nur an einem Ausgabeband drängten sich Passagiere, die soeben angekommen waren. Er ging etwa eine Minute auf und ab, so als suche er nach seiner Frau, und ging dann zum Taxistand hinaus. Sieben Taxis standen in einer Reihe da, und als Rapp die Hand hob, fuhr der vorderste Wagen zu ihm vor. Rapp ließ sich in den Rücksitz sinken und zog seine Brieftasche heraus. Ein kurzer Blick auf das Armaturenbrett sagte ihm, dass der Tank des Wagens voll war. Er fragte den Mann, wie viel die Fahrt nach Essen kosten würde, das zweieinhalb Autostunden entfernt war. Der Taxifahrer lächelte erfreut angesichts der günstigen Gelegenheit, gut zu verdienen. Rapp bezahlte den Mann und gab ihm ein großzügiges Trinkgeld. Bevor er die Brieftasche wieder einsteckte, nahm er noch ein paar Scheine heraus. Als er sich wieder zurücklehnte, schlüpfte seine linke Hand ins Innere seines Jacketts und umschloss den Griff der 9-mm-Glock.

Der Wagen fuhr los, und der Fahrer funkte seinem Fahrdienstleiter, dass er eine Fuhre nach Essen habe und sich wieder melden würde, wenn er seinen Fahrgast ans Ziel gebracht hatte. Als sie den Flughafen verlassen hatten und wieder auf der Autobahn waren, beugte sich Rapp nach vorn, setzte dem Mann die Pistole an den Hinterkopf und sagte ihm auf Deutsch, dass er die Hände am Lenkrad lassen solle.

Der Fahrer, ein groß gewachsener dünner Mann Ende dreißig, erschrak sichtlich, ließ aber die Hände am Lenkrad. Der Mann war ein starker Raucher, wie Rapp am Geruch seiner Kleidung erkannte.

»Wenn Sie genau das tun, was ich Ihnen sage, dann passiert Ihnen nichts. Wenn Sie irgendeinen Unsinn versuchen, jage ich Ihnen eine Kugel in den Kopf und werfe Sie in den Straßengraben«, sagte Rapp, ohne die Stimme zu erheben; er war sich nicht sicher, ob er alles korrekt gesagt hatte, und so drückte er dem Mann die Pistole an den Kopf. »Haben Sie mich verstanden?«, fügte er hinzu.

Der Fahrer nickte langsam. »Gut«, sagte Rapp. Mit der linken Hand hielt er dem Fahrer das Geld vor die Nase. »Nehmen Sie das. Wir fahren nicht nach Essen. Sie bringen mich jetzt nach Frankfurt.«

Der Taxifahrer nahm das Geld und nickte bedächtig, und Rapp zog die Pistole ein Stück weit zurück, sodass der Fahrer den Kopf wieder aufrichten konnte. Rapp blickte auf das Handschuhfach, um den Namen des Mannes abzulesen. Er hieß Gottfried Hermann.

»Gottfried, Sie fahren zu langsam. Steigen Sie aufs Gas und geben Sie gut Acht.« Rapp blickte auf den Tachometer. »Ist Ihnen so etwas schon mal passiert?«, fragte er.

Der Fahrer nickte und bejahte mit heiserer Stimme.

Das war wirklich ein glücklicher Zufall. Der Mann hatte solche schlimmen Momente schon einmal mitgemacht und überlebt. »Ich kann Ihnen eines versprechen: Wenn Sie tun, was ich sage, passiert Ihnen nichts. Ich werde aus Ihrem Wagen aussteigen, und Sie bekommen einen Haufen Geld dafür, dass Sie jemanden nach Frankfurt gefahren haben. Wenn Sie irgendetwas Dummes versuchen, sind Sie tot. So sieht unser Deal aus – da gibt es nichts zu verhandeln.«

Gottfried nickte eifrig, doch der Schreck saß ihm immer noch in den Gliedern. Rapp wusste, dass er es irgendwie schaffen musste, ihn zu beruhigen, damit der Mann keinen Unfall verursachte. »Nehmen Sie sich eine Zigarette und entspannen Sie sich. Wir haben eine lange Fahrt vor uns.«

Der Fahrer griff nervös nach dem Päckchen und zündete sich eine Zigarette an. Jetzt kam der für Rapp interessanteste Teil. Er hatte zwei Stunden Zeit, um eine Beziehung zu dem Mann aufzubauen. Mitch tötete nicht gern Menschen, und er würde alles versuchen, damit er nicht aus irgendeinem Grund gezwungen war, diesen armen Kerl umzulegen. Gottfried konnte der Polizei im Prinzip nichts anderes liefern als die Kameras am Flughafen. Was dafür sprach, den Mann zu töten, war nur, dass Rapp dadurch Zeit gewonnen hätte – doch das hoffte er, auf andere Weise zu erreichen.

»Woher kommen Sie, Gottfried?«

»Aus Hamburg.«

»Warum sind Sie nach Hannover gekommen?«

Immer noch ein wenig nervös, antwortete der Mann: »Hamburg hat mir nicht gefallen.«

Im Laufe der folgenden Stunden kam ein ganz ordentliches Gespräch in Gang. Rapp stellte viele Fragen, und der Fahrer wurde allmählich gesprächiger. Mittlerweile war Rapp einigermaßen im Bilde darüber, was Gottfried Hermann für ein Mensch war. Sie fuhren an einigen Streifenwagen vorbei, die an der Autobahn standen. Rapp ließ Gottfried nicht aus den Augen, um sicherzugehen, dass er der Polizei kein Signal gab. Der Fahrer ließ die Hände am Lenkrad und blickte immer geradeaus. Rapp erfuhr, dass Gottfried geschieden war und allein lebte. Das Taxi gehörte ihm, und er arbeitete gerne nachts. Das gab ihm die Möglichkeit, die Tage so zu verbringen, wie es ihm gefiel. Er war außerdem ein mittlerweile trockener Ex-Alkoholiker, und er meinte, dass ihm die Nachtarbeit half, den Kneipen fernzubleiben. Das Wichtigste aber, das Rapp über ihn erfahren hatte, war, dass Gottfried Hermann schon einmal mit dem Gesetz in Konflikt geraten war. Er hatte wegen Diebstahls zwei Jahre im Gefängnis gesessen und war nicht gerade ein Freund der Polizei. Rapp war hocherfreut, das zu hören.

Es war fast zwei Uhr morgens, als Gottfried sagte, dass er jetzt seinen Fahrdienstleiter anrufen sollte. Es war vereinbart, dass er sich melden würde, nachdem er seinen Fahrgast nach Essen gebracht hatte. Rapp überlegte kurz. »Müssen Sie noch mal zum Flughafen zurück, oder sind Sie für heute fertig?«, erkundigte er sich.

»Ich kann Schluss machen, wann ich will. Das Taxi gehört mir.«

»Wäre es ungewöhnlich, wenn Sie um diese Zeit Schluss machen?«, fragte Rapp weiter.

»Überhaupt nicht. Das wäre sowieso meine letzte Fuhre gewesen.«

Rapp überlegte einen Augenblick, dann sagte er: »Gut, rufen Sie an. Sagen Sie, dass alles erledigt ist und dass Sie für heute Schluss machen.«

Rapp sah zu, wie Gottfried an seinem Handy die Nummer wählte, und beugte sich vor, um das Gespräch mithören zu können. Die Frau, mit der Gottfried telefonierte, klang ziemlich müde und desinteressiert. Das Gespräch dauerte höchstens zehn Sekunden. Nachdem sie sich verabschiedet hatten, nahm ihm Rapp das Handy ab und schaltete es aus. Er musterte Gottfried aufmerksam. »War das ihr üblicher Fahrdienstleiter?«

»Ja«, antwortete Gottfried, ohne zu zögern. »Ich arbeite schon fünf Jahre mit der Frau zusammen.«

Rapp lehnte sich zurück und stieß einen erleichterten Seufzer aus. Das BKA war ihm offenbar noch nicht auf den Fersen. Wenn es so gewesen wäre, hätten sie bestimmt versucht, Gottfried in ein längeres Gespräch zu verwickeln. Rapp blickte auf die Landkarte auf seinem Schoß und dachte sich, dass nun der richtige Moment sein könnte, um einen Schritt weiter zu gehen. »Gottfried, waren Sie schon oft in Süddeutschland?«
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Als Irene Kennedy erwachte, hörte sie seltsame Geräusche, die, wie ihr sofort klar wurde, von einem Zeichentrickfilm kommen mussten. Das war ein richtiges Samstag-Morgen-Ritual geworden. Der kleine Thomas – oder Tommy, wie ihn seine Freunde nannten – war sechs Jahre alt. Die Tage, als er sie noch gerufen hatte, wenn er aufwachte, gehörten der Vergangenheit an. Seltsamerweise vermisste sie das sogar irgendwie. Morgens war er immer besonders lieb und anhänglich gewesen. Sie war im Grunde froh, dass sie eine Stunde länger schlafen konnte, aber hin und wieder hätte sie nichts dagegen gehabt, aufstehen zu müssen, zu ihm hinüberzugehen und ihn an sich zu drücken und zu küssen, bis er bereit war, aus dem Bett zu kommen. Für solche Sachen war er mittlerweile zu alt, hatte er ihr einmal gesagt. Er zeigte neuerdings einen gewissen Hang zur Unabhängigkeit, den er von niemand anderem als Irene geerbt hatte.

Sie setzte sich auf und schwang die Füße aus dem Bett. Die Uhr auf dem Nachttisch zeigte 7.58 Uhr an. Irene war in vielerlei Hinsicht ein unkomplizierter Mensch; was Schlafanzüge betraf, schlief sie entweder mit einer Flanellhose oder Boxershorts und trug dazu irgendein bequemes T-Shirt, das ihr gerade unterkam. Sie war dünn, vielleicht sogar etwas zu dünn. Nicht dass sie das angestrebt hätte; es war ganz einfach so, dass sie noch nie sehr viel gegessen hatte.

Im Badezimmer drehte sie das Wasser auf und band ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen. Nachdem sie sich das Gesicht mit einem Waschlappen und Seife gewaschen hatte, putzte sie sich die Zähne und ging dann hinunter, wo Tommy, wie nicht anders zu erwarten war, im Pyjama vor dem Fernseher hockte. Er verfolgte fasziniert, wie die Power Rangers Häuser in die Luft jagten. Irene Kennedy ging um die Couch herum und küsste ihn aufs Haar.

»Guten Morgen, Schatz.«

Tommy murmelte irgendetwas Unverständliches, ohne den Blick vom Fernseher zu wenden. Irene strich ihm liebevoll über den Kopf, nahm seine leere Müslischüssel und ging in die Küche. Sie stellte die Schüssel in die Spüle, schaltete die Kaffeemaschine ein und nahm sich eine Banane.

Wie sie gegen die Arbeitsplatte gelehnt so dastand, schweiften ihre Gedanken wieder einmal zu Mitch Rapp.

Die Sache mit dem anonymen Hinweis an die deutschen Behörden, dass es zu einem Einbruch kommen würde, war planmäßig verlaufen. Sie hatten sicherheitshalber auch gleich die Medien verständigt. Auf diese Weise würde das BKA die Sache nicht herunterspielen können. Darüber, was mit Hagenmüller geschehen war, hatte Irene jedoch keine Informationen. Die Anti-Terror-Zentrale hatte die Möglichkeit, die Dinge aus der Ferne zu verfolgen, und dank des Global Operations Center erschien kaum ein Bericht in den Medien, ohne dass die Zentrale in Langley davon binnen fünfzehn Minuten erfuhr. Das Problem in diesem Fall war nur, dass sich Irene Kennedy dumm stellen musste. Sie konnte nicht einmal ihre engsten Mitarbeiter wissen lassen, dass sie von der Sache mit Hagenmüller wusste.

Nachdem Irene die Banane gegessen hatte, sagte sie Tommy, dass er den Fernseher ausschalten und sich anziehen solle. Er gehorchte widerwillig, und fünfzehn Minuten später waren sie aus dem Haus – Irene mit zwei Bechern Kaffee und Tommy mit seinem Football und seinem Gummi-Godzilla. In der Zufahrt zum Haus wartete ein dunkelblauer Ford Crown Victoria mit ihrem Chauffeur Harry Peterson auf sie, der dem Office of Security der CIA angehörte. Irene und Tommy grüßten den Fahrer und setzten sich auf den Rücksitz. Irene reichte dem Mann einen der beiden Kaffeebecher, und wenige Sekunden später waren sie unterwegs.

Irene Kennedy hatte sich dagegen gesträubt, einen Chauffeur zu bekommen. Sie wohnte nicht einmal zehn Minuten von Langley entfernt und hatte das als einen Eingriff in ihre Privatsphäre betrachtet. Leider hatte die Washington Post vergangenen Sommer einen großen Bericht über sie gebracht mit dem Titel »The most powerful Woman in the CIA«. Irene war nicht gerade begeistert darüber gewesen, und der Präsident hatte sich persönlich an die Verantwortlichen der Zeitung gewandt und sie ersucht, die Geschichte nicht zu bringen. Doch die Post ließ sich nicht davon abbringen. Irene Kennedy wollte nicht ins Rampenlicht – und vor allem wollte sie, dass die Leute, die sie jagte, so wenig wie möglich von ihr wussten.

Die Geschichte blieb nicht ohne Konsequenzen. Bald kamen erste Drohungen – und Thomas Stansfield reagierte sehr entschlossen. Er ordnete ein Sicherheitssystem für Irene Kennedys Haus an und teilte ihr auch einen Fahrer zu. Die CIA überwachte die Alarmanlage, und mindestens einmal pro Nacht fuhr ein CIA-Sicherheitsteam beim Haus vorbei, um nach dem Rechten zu sehen. Kennedy bekam außerdem einen Pager mit einer Notruftaste. Sie hatte die Anweisung, das Gerät rund um die Uhr in Reichweite zu haben.

Tommy war gerade in einem Alter, wo es so etwas wie eine unpassende Frage grundsätzlich nicht gab. Er hatte eines Tages Harry Petersons Pistole gesehen, während sie zusammen vor dem Haus Fangen spielten. Tommy wollte die Waffe sehen, und Harry gab seinem natürlichen Impuls, Nein zu sagen, nicht nach. Mit seinen einundfünfzig Jahren hatte er gelernt, dass es im Umgang mit einem kleinen Jungen nicht ratsam war, irgendetwas zum Tabu zu machen, weil das die Neugier nur noch mehr anstachelte. Harry zeigte ihm also die Pistole, gab ihm eine ernste Lektion über den sicheren Umgang mit der Waffe und ließ sie ihn sogar berühren. Als sie später nach Langley kamen, platzte Tommy die Frage heraus: »Wie viele Verbrecher hast du schon erschossen?«

Irene hatte sich diese Frage selbst auch schon des Öfteren gestellt, hatte sie aber selbstverständlich nie ausgesprochen. Männer wie Harry Peterson begannen nicht in diesem Geschäft zu arbeiten, weil sie es satt hatten, Kopiergeräte zu verkaufen. Sie hatten meistens eine Vergangenheit als Soldat, Polizist oder Geheimagent hinter sich, waren aber mittlerweile zu alt, um noch länger in den Krisengebieten der Dritten Welt auf irgendwelchen Hausdächern herumzuklettern.

Der Wagen hielt vor dem Old Headquarters Building an, das seit 1991 durch das New Headquarters Building ergänzt wurde. Irene und Tommy betraten das Gebäude ein und blieben beim Sicherheits-Checkpoint stehen. Irene trug Tommy in die Besucherliste ein, und der Wachmann gab ihm eine Kennmarke, mit der er sich jedoch nur im allgemeinen Bereich einen Stock tiefer aufhalten durfte.

Wie alle anderen Behörden war auch die CIA mittlerweile familienfreundlicher geworden. An sechs Tagen in der Woche wurde eine volle Tagesaufsicht für Kinder geboten. Irene Kennedy nahm das Angebot nur am Samstag Vormittag in Anspruch, und Tommy gefiel es sehr gut. Er hatte einige der anderen Kinder näher kennen gelernt, und sie hatten jede Menge Spaß dabei, irgendwelche Dinge zu bauen und wieder zu zerstören. Irene brachte ihren Jungen zu Joanne, die am Wochenende Dienst hatte, und verkniff es sich, ihn zum Abschied auf den Kopf zu küssen; schließlich sahen seine Freunde zu. Er hatte ihr einige Male schwere Vorwürfe gemacht, als sie sich dieses unerhörte Vergehen vor den anderen Jungs geleistet hatte. Deshalb winkte sie ihm nur zu und sagte, dass sie zum Mittagessen wieder nach unten kommen würde.

Irene Kennedy ging zum Aufzug zurück und fuhr in den fünften Stock. Im Jahr 1986 hatte Ronald Reagan die CIA ermächtigt, Terroristen, die Verbrechen gegenüber amerikanischen Bürgern begangen hatten, auch im Ausland zu verfolgen und dafür zu sorgen, dass sie in die USA gebracht wurden, damit man ihnen hier den Prozess machen konnte. Noch im selben Jahr wurde auch das Counterterrorism Center, die Anti-Terror-Zentrale, ins Leben gerufen, deren Aufgabe es war, den Kampf gegen den Terrorismus nicht nur innerhalb der CIA, sondern auch in Zusammenarbeit mit den anderen Bundesbehörden zu koordinieren. In der Geschichte der CIA war die Zusammenarbeit mit anderen Behörden, insbesondere dem FBI, nie sehr groß geschrieben worden. Dies war etwas, das es in der Form noch nie gegeben hatte – und es gab nicht wenige in der alten Garde, die dieses neue Verhältnis zum FBI als ein Zeichen dafür ansahen, dass das Ende der Welt nicht mehr fern sein konnte.

Neben der Tür war ein schlichtes Schild mit der Aufschrift »Counterterrorism Center« angebracht. Bevor sie ihren Code eintippte, hielt Irene Kennedy kurz inne, um sich zu sammeln, und drückte dann die entsprechenden Tasten. Das Erste, was einem ins Auge stach, wenn man den Raum betrat, war der große rechteckige Konferenztisch. Die Mitte des Tischs war so weit erhöht, dass darunter eine Anlage aus Computer-Monitoren, Faxgeräten und Telefonen Platz hatte. Dieses Durcheinander in der Mitte des Zimmers war das Nervenzentrum, wo alle Fäden zusammenliefen. Dort saßen die Leute, die die verschiedenen Informationen und Aktivitäten mit den anderen Organisationen sowie den Verbündeten der USA koordinierten. Der Raum war eine Mischung aus dem Regieraum eines Fernsehsenders und einem Flughafen-Tower.

Das erste Gesicht, das Irene Kennedy sah, war das von Tom Lee, dem stellvertretenden Leiter des CTC, der Nummer zwei hinter Dr. Kennedy. Lee sprach gerade mit zwei Mitarbeitern, die mit dem Fall Hagenmüller zu tun hatten. Als er sie sah, beendete Lee das Gespräch und kam Irene entgegen. Auf halbem Weg deutete er mit einer Kopfbewegung auf ihr Büro.

Die beiden trafen sich vor der Tür zu Irenes Büro, und Lee sah sie mit einem Blick an, der ungefähr so viel bedeutete wie: Sie werden es nicht glauben, was passiert ist. Kennedy und Lee kamen gut miteinander aus. Sie waren beide ruhige, Intellektbetonte Menschen. Wie es für den Posten des stellvertretenden Leiters üblich war, gehörte Lee nicht der CIA, sondern dem FBI an. Das war eine der Neuerungen, die mit der Einrichtung der Anti-Terror-Zentrale einhergegangen waren. Unter Irene Kennedys Kommando standen Mitarbeiter des Federal Bureau of Investigation, des Secret Service, der National Security Agency, der Drug Enforcement Agency, des Bureau of Alcohol, Tobbaco and Firearms, der Defense Intelligence Agency, des Pentagon, des State Department, des Justice Department sowie Wissenschaftler vom Center for Disease Control und dem Lawrence Livermore Laboratory, einem Zentrum der amerikanischen Rüstungsforschung. Vor fünfzehn Jahren hätte nicht einmal die Führungsspitze all dieser Behörden und Organisationen Einblick in das Datenmaterial bekommen, das heute auch den Analytikern der mittleren Ebene zugänglich war.

Lee schloss die Tür und legte die Hände an die Hüften. Mit seiner Förmlichkeit, was die Kleidung betraf – Lee trug sogar am Samstagvormittag Anzug und Krawatte –, hob er sich vom übrigen Personal des CTC ab, wo man in diesem Punkt zu einer gewissen Lockerheit tendierte; die meisten Mitarbeiter kamen in Jeans zur Arbeit. Lee stammte aus Seattle, doch seine Eltern waren aus Korea eingewandert.

Dr. Kennedy stellte ihre Tasche nieder. »Was ist denn passiert?«, fragte sie.

Lee schüttelte langsam den Kopf. »Wir glauben, dass Graf Hagenmüller vergangene Nacht getötet wurde.«

Irene hob überrascht eine Augenbraue. »Wirklich?«

»Ja … wirklich.« Lee suchte in Kennedys Gesicht nach irgendeinem Anzeichen, dass sie vielleicht mehr wissen könnte, als sie zugab. Er hatte den Verdacht, dass sie und ihre geliebte Agency ihm nicht immer sagten, was alles vor sich ging. Bis zu einem gewissen Grad respektierte er das, aber es kam doch gelegentlich vor, dass ihn das ein wenig beunruhigte. Wie immer verriet ihr Gesichtsausdruck absolut nichts.

Sie nahm erst einmal auf ihrem hässlichen, grau bezogenen Stuhl Platz. »Sie haben gesagt, Sie glauben, dass er getötet wurde«, sagte sie. »Was meinen Sie damit genau?«

»Wir sind uns nicht ganz sicher, was wirklich passiert ist. Was wir sicher wissen ist, dass mehrere deutsche Fernsehsender berichten, dass in Hagenmüllers Haus vergangene Nacht ein Feuer ausgebrochen ist. Der Schaden ist ziemlich groß. Von der NSA wissen wir, dass in den Trümmern zwei stark verkohlte Leichen gefunden wurden. Man nimmt an, dass es sich dabei um den Grafen und seinen Leibwächter handelt.«

»Ich nehme an, dass ein Unfall auszuschließen ist?«

Lee nickte. »Nun ja, man darf natürlich nie eine Möglichkeit vorzeitig ausschließen – trotzdem ist die Wahrscheinlichkeit nicht sehr groß, dass ein brennendes Holzscheit aus dem Kamin gerollt und dem Grafen auf den Kopf gefallen ist.«

»Da muss ich Ihnen zustimmen«, sagte Irene und griff nach ihrer Tasse Kaffee. »Gibt es schon erste Vermutungen?«

»Eine gute Frage. Unser erster Gedanke war, dass Saddam den Anschlag in Auftrag gegeben hat; dafür wären verschiedene Gründe denkbar. Vielleicht hat Saddam gedacht, dass Hagenmüller ihn irgendwie hereinlegen wollte. Vielleicht wollte Saddam die ganze Ausrüstung zum halben Preis. Wer weiß? Saddam wäre jedenfalls ein heißer Kandidat – aber es gibt da noch eine andere interessante Entwicklung.« Lee nahm sich einen Stuhl und setzte sich. »Vor ungefähr einer Stunde ist ein Fax hereingekommen. Das BKA fahndet nach drei Personen – zwei Männern und einer Frau, alles Weiße. Wir hatten ein längeres Telefongespräch mit einem Kontaktmann beim BKA. Die sind ziemlich wütend dort. Die drei Personen haben sich offensichtlich gestern Abend Zutritt zu Hagenmüllers Haus verschafft, indem sie sich als BKA-Leute ausgaben. Es gibt Bildmaterial von einer Kamera, wie die drei mit einem Wagen angekommen sind – und an diesem Punkt wird die Sache ein wenig seltsam. Zwei von ihnen steigen aus dem Wagen und gehen ins Haus – ein Mann und eine Frau. Ein paar Minuten später kommt die Frau aus dem Haus gerannt, springt in den Wagen und fährt mit dem Fahrer weg. Es vergehen ungefähr fünf Minuten, bis auf einmal das Feuer ausbricht. Ungefähr zur gleichen Zeit verlässt der Dritte das Haus durch einen Seiteneingang. Er stiehlt einen Wagen und fährt in der anderen Richtung davon. Der Wagen wurde vor zwei Stunden in einem Parkhaus am Flughafen von Hannover gefunden. Sie haben den Kerl auf dem Bildmaterial der Kameras. Er hat offensichtlich ein Taxi genommen, und jetzt läuft eine Großfahndung nach dem Fahrzeug.«

Irene Kennedy bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Was ist mit dem anderen Wagen?«

»Darüber ist noch nichts bekannt.«

Sie nahm einen Schluck Kaffee und bemühte sich, die Angst im Zaum zu halten, die in ihr hochstieg. »Sonst noch irgendwelche Einzelheiten?«

»Ja«, antwortete Lee mit säuerlicher Miene. »Der Außenminister hat vor fünf Minuten angerufen.«

Irene Kennedy ahnte nichts Gutes. Sie stellte die Kaffeetasse auf den Schreibtisch und wartete.

»Offenbar sind der Außenminister und Hagenmüller gute Bekannte; sie sind beide begeisterte Kunstsammler – oder, was den Grafen betrifft, muss man wahrscheinlich sagen, er war einer. Sie haben viele gemeinsame Freunde … lauter ausländische Würdenträger und Königliche Hoheiten. Der Außenminister sagt, er weiß, dass wir Hagenmüller überwacht haben, und er möchte, dass wir mit den deutschen Behörden zusammenarbeiten, damit die Mörder gefunden werden.« Lee lehnte sich zurück und fügte hinzu: »Offenbar wurde bei dem Brand eine wertvolle Kunstsammlung zerstört.«

»Das ist doch nicht Ihr Ernst?«

»Doch. Ich glaube, es sind einige berühmte und sehr wertvolle Originale verbrannt.«

»Das meine ich nicht«, stieß Irene hervor und zeigte erstmals eine gewisse Emotion. »Er hat zu Ihnen gesagt, er weiß, dass wir den Grafen überwacht haben, und er möchte, dass wir mit dem BKA zusammenarbeiten?«

»Ja.«

»Und woher weiß er, dass wir ihn überwacht haben?«

»Gute Frage.«

»Haben Sie irgendeine Vermutung?«

Lee überlegte einen Augenblick. »Vielleicht«, sagte er schließlich.

»Versuchen Sie bitte, es herauszufinden.« Irene Kennedy griff nach dem Telefon. »Ich werde versuchen, den Außenminister zurückzuhalten, bevor er noch mehr Schaden anrichtet.«
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Es war ein typischer Samstagmittag im Herbst – und für einen Einwohner der Hauptstadt Amerikas war das die angenehmste Zeit des ganzen Jahres. Der Frühling war auch ganz nett, aber es kamen einfach zu viele Touristen, und die Feuchtigkeit im Tal des Potomac war dann besonders unangenehm. Im Herbst war die Luft klar und frisch und die Farben kräftig, und die Studentinnen waren wieder in der Stadt und freuten sich darauf, wieder ein Jahr fern von ihren Eltern verbringen zu können. Doch Peter Cameron dachte an nichts von alledem, während er eiligen Schrittes die Südseite des Washington Circle entlangging. Er wäre gern irgendwo hingefahren, um den Samstagnachmittag zu genießen, doch er hatte Wichtigeres zu tun.

Cameron war erst seit ein paar Stunden wieder zurück in den Staaten – und in dieser Zeit hatte er einige äußerst unangenehme Dinge erfahren. Er und die Jansens hatten Deutschland kurz nach Mitternacht von einem kleinen Flugplatz am Stadtrand von Hamburg aus verlassen. Sie waren nach Meaux Esbly geflogen, einem kleinen Flughafen eine Stunde von Paris entfernt. Cameron nahm gleich in der Früh den ersten Flug vom Pariser Flughafen Charles-de-Gaulle nach New York, und die Jansens flogen von Orly ab mit einer Maschine, die nonstop nach Mexiko City flog. Von dort sollte es weiter nach Los Angeles und schließlich nach Denver gehen, wo sie zu Hause waren.

Cameron erreichte die Nordwestseite des Washington Circle und ging dann in der Pennsylvania Avenue weiter. Er hatte kurz zuvor sein kleines Büro in der George Washington University verlassen. Cameron hatte von 1974 bis 1998 für die CIA gearbeitet. In seinem letzten Jahr in Langley kam jemand zu ihm, um ihm einen Job anzubieten, in dem er fünfmal so viel verdienen würde wie bisher und außerdem etwas zu tun bekam, das ihm wirklich Spaß machte. Das Ganze war außerdem mit einer Professur an der Universität verbunden; für die zehn Wochenstunden, die er dafür aufwenden musste, bekam er ein Gehalt, das genauso hoch war wie das bei der CIA. Er hielt eine Vorlesung über die CIA, die dreimal die Woche stattfand. Sein momentanes Tätigkeitsfeld umfasste auch verschiedene Beratungsjobs sowie Aufträge wie den aktuellen, für die er fette Sonderprämien bekam.

Cameron war zuvor in einem der Computerräume in der George-Washington-Universität gewesen. Er benutzte kaum einmal den Computer in seinem Büro, um im Internet zu surfen, und er achtete grundsätzlich darauf, jedes Mal einen anderen Computer zu verwenden. Er hatte sich außerdem eine Liste von Studenten mit Internet-Accounts samt Passwörtern verschafft. Das Internet war eine seltsame neue Welt, und die Gesetze zum Schutz der Privatsphäre steckten noch nicht einmal in den Kinderschuhen. Es war alltägliche Praxis, dass Polizei, Militär und Geheimdienste das Web überwachten, um nach irgendwelchen Verdächtigen zu suchen.

Cameron bog in die M Street ein und ging nach Westen in Richtung Georgetown. Erst vor zwanzig Minuten hatte er den Account eines College-Studenten benutzt, um im Web zu surfen. Es war eine brandheiße Story in allen deutschen Zeitungen und Fernsehnachrichten. Sogar die Londoner Times hatte die Geschichte schon gebracht. Cameron hatte wohl erwartet, dass die Ermordung von Hagenmüller große Wellen schlagen würde; das gehörte sogar mit zum Plan. Was er jedoch nicht erwartet hatte, war, dass die deutschen Behörden nach drei Personen fahndeten. Nicht zwei, sondern drei. Als er den Ort des Geschehens verlassen hatte, war noch nichts von einem Feuer zu sehen gewesen. In den Berichten hieß es außerdem, dass zwei stark verkohlte Leichen gefunden worden waren. Beth Jansen hatte ausdrücklich von drei Leichen gesprochen, nicht von zwei. Hagenmüller, der Leibwächter und Rapp. Irgendetwas stimmte da nicht, und Cameron glaubte zu wissen, was es war.

Er begann zu schwitzen und öffnete den Reißverschluss seiner blauen Jacke, während er den Rock Creek überquerte. Auf der Allee unter ihm drängten sich Radfahrer und Jogger. Cameron ließ die Brücke hinter sich und verfluchte die Tatsache, dass er, anstatt den Tag zu genießen und sich über einen gut ausgeführten Auftrag und eine stattliche Summe auf einem seiner Auslandskonten zu freuen, sich nun mit diesen Stümpern abgeben musste.

Als er zur 29th Street kam, trat er zu einem Münztelefon und wählte eine Nummer. »Hallo«, sagte er, »ich hätte in einer Stunde Zeit für ein kleines Golfspiel. Hättest du auch Zeit?«

Die Person am anderen Ende zögerte. »In einer Stunde ist ein wenig knapp«, sagte sie schließlich. »Wo möchtest du denn spielen?«

»Im Montgomery Village Golf Club.«

Es folgte erneut eine kurze Pause. »Ist es dort schwierig zu spielen?«

»Sicher nicht einfach, aber für dich ist es bestimmt kein Problem.«

»Sind wir zu viert?«

»Nein«, sagte Cameron und blickte über die Schulter zurück. »Zwei andere Spieler wären nicht schlecht, aber sie müssen gut sein. Und ich will auch nicht mit irgendwelchen Fremden spielen.«

»Alles klar. Wir treffen uns dann in eineinhalb Stunden.«

Cameron hängte den Hörer ein und ging die 29th Street hinunter. Sein Gesicht glänzte vor Schweiß, und sein Bart begann zu kitzeln. Seine Wohnung lag auf dem Hügel in der Q Street. Der achtundvierzigjährige CIA-Veteran verfluchte sich selbst wegen der überschüssigen Pfunde, die er mit sich herumschleppte. Wenn er die Sache hinter sich hatte, würde er in einen dieser schicken Kurorte fahren, wo sie dafür sorgten, dass das ganze Fett nur so dahinschmolz. Es würde ihm gut tun, sich von lauter schönen Menschen verwöhnen zu lassen. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er das Geld, um die angenehmen Seiten des Lebens so richtig zu genießen.

Aber zuerst musste er sich um diese lästige Sache kümmern. Cameron schleppte sich mühsam den Hügel hinauf. Als er Dumbarton erreichte, hatte er die Jacke bereits ausgezogen, und die Achselhöhlen seines Hemds waren schweißnass. Die beiden Säcke, die er brauchen würde, hatte er bereits eingepackt, und sein Wagen stand in einer gemieteten Garage zwei Blocks weiter. Zum Glück ging es dort wieder bergab. Er würde bei einem seiner Schließfächer Halt machen, um etwas Geld für die Kollegen abzuheben, die er soeben angeheuert hatte. In diesem Geschäft waren gute Mitarbeiter ziemlich teuer. Natürlich würde er hinterher seinen Auftraggeber ersuchen, ihm die Auslagen zu erstatten, und mit etwas Glück würde er auch noch das Geld bekommen, das er den Jansens gezahlt hatte. Cameron überlegte einige Augenblicke, ob er seinen Auftraggeber benachrichtigen sollte. Während er die O Street überquerte, entschied er sich dagegen. Der Mann hasste schlampige Arbeit und schätzte Leute, die Initiative zeigten. Er würde sich selbst um das Problem kümmern und ihm dann einen abschließenden Bericht liefern. Die Jansens mussten weg. Wenn Irene Kennedy sie in die Finger bekam, bevor er sich um sie kümmern konnte, würde sein Auftraggeber einen Anfall bekommen. Dann würde Cameron vielleicht für eine Weile untertauchen müssen. Möglicherweise sogar für immer.

 

Sie waren um zehn vor sechs Uhr morgens in Freiburg angekommen. Die Stadt mit ihren knapp 200000 Einwohnern begann gerade zu erwachen. Während der nächtlichen Fahrt hatte sich Rapp seiner Ruger-Pistole und des Funkgeräts entledigt, als sie bei Karlsruhe eine Brücke überquerten. Er hatte außerdem seine BKA-Papiere und einige andere Dokumente verbrannt. Rapp war vor Jahren schon einmal in Freiburg gewesen. Damals hatte er die Stadt willkürlich ausgesucht, um zwischen zwei Aufträgen kurz unterzutauchen. Er hatte die Stadt am Rande des Schwarzwalds jedenfalls in guter Erinnerung. Damals war geplant gewesen, dass er eine Woche dort blieb, doch es waren schließlich zwei Wochen daraus geworden. Freiburg war eine Stadt der Radfahrer, und es dauerte nicht lange, bis Rapp sich einem der Clubs angeschlossen hatte. Er brachte die Tage damit zu, zusammen mit einem Haufen verrückter Radfahrer, die sich fast genauso gern quälten wie er, durch die Wälder und Flusstäler zu strampeln. Die Nächte waren damit ausgefüllt, das großartige deutsche Bier zu trinken und Jagd auf schöne deutsche Frauen zu machen. Auf diesem Trip würde es nichts davon für ihn geben.

Rapp hatte auf dem Münsterplatz, dem Marktplatz der Stadt, einen Parkplatz gefunden und das Taxi zurückgelassen. Die Bauern und Handwerker trafen bereits ein, um ihre Stände aufzustellen, bevor die Samstagvormittags-Einkäufer in Scharen herbeiströmten. Rapp und Gottfried gingen zu Fuß weiter. Nach eineinhalb Kilometern betraten sie ein kleines Gasthaus, das sich »Zum Roten Bären« nannte. Gottfried hielt sich voll und ganz an Rapps Anweisungen. Er sagte dem Mann an der Rezeption, dass sie aus Frankfurt kamen, um am Wochenende hier ein wenig zu wandern. Eigentlich hätten sie schon am Abend zuvor anreisen wollen, doch sie hatten länger arbeiten müssen, deshalb waren sie heute so früh wie möglich losgefahren.

Der Gastwirt, ein älterer Herr, schien ihnen die Geschichte abzukaufen. Rapp hatte Gottfried angewiesen, für zwei Nächte im Voraus in bar zu bezahlen. Der Wirt nahm das Geld erfreut entgegen und gab ihnen ein Zimmer, ohne nach ihren Ausweisen zu fragen, was Rapp umso mehr freute. Oben im Zimmer gab Rapp Gottfried das Geld, das er ihm versprochen hatte, verband ihm die Augen und band ihn am Bett fest. Bevor er aufbrach, ging Rapp noch einmal mit Gottfried die Geschichte durch, die er erzählen sollte. »Bleiben Sie einfach auf dem Bett liegen und versuchen Sie zu schlafen. Wenn die Putzfrau zum Saubermachen kommt, sagen Sie ihr, dass sie die Polizei rufen soll, und erzählen Sie die ganze Geschichte. Sagen Sie, dass ich Ihnen gedroht hätte, Sie zu töten, wenn Sie nicht mitspielen – so wie wir es im Wagen abgesprochen haben.«

Gottfried nickte noch einmal, und Rapp klebte ihm den Mund zu. Danach zog sich Rapp aus und nahm die blauen Kontaktlinsen heraus. Es war eine Wohltat für seine Augen, endlich von den Fremdkörpern befreit zu werden. In der Dusche wusch und spülte er seine Haare fünfmal, damit die braune Farbe ganz herausging. Er bemühte sich, die Platzwunde am Hinterkopf nicht zu reizen, was sich jedoch nicht vermeiden ließ. Als er fertig war, ließ er das Wasser laufen und entfernte, so gut es ging, das Blut von seinem Hemdkragen.

Danach zog er sich an, ging ins Badezimmer zurück, um das Wasser in der Dusche abzudrehen, und entfernte die Haare aus dem Abflusssieb. Er steckte alle Handtücher in einen bereitliegenden weißen Plastiksack und sah sich noch einmal im Zimmer um. Als er hinausging, hängte Rapp das Schild mit der Aufschrift »Bitte nicht stören« von außen an die Tür und schloss sie.

Es war 7.45 Uhr, als er das Gasthaus durch eine Seitentür verließ. Rapp ging etwa drei Kilometer durch die Stadt, bis er in die Gegend der Albert-Ludwigs-Universität kam. Unterwegs warf er den Plastiksack mit den Handtüchern in einen Müllcontainer hinter einem Restaurant und ging in drei verschiedene Geschäfte, um einige notwendige Dinge zu besorgen. Es war bereits angenehm warm, als er um 8.30 Uhr die Universität erreichte. Rapp betrat das Foyer und sah sich um, bis er eine Toilette fand, wo er sich ungestört fühlte. Rapp verschloss die Tür und machte sich an die Arbeit. Er steckte die Haarschneidemaschine, die er gekauft hatte, ein und begann sein dichtes schwarzes Haar zu kürzen. Danach entfernte er die Haare aus dem Waschbecken und zog ein blaues T-Shirt an, auf dem Freiburgs Wahrzeichen, das Münster, zu sehen war. Darüber zog er ein einfaches graues Sweatshirt an. Dazu trug er braune Shorts, weiße Socken und blaue Schuhe. Seine Kleider und Schuhe vom Vorabend stopfte er in eine Einkaufstasche. Alles andere kam in den großen grünen Rucksack, den er zuvor gekauft hatte – mit Ausnahme der Glock-Pistole, die er in den Bund seiner Shorts steckte und mit dem weiten Sweatshirt bedeckte.

Es war eine ungeheure Erleichterung, aus den alten Kleidern zu kommen. Er hatte das schon viel früher tun wollen, doch er konnte nicht zulassen, dass Gottfried seine Verwandlung mitbekam. Rapp verließ die Universität und betrat ein paar Straßen weiter eine Bäckerei. Er war am Verhungern und verschlang mehrere Gebäckstücke, zu denen er eine Flasche Orangensaft trank. Als Nächstes ging er in ein Café, wo er zwanzig Minuten damit zubrachte, starken heißen Kaffee zu trinken. Um fünf vor neun machte er sich auf den Weg zu seinem nächsten Ziel.

Das Fahrradgeschäft war noch fast genau so, wie Rapp es in Erinnerung hatte. Die Radfahrbegeisterten standen bereits in ihren bunten, eng anliegenden Lycra-Outfits vor dem kleinen Laden und warteten auf das Signal zum Aufsitzen. Rapp schlängelte sich durch die Menge und betrat das Geschäft. Überall hingen Fahrräder von der Decke herab. Rapp ging zum Ladentisch und fragte auf Französisch, ob ihn jemand bedienen könne. Der Mann hinter dem Ladentisch schickte ihn zu einer jungen Frau mit langem schwarzem Haar. Die Frau war Französin. Er fand schnell heraus, dass sie aus Metz war und in Freiburg studierte.

Während sie zusammen einige Fahrräder ansahen, fragte Rapp, ob samstags immer noch die Radtour für Hobbyfahrer stattfand, die über den Rhein nach Frankreich und wieder zurück führte. Die Frau sagte ihm, dass diese Tour beliebter denn je war. Immer noch fuhren Scharen von Radfahrbegeisterten samstags in die alte Festungsstadt Breisach und weiter über den Rhein. Von dort ging es die französische Seite des Rheins entlang und schließlich bei Müllheim, Ottmarsheim oder Basel wieder zurück. An einem guten Samstag radelten hunderte von bunt bekleideten schweizerischen, französischen und deutschen Radfahrern diese Strecke entlang. Rapp wusste, dass die Scharen von Radlern hier für gewöhnlich über die Grenze gelassen wurden, ohne dass sie ihre Pässe vorweisen mussten. Er erinnerte sich daran, dass dieser Teil Europas überhaupt sehr offen war, sogar in den Zeiten des Kalten Krieges. Von Freiburg aus war Frankreich nur etwa fünfundzwanzig Kilometer entfernt, und nach Basel waren es ungefähr achtzig Kilometer in südöstlicher Richtung. Angesichts der vielen Menschen, die in einem Land lebten und im anderen arbeiteten, gab es hier kaum Grenzkontrollen – doch Rapp hatte in anderen Ländern bereits erlebt, dass die Kontrollen immer wieder einmal ohne Vorwarnung verschärft werden konnten.

Nachdem er sich einen Überblick über die Fahrräder verschafft hatte, wählte er schließlich ein gebrauchtes mint-grünes Bianchi-Rad. Er kaufte außerdem Satteltaschen, eine Gürteltasche und eine Radfahrausrüstung komplett mit Schuhen, einer kleinen weißen Kappe und einer Radfahrbrille. Der Rucksack, den er zuvor gekauft hatte, wäre in diesem Fall keine gute Wahl gewesen, weil er damit sofort auffallen würde. Rapp bezahlte in bar; er wollte es so lange wie möglich vermeiden, die Kreditkarte zu verwenden. Die junge Frau führte ihn zu einem Waschraum im Keller, wo Rapp seine Ausrüstung anziehen konnte. Er steckte die Pistole in ein innen liegendes Fach der Gürteltasche, zusammen mit einem Extra-Magazin, dem Schalldämpfer und seinem Vorrat an Bargeld. In das äußere Fach steckte er seinen französischen Pass und etwas Bargeld. Alles, was er loswerden musste, kam wieder in den Rucksack. Seine neuen Kleider behielt er jedoch.

Als er wieder nach oben kam, machten sich die Radfahrer gerade zur Abfahrt bereit. Rapp rollte seine Kleider zusammen und stopfte sie in die Satteltaschen seines neuen Rads. Er sagte zu der hilfsbereiten jungen Frau, dass er schnell weg müsse, aber in einer Minute wieder zurück sein würde. Er hielt seinen Rucksack hoch und erklärte, dass er ihn zu einem Freund bringen müsse. Dann watschelte er in seinen Radlerschuhen mit den harten Sohlen davon und bog um die Ecke. Er musste nicht weit gehen, bis er einen Mülleimer fand, in den er den Rucksack stopfte. Diese Lösung war nicht ideal, aber er hatte nun einmal nicht viel Zeit.

Als er zum Fahrradgeschäft zurückkam, waren die über dreißig Radfahrer startbereit. Rapp dankte der französischen Studentin für ihre Hilfe und schob sein neues Rad auf die Straße hinaus. Nach etwa zwei Blocks holte er die Nachzügler der Gruppe ein und schloss sich ihnen an. Rapp war viel mehr als ein Hobbyfahrer. Er fuhr zwar keine Rennen mehr, aber es war noch nicht lange her, dass er zu den besten Triathleten der Welt gehört hatte. Einmal hatte er sogar den Ironman auf Hawaii gewonnen und war außerdem bei diesem Topereignis des Sports dreimal unter den ersten fünf gelandet. Danach hatte seine Arbeit für die CIA stark zugenommen, sodass er seine aktive Laufbahn beenden musste. Doch er nahm sich immer noch fünfmal die Woche die Zeit, um zu schwimmen, zu joggen und Rad zu fahren.

Es war 9.36 Uhr, als sie die Stadt hinter sich ließen. Rapp hielt sich am Ende der Gruppe. Er hatte ein gutes Gefühl in den Beinen, doch da war immer noch ein Stechen in der Brust. Der Schmerz ließ ihn an die vergangene Nacht zurückdenken, und er versuchte zu ergründen, was geschehen sein mochte. Die Frage war, wer die Hoffmans auf ihn angesetzt hatte. Es war so gut wie ausgeschlossen, dass die beiden auf eigene Faust gehandelt hatten. Rapp war ihnen nie zuvor begegnet; er konnte sich nicht vorstellen, dass sie irgendeinen Grund haben sollten, ihn zu töten. Nur einige wenige Leute wussten von seiner Arbeit für die CIA, und noch weniger waren über diese Mission informiert gewesen. Von einer Person wusste er es mit Sicherheit und nahm es von zwei anderen an. Die Person, die es am leichtesten gehabt hätte, die Hoffmans auf ihn anzusetzen, war gleichzeitig diejenige, von der er immer überzeugt war, dass er ihr hundertprozentig vertrauen konnte. Rapp gefiel der Gedanke überhaupt nicht. Alles in ihm weigerte sich, so etwas auch nur in Erwägung zu ziehen – doch es war nun einmal eine verdammte Tatsache, dass Irene Kennedy die Hauptverdächtige war. Rapp wollte es einfach nicht glauben. Er suchte verzweifelt nach irgendeiner anderen Möglichkeit – doch im Augenblick gab es keine andere Antwort auf das, was geschehen war. Er würde in die Staaten zurückkehren und der Sache selbst nachgehen müssen. Und er würde bei den Hoffmans beginnen. Es würde nicht einfach werden, sie aufzuspüren, doch er kannte jemanden, der ihm dabei helfen würde.

Nach einer Biegung sah Rapp zum ersten Mal den Rhein und danach die alte Festung von Breisach. Die Stadt lag auf einem achtzig Meter hohen Felsplateau – ein geradezu idealer Platz für den Bau einer Festungsanlage. Von dort fiel die Straße ins Tal ab, und die Gruppe sauste mit einer Geschwindigkeit von knapp 70 Stundenkilometern den Berg hinunter. Rapp blieb am Ende des Feldes und hielt nach der Brücke Ausschau, auf der sie den Rhein überqueren würden. Was er da sah, gefiel ihm gar nicht. Die Autoschlange vor dem Grenzübergang schien sich über zwei Kilometer hinzuziehen. Bleib ruhig, sagte er sich. Du siehst überhaupt nicht wie der Mann aus, nach dem sie suchen, du hast ein Visum und einen Pass eines EU-Landes, und du bist außerdem mit dieser Gruppe unterwegs.

Rapp legte den niedrigsten Gang ein und erhöhte das Tempo. Er überholte spielend neun andere Fahrer und reihte sich irgendwo in der Mitte der Gruppe ein. Drei Minuten später erreichten sie die Autoschlange und schickten sich an, sie zu passieren. Die Gruppe wurde ein klein wenig langsamer, und Rapp nützte die Gelegenheit, um seine Gürteltasche so zu drehen, dass er jederzeit schnell etwas herausholen konnte – den Pass oder die Pistole.

Eine Gruppe französischer Radfahrer kam ihnen entgegen und passierte die Grenze nach Deutschland. Viele der Fahrer auf beiden Seiten winkten einander zu, einige tauschten auch spöttische Bemerkungen aus. Weiter vorne sah Rapp einen Grenzschutzbeamten, der den Radfahrern mit einem Handzeichen zu verstehen gab, dass sie anhalten sollten. Der Fahrer, der die Gruppe anführte, rief dem Grenzer irgendetwas zu, während sie noch gut fünfzig Meter von ihm entfernt waren. Rapp verstand nicht, was er sagte, doch er sah, dass der deutsche Radfahrer auf die französische Gruppe zeigte, die in der entgegengesetzten Richtung unterwegs war. Ein zweiter Grenzer erschien und sprach ein paar Worte mit seinem Kollegen. Als die Gruppe bei ihnen war, bedeuteten ihnen beide Männer, dass sie weiterfahren sollten. Rapp hörte, wie ihnen der zweite Grenzer noch ein paar anfeuernde Worte zurief. Was für ein Glück, dachte Rapp, dass es noch so etwas wie Nationalstolz gab.

Als sie das andere Ufer erreichten, atmete Rapp erleichtert durch. Der schwierige Teil lag hinter ihm. Die Gruppe fuhr etwa einen halben Kilometer in westlicher Richtung weiter. Rapp ließ sich wieder ans Ende des Feldes zurückfallen, und als sich die Gruppe schließlich südwärts wandte, fuhr er geradeaus weiter. Ein Straßenschild sagte ihm, dass Colmar zwölf Kilometer entfernt war. Er wusste jedoch, dass der Großteil davon bergauf verlief. Rapp senkte den Kopf und trat in die Pedale. Als Nächstes galt es, sich Zugang zu einem Computer zu verschaffen, und danach ging die Reise mit der Bahn weiter.
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Der Tod kam näher. Nun, genau genommen traf das auf jeden Augenblick des Lebens zu – in seinem Fall, seit er im Jahr 1920 auf der Farm seiner Eltern bei Stoneville, South Dakota, zur Welt gekommen war; doch nun spürte er, dass der Tod seinen gebrechlichen Körper in seiner knochigen Hand hielt und ihn nicht mehr loslassen würde. Das war der natürliche Lauf der Dinge. Wo ein Anfang war, musste auch ein Ende sein. Überraschenderweise machte es ihm nichts aus. Er hatte ein langes Leben gehabt, er hatte Dinge gesehen und gehört, von denen die meisten Menschen nichts mitbekamen. Nur wenige würden die Opfer in Erinnerung behalten, die er für sein Land gebracht hatte – doch auch das machte ihm nichts aus. Er hatte sich nie ins Rampenlicht gedrängt, und mit dem Beginn des Informationszeitalters hatte er seinen relativ anonymen Status immer mehr schätzen gelernt.

Thomas Stansfield war ein Familienmensch, der sein Leben jenseits der Öffentlichkeit führte – so wie es für den Mann, der den berühmtesten und berüchtigtsten Geheimdienst der Welt leitete, durchaus passend war. Er wollte zu Hause sterben, im Kreise seiner Töchter und Enkelkinder. Die Ärzte hatten ihn bedrängt, sich operieren zu lassen und sich einer Strahlentherapie zu unterziehen – doch Stansfield hatte das abgelehnt. In seinem Alter hätten sie allerhöchstens noch ein, zwei Jahre für ihn herausschinden können – falls er überhaupt überlebt hätte, nachdem man ihm drei Viertel seiner Leber herausgeschnitten hätte. Es bestand durchaus die Möglichkeit, dass er sich von der Operation nicht mehr erholt hätte. Seine Frau Sara war vor vier Jahren gestorben, und Thomas vermisste sie sehr. Möglicherweise war das der eigentliche Grund, warum er beschlossen hatte, nicht gegen die Krankheit zu kämpfen.

Was hatte es schon für einen Sinn? Er hatte neunundsiebzig gute Jahre gehabt und war heute die meiste Zeit allein. Der zweite Grund, warum er nicht kämpfen wollte, waren seine Töchter. Er wollte nicht, dass sie zwei Jahre zusehen mussten, wie er nach und nach verfiel. Wäre er jünger gewesen, so wäre das etwas anderes gewesen – doch heute fühlte er sich ganz einfach müde. Er wollte in Würde sterben und nicht körperlich und geistig dahinsiechen.

Man hatte ein Krankenhausbett in das Arbeitszimmer in seinem Haus gestellt. Das bescheidene Gebäude im Kolonialstil stand auf einem bewaldeten Grundstück, das sich über zwei Morgen erstreckte. Im Frühling hatten sie oft im Garten gesessen und auf den Potomac hinuntergeblickt. Stansfield saß auf seinem Lieblingslederstuhl und sah bewundernd aus dem Fenster auf die herbstlichen Farben hinaus. Wie passend, dachte er, in dieser Jahreszeit zu sterben.

Seine ältere Tochter Sally war aus San Diego gekommen, um sich um ihn zu kümmern. Seine zweite Tochter Sue würde am Mittwoch aus Sacramento eintreffen. Sie hatten beide vor, bis zum Ende bei ihm zu bleiben. Die fünf Enkelkinder waren am vorletzten Wochenende hier gewesen, um noch einmal ein wenig Zeit mit ihrem Großvater zu verbringen, bevor er nicht mehr imstande war, es zu genießen. Das älteste seiner Enkelkinder war siebzehn und das jüngste fünf Jahre alt. Das Wochenende war schmerzhaft und tränenreich, aber notwendig gewesen.

Heute hatte ihm Sally geholfen, sich anzukleiden, weil er Besuch erwartete. Er trug eine braune Hose, ein hellblaues Hemd und eine graue Strickjacke. Sein weißes Haar war gescheitelt und zurückgekämmt. Im Fernsehen lief ein Footballspiel, das ihn jedoch nicht sonderlich interessierte. Er machte sich Sorgen wegen eines Telefonanrufs, den er vor kurzem erhalten hatte. Es war ihm ein Anliegen, alles geordnet zurückzulassen, wenn er ging. Er hatte für seine Enkelkinder Geld beiseite gelegt, damit sie studieren konnten, wenn sie es wollten. Es gab aber keine Sportwagen oder Boote oder sonstiges Spielzeug, das die Menschen nur bequem und oberflächlich machte. Den Rest würden seine Töchter bekommen – und Stansfield machte sich keine Sorgen, dass sie das Erbe nicht klug verwenden könnten.

Was Thomas Stansfield sehr wohl Sorge bereitete, war die CIA. Die Situation dort war nicht geordnet, und in jüngster Vergangenheit mehrten sich die Anzeichen, dass es schlimmer stand, als er befürchtet hatte. Er hatte niemandem außer seinen Angehörigen Einblick in sein sorgsam gehütetes Privatleben gewährt. Es gab eine einzige Ausnahme, nämlich Irene Kennedy. Für Stansfield war sie so etwas wie eine dritte Tochter – und sie war seiner Ansicht nach die fähigste und wohl auch die wichtigste Mitarbeiterin der CIA. Allein deshalb hatten es wohl viele auf sie abgesehen – und Stansfield befürchtete, dass seine Feinde nach seinem Tod alles daransetzen würden, um sie zu Fall zu bringen.

 

Sally führte Dr. Kennedy in das Arbeitszimmer und ließ sie dann mit ihrem Vater allein. Irene trat zu Stansfield, der in seinem Stuhl saß, und küsste ihn auf die Stirn. Solche kleinen Gesten gab es zwischen ihnen erst, seit er erfahren hatte, dass er Krebs hatte. Sie hatten beide festgestellt, dass der Tod die wahren Gefühle zum Vorschein brachte. Irene setzte sich ihrem Chef gegenüber und erkundigte sich nach seinem Befinden.

»Ganz gut, aber reden wir nicht von mir. An diesen Dingen können wir sowieso nichts ändern.« Stansfield betrachtete sie einen Augenblick. »Was ist passiert?«, fragte er schließlich.

Irene Kennedy wusste nicht recht, wo sie anfangen sollte. »Die Operation, die wir in Deutschland durchgeführt haben …«, begann sie zögernd.

»Ja.«

»Die Dinge sind nicht ganz planmäßig gelaufen.«

»Wie schlimm ist es?«

»Mitch hat sich noch nicht gemeldet, und das BKA fahndet nach drei Personen, von denen die Ermittler annehmen, dass sie für den Tod von Graf Hagenmüller verantwortlich sind.«

»Das war zu erwarten.«

»Ja, schon, aber das ist noch nicht alles.« Irene erzählte ihm von dem Brand und auch von der seltsamen Information, die sie vom BKA erhalten hatten – dass Rapp allem Anschein nach das Anwesen erst nach den Hoffmans verlassen hatte und einen Wagen stehlen musste, um von dort wegzukommen.

Als sie fertig war, sagte Stansfield: »Klingt so, als wäre irgendetwas nicht nach Plan gelaufen. Vielleicht hat Rapp die Hoffmans aufgefordert, ohne ihn loszufahren, und danach hat er ein kleines Ablenkungsmanöver gestartet.«

Irene Kennedy nickte. »Das habe ich mir zuerst auch gedacht, aber Mitch hat sich noch nicht gemeldet, und ich habe erst vor kurzem eine Mitteilung von den Hoffmans bekommen«, sagte sie. »Sie haben gesagt, dass der Auftrag ausgeführt ist, dass es aber einen Verlust gegeben hat«, fügte sie kopfschüttelnd hinzu.

»Mitch.«

Irene nickte traurig. »Ja.«

»Was ist mit der dritten Person, von der das BKA gesprochen hat?«

»Darüber wissen wir noch nichts Näheres.«

Stansfield lehnte sich überrascht zurück. Er hätte eigentlich angenommen, dass Irene sehr wohl in der Lage sein müsste, über ganz bestimmte Kanäle Genaueres in Erfahrung zu bringen. »Warum?«

»Es gibt da noch ein Problem. Als ich heute Morgen in die Zentrale kam, hat mir Tom Lee mitgeteilt, dass Außenminister Midleton mich sprechen will.«

Der gebrechliche Stansfield richtete sich in seinem Stuhl auf. Es war nicht üblich, dass sich der Außenminister an die Leiterin der Anti-Terror-Zentrale wandte, ohne vorher Stansfield selbst zu kontaktieren. »Was hat Midleton gewollt?«

»Wie es scheint, haben er und der Graf eine gemeinsame Leidenschaft – die Kunst.«

Stansfield sah aus dem Fenster und erinnerte sich daran, dass der arrogante Außenminister ziemlich stolz auf seine Fünfzig-Millionen-Dollar-Sammlung war. »Warum wollte er dich sprechen?«

»Angeblich wusste er, dass wir den Grafen überwacht haben, und jetzt möchte er, dass wir so gut wie möglich mit den deutschen Behörden zusammenarbeiten.«

»Woher kann er wissen, dass wir den Grafen überwacht haben?«

Irene zuckte die Achseln. »Wie es aussieht, haben wir irgendwo eine undichte Stelle.«

»Oder einen Maulwurf.«

»Ja.«

»Irgendwelche Vermutungen?«

»Im Moment nicht, aber Tom Lee war genauso verdutzt wie ich. Er hat gesagt, er würde der Sache nachgehen.«

»Glaubst du, dass du Mr. Lee vertrauen kannst?«, wollte Stansfield wissen.

»Ich denke schon, aber ich werde mich natürlich selbst um die Sache kümmern.«

»Gut. Hast du dem Präsidenten schon von Mitch erzählt?«

»Nein. Ich möchte zuerst wissen, was wirklich passiert ist.«

»Das sehe ich auch so. Ich nehme an, du hast auf unsere Kontakte beim BKA deshalb nicht zurückgegriffen, weil du nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf uns lenken möchtest.«

»Ja. Ich versuche alle anderen Möglichkeiten auszuschöpfen, um Informationen zu sammeln. Unser Plan funktioniert so weit ganz gut. Die meisten Leute bei uns glauben, dass Saddam Graf Hagenmüller auf dem Gewissen hat. Einige denken sogar, dass es die Israelis waren. Die Hagenmüllers waren im Zweiten Weltkrieg Nazis, und sie haben hochsensible Güter an Israels gefährlichste Feinde verkauft. Es gäbe also ein handfestes Motiv. Ich schätze, es gibt auch einige schlaue Leute bei uns, die sehr wohl vermuten, dass wir unsere Hände im Spiel haben – aber sie werden das bestimmt nicht offen aussprechen.« Irene runzelte die Stirn. »Wenn herauskommt, dass wir ihn überwachen ließen, dann sieht es nicht gut aus.«

»Das stimmt. Ich werde mich um den Außenminister kümmern. Wie willst du es anstellen, mehr über Mitch herauszufinden?«

»Die Hoffmans kommen heute Abend in die Staaten zurück. Ich werde nach Denver fliegen und mich persönlich mit ihnen unterhalten.«

»Wen nimmst du mit?«

»Niemanden. Ich habe bereits mit den beiden zu tun gehabt. Ich komme allein zurecht.«

Stansfield sah sie missbilligend an. Irene Kennedy hatte wenig Erfahrung, wenn es darum ging, außerhalb von Langley zu agieren.

Irene Kennedy las ihrem Chef vom Gesicht ab, was er dachte. »Das ist mein Schlamassel«, sagte sie, »und ich muss die Sache selbst in Ordnung bringen. Außerdem ist es besser, wenn sich möglichst wenige von uns damit befassen.«

Stansfield schüttelte den Kopf. »Wenn du jetzt nach Denver fliegst, lenkst du noch mehr Aufmerksamkeit auf dich. Außerdem werden Leute wie die Hoffmans, die nicht zu uns gehören, leicht nervös, wenn eine Operation schief läuft. Ich schicke ein paar Leute hin, die sie nach Washington holen werden.«

Irene Kennedy sah ein, dass er Recht hatte. »Was soll ich deiner Ansicht nach tun?«

Stansfield überlegte einen Augenblick. »Als Erstes möchte ich, dass du dir um Mitch keine Sorgen machst. Wenn einer weiß, wie man aus einer solchen Situation herauskommt, dann Mitch. Er findet schon allein zu uns zurück.« Der CIA-Direktor beugte sich etwas vor und sah Irene mit seinen grauen Augen an. »Außerdem möchte ich, dass du möglichst rasch und unauffällig herausfindest, woher Außenminister Midleton seine Informationen bezieht.«

 

Die Sonnenstrahlen fluteten durch das Küchenfenster von Liz und Michael O’Rourkes Haus in Georgetown. Liz O’Rourke tippte auf ihrem Laptop eifrig vor sich hin. Zu ihrer Linken stand ein Glas Preiselbeer-Apfelsaft, und zu ihrer Rechten türmte sich ein wackeliger Stapel von Dokumenten und Akten. Ihr Labrador namens Duke lag vor der Verandatür und machte an seinem sonnigen Plätzchen ein Nickerchen. Das Einzige, was Liz störte, war, dass kein Kaffee in Reichweite war. Wenn man aber bedachte, dass sie im fünften Monat schwanger war, dann wurde sie für den Verzicht auf Kaffee reich entschädigt.

Liz arbeitete an ihrem ersten Buch, das den Titel »Die korruptesten Politiker Amerikas« trug. Da ihr Mann Kongressabgeordneter war, benutzte sie ihren Mädchennamen Scarlatti, wenngleich Michael nichts dagegen gehabt hätte, wenn der Name O’Rourke auf dem Cover des Buches gestanden hätte. Sie hielt das ganz einfach für eine kluge Maßnahme. Mithilfe eines Freundes, der Literaturagent war, hatte sie einen Vertrag mit einem New Yorker Verlag abgeschlossen, nachdem sie zehn Seiten ihres Manuskripts vorgelegt hatte. Mit diesem Nebenjob, wie sie es nannte, fiel es ihr nicht schwer, die Arbeit bei ihrer Zeitung aufzugeben. Ihr Mann kam aus einer ziemlich wohlhabenden Familie. Liz hätte nicht arbeiten müssen, aber sie tat es gern. Sie glaubte nicht, dass sie es ausgehalten hätte, ihre Arbeit mit einunddreißig Jahren ganz aufzugeben.

Sie trug eine graue Trainingshose und ein knapp geschnittenes blaues T-Shirt, das kaum ihren Nabel bedeckte. Das T-Shirt brachte Michael immer wieder einmal auf die Palme. Er sah sie sehr gern darin, solange sie im Haus war – aber wenn sie damit auch nur hinausging, um die Zeitung zu holen, warf er ihr schon einen väterlich besorgten Blick zu. Liz beendete gerade einen Absatz, als sie das Klimpern von Dukes Hundemarke hörte. Sie schaute über den Laptop hinweg und sah, dass der beste Freund ihres Mannes zur Tür hinüberstarrte. Als er hörte, wie ein Schlüssel ins Schloss gesteckt wurde, sprang er kläffend auf die Beine und flitzte zur Tür hinüber.

Auf der Uhr an der Küchenwand war es 12.32 Uhr. Liz staunte, dass ihr Mann nur um zweiunddreißig Minuten zu spät kam. Er besserte sich allmählich. Während sie noch rasch zählte, wie viele Seiten sie heute geschrieben hatte, lauschte sie den beiden Jungs, die einander überschwänglich ihre Zuneigung zeigten. Wenn Michael ihr nicht auch immer wieder ausgiebig seine Zuneigung bewiesen hätte, wäre sie fast ein wenig eifersüchtig gewesen.

Einige Augenblicke später kam ihr dreiunddreißig Jahre alter Mann in die Küche; er hatte das Grinsen eines fünfjährigen Jungen auf den Lippen. Michael O’Rourke trat in der Öffentlichkeit immer sehr entschlossen auf – doch Liz wusste, dass der ehemalige Angehörige des U.S. Marine Corps in Wahrheit ein richtiger Softie war. Er trat von hinten zu ihr, strich ihr liebevoll übers Haar und küsste sie auf die Wange und dann auf den Hals, während seine Hände sich auf ihren freien Bauch legten. Duke kam ebenfalls in die Küche und sah zu, so als warte er darauf, dass er selbst wieder an die Reihe kam. Liz griff nach hinten und strich mit beiden Händen über Michaels Haar. Sie küsste ihn auf die Wange und stöhnte ihm ins Ohr. Seine Hände wanderten nach oben, und er umfasste zärtlich ihre Brüste.

»Mittagessen oder Sex?«, flüsterte er ihr ins Ohr.

»Beides.«

»Was zuerst?«, fragte er und küsste sie auf den Hals.

»Egal … hmm … sag du.«

Michael hatte nicht erwartet, dass seine Frau mit der Schwangerschaft mehr Lust auf Sex haben würde als vorher – doch es war eine durchaus angenehme Überraschung. »Wenn wir jetzt nicht gehen, dann kommen wir bestimmt den ganzen Tag nicht mehr aus dem Haus.«

»Und was ist daran so verkehrt?«

»Wir haben nichts zu essen im Haus.«

»Bin ich vielleicht daran schuld?«, sagte Liz spitz.

»Nein, wie kommst du darauf?«, antwortete Michael grinsend. »Du doch nicht, Prinzessin. Es ist nur so, dass wir gerade mal sechs Blocks von einem Lebensmittelladen entfernt wohnen und dass du vor einem Monat zu arbeiten aufgehört hast.«

Liz zog ihre Arme von ihm zurück. »An wie vielen Lebensmittelläden kommst du auf deinem Weg von der Arbeit vorbei?«

»Moment, das gilt nicht.« Er ging zu einem der anderen Stühle hinüber und setzte sich. Lächelnd schüttelte er den Kopf. »Darüber haben wir doch schon gesprochen. Du hast gesagt, du würdest das Einkaufen übernehmen. Du hast gemeint, dann hättest du einen Grund, um mal vom Computer aufzustehen.«

»Aber ich bin schwanger«, wandte Liz schmollend ein.

»Netter Versuch … aber das zieht nicht. Komm, gehen wir runter zu Einstein’s. Ich habe Lust auf einen schönen überbackenen Thunfischtoast.«

»Und was ist mit Sex?«

»Später. Zuerst brauche ich eine Stärkung. Du bist in letzter Zeit so anspruchsvoll, was das betrifft – ich muss erst mal zu Kräften kommen.«

»Armer Schatz.«

Duke steckte seine Schnauze unter die Hand seines Herrchens, und Michael begann ihn zu streicheln. »Und könntest du bitte das T-Shirt deines kleinen Jungen ausziehen und irgendwas für Erwachsene anziehen, bevor wir gehen? Ich bin wirklich hungrig.«

»Das T-Shirt meines Sohnes?« Liz nickte, während sie überlegte, wie sie ihm am besten Paroli bieten konnte. »Das ist wirklich lustig. Da hast du bestimmt den ganzen Vormittag dran gearbeitet, was?«

»Nein«, antwortete er grinsend. »Das ist mir eben erst eingefallen. Absolut spontan.«

»Na ja, jedenfalls hat es keinen der Nachbarn gestört, als ich vorhin mit Duke eine Runde gegangen bin.«

»Du bist in diesem T-Shirt mit Duke draußen gewesen?«, fragte er, nun nicht mehr lächelnd.

Liz sah ihn einen Augenblick an und lächelte schließlich. »Nein, bin ich nicht, aber wenn du mich weiter damit nervst, tu ich’s vielleicht noch.«

Michael nickte. »Okay, du hast gewonnen. Trotzdem wäre ich an deiner Stelle vorsichtig. Wenn dich die Leute mit diesem Mini-T-Shirt sehen, glauben sie am Ende noch, du würdest unsere Babysachen selber anziehen.«

Liz lächelte. »Du sprühst heute nur so vor originellen Sprüchen. Ich schau nur noch nach, ob neue E-Mails da sind, dann können wir gehen.«

Sie ging online und las, dass eine neue Mail eingetroffen war. Liz klickte das Mailbox-Symbol an, und im nächsten Augenblick erschien die Nachricht auf ihrem Bildschirm.

 

Liebe Liz,

ich hoffe, bei euch ist alles in Ordnung. Ich muss dich und Michael um einen Gefallen bitten, und stellt bitte keine Fragen. Ruf Bella in meinem Haus an und sag ihr, dass du dringend mit ihr reden musst. Und erwähne bitte unter keinen Umständen meinen Namen am Telefon. Es ist etwas schief gegangen, und es ist dringend notwendig, dass sie zu dir kommt und für ein paar Tage bei dir bleibt. Wenn sie bei dir ankommt, kannst du ihr sagen, dass bei mir alles so weit okay ist, dass es mir Leid tut und dass ich ihr alles erklären werde, wenn ich nach Hause komme. Du darfst sie unter keinen Umständen ins Haus oder in ihre Wohnung zurückkehren lassen. Sag Michael, dass er vorsichtig sein soll und dass er Scott C. anrufen soll, falls er Hilfe braucht.

Alles Gute,

Syracuse

PS: Ich weiß alles über Seamus, Michael und Scott C.

 

Sie konnte kaum glauben, was sie da las. Bella war niemand anders als Annabella Rielly, ihre beste Freundin, und Syracuse musste demzufolge ihr Freund Mitch Rapp sein. Sie fürchtete, dass sie auch wusste, wer mit Scott C. gemeint war; die Frage war nur, woher Mitch Rapp bloß von diesem dunklen Kapitel in der Geschichte ihrer Familie wusste. Liz blickte ungläubig vom Bildschirm auf; der wunderbare Samstagvormittag war verdorben.

»Liebling, du solltest dir das hier mal anschauen«, sagte sie.
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Peter Cameron saß auf einem der bequemen Ledersitze des funkelnagelneuen Cessna-750-Citation-X-Executive-Jets. Das Flugzeug konnte bis zu zwölf Passagiere befördern, doch bei diesem Flug waren es außer den Piloten nur vier. Eine Frau und zwei Männer saßen an einem kleinen Tisch und studierten Landkarten und Fotografien. Cameron hatte ihnen kaum etwas über die Jansens mitgeteilt. Je weniger diese Leute wussten, umso besser. Dieses Problem musste rasch aus der Welt geschafft werden. So wie nach dem Ausbruch einer Krankheit die ersten vierundzwanzig Stunden von entscheidender Bedeutung waren, kam es auch hier vor allem auf den folgenden Tag an. Wenn man die Dinge sofort anpackte und erledigte, dann würde es keine Probleme geben. Wenn aber irgendwelche Unsicherheitsfaktoren bestehen blieben, würde das Ganze möglicherweise außer Kontrolle geraten.

Einer der Männer stand auf und kam zu ihm herüber. Er setzte sich Cameron gegenüber, damit er ihm ins Gesicht sehen konnte. Sein Name war Gus Villaume; einigen Leuten im Geschäft war er als »der Franzmann« bekannt. Der Frankokanadier aus Montreal hatte in den Siebziger- und frühen Achtzigerjahren für die CIA gearbeitet, bis er 1986 beschloss, sich selbstständig zu machen. Auf diese Weise konnte man viel besser verdienen und sich die Arbeitszeit selbst einteilen.

Villaume musterte Cameron mit seinen Falkenaugen. Der Franzmann machte sich so seine Gedanken über Cameron; er wirkte zwar recht kompetent, war aber manchmal ein bisschen vorschnell mit der Anwendung von Gewalt. Villaume schätzte, dass er ein typischer Befehlsempfänger war; es gab wohl einen Mann im Hintergrund, dessen Anweisungen Cameron ausführte. Die Art und Weise, wie der ehemalige CIA-Agent mit Geld um sich warf, ließ vermuten, dass sein Boss über beträchtliche finanzielle Mittel verfügte. Es gefiel Villaume gar nicht, dass er nicht wusste, wer Camerons Arbeitgeber war. Das Wissen um solche Dinge konnte in diesem Job eine Art Versicherung darstellen – für den Fall, dass etwas missglückte.

Villaume strich sich über seinen schwarzen Schnurrbart. »Also, wer sind die beiden Leute?«, wandte er sich an Cameron.

»Niemand. Sie haben einen Auftrag angenommen, sie haben es vermasselt, und jetzt müssen sie dafür bezahlen.«

Villaume fiel auf, dass Cameron in einem fast beiläufigen Ton sprach – so als ginge es darum, diese Leute zu feuern, weil sie keine Leistung brachten. »Und sie bezahlen mit ihrem Leben?«, fragte er.

»Sie haben gewusst, worauf sie sich einlassen.«

Villaume hielt zwei Schwarz-Weiß-Fotos hoch. »Und das ist alles, was Sie mir geben können?«, fragte er. »Keine Informationen, gar nichts?«

»Sie brauchen keine weiteren Informationen. Es wird ein einfacher Job. Wir fahren hin, ziehen es durch – und fertig.«

Villaume musterte Cameron eindringlich. »Ich beurteile selbst, wie einfach ein Job ist.«

»Falls es Sie beruhigt – ich habe vor, selbst zu schießen.«

Villaume sah ihn lächelnd an und lehnte sich in seinem Sitz zurück. »Wirklich?«

»Ja, wirklich. Was ist daran so komisch?«

»Ich habe noch nie erlebt, dass Sie sich einmal die Hände schmutzig gemacht hätten – geschweige denn, dass Sie jemanden getötet hätten.«

Cameron konnte nicht verbergen, dass ihm dieses Gespräch missfiel. »Es gibt einiges, was Sie nicht von mir wissen, Gus«, erwiderte er.

»Oh, davon bin ich überzeugt – aber ich würde trotzdem gern mehr über diese beiden Ziele wissen.«

»Alles, was Sie wissen müssen, ist, dass es ein leichter Job wird und dass Sie gut dafür bezahlt werden«, entgegnete Cameron gereizt.

»Meine Leute und ich werden uns nicht auf eine Sache einlassen, über die wir absolut nichts wissen«, erwiderte Villaume unbeirrt. »Wenn Sie sich weigern, steigen wir aus dem Flugzeug aus, wenn wir in Colorado Springs landen, und nehmen die erste Maschine zurück nach Washington.«

Cameron gefiel die Vorstellung ganz und gar nicht. »Verdammt noch mal, Gus, wenn ich gewusst hätte, dass ihr solche Probleme macht, hätte ich Duser angerufen.«

Villaume blickte kurz zu den beiden Leuten seines Teams hinüber. Der Hinweis auf Jeff Duser hatte ihre Aufmerksamkeit geweckt. Duser war ein ehemaliger U.S. Marine, der das Corps wegen einer langen Liste von Vergehen hatte verlassen müssen. Seither waren zehn Jahre vergangen, der Sadist war heute Mitte dreißig, schien aber geistig in der Pubertät stecken geblieben zu sein. Er und seine Schlägertypen tobten sich jedes Mal so richtig aus, wenn sie einen Auftrag übernahmen. Villaume fragte sich, wie der Kerl in diesem Geschäft gelandet war – doch er vermutete, dass der Mann, der ihm gegenübersaß, etwas damit zu tun hatte. Duser war bei den Kollegen nicht sehr geachtet. Es war ein ungeschriebenes Gesetz, dass man seine Aufträge möglichst still und leise erledigte. Wenn es sich irgendwie einrichten ließ, sollte ein Attentat wie Selbstmord aussehen; gegebenenfalls ließ man die Leiche auch einfach verschwinden.

»Vielleicht sollten Sie wirklich Duser anrufen … dann sind Sie am Sonntag garantiert auf der Titelseite der Denver Post.«

»Was soll das denn wieder heißen?«

»Peter, wenn ich Ihnen das wirklich erst erklären muss …« – Villaume schüttelte den Kopf – »… dann sollten Sie sich vielleicht nach einem anderen Job umsehen.«

»He, Duser und seine Jungs machen immer ihren Job.«

»Und sie machen jede Menge Schlagzeilen.«

»Ich werde nicht mit Ihnen herumstreiten, Gus. Der Job, um den es hier geht, ist nicht mehr als ein Spaziergang. Vielleicht werden Sie langsam zu alt für solche Sachen.«

Villaume starrte unverwandt in Camerons dunkle Pupillen. Mit seinen zweiundfünfzig Jahren war er immer noch gut in Form. Was er an körperlichen Fähigkeiten eingebüßt haben mochte, machte er mit seiner Erfahrung und seinem Instinkt mehr als wett. Und in diesem Augenblick sagte ihm sein Instinkt, dass Cameron log. Villaume hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass man es sich in diesem Geschäft gut überlegen sollte, bevor man einem Kollegen drohte. Wenn man diese Karte einmal ausgespielt hatte, konnte man sie nicht mehr zurücknehmen, und oft sah sich der andere dadurch gezwungen, bestimmte Pläne zu schmieden. Es war offensichtlich, dass Cameron ein Mann war, dem man nicht trauen konnte.

»Ich frage Sie jetzt zum letzten Mal«, sagte Villaume mit Nachdruck. »Wenn Sie mir keine Antwort geben, ist unsere Beteiligung an der Sache vorbei. Und wenn Sie hinterher falsche Gerüchte darüber in Umlauf bringen sollten, warum wir ausgestiegen sind, dann sage ich Mario, dass er Sie besuchen soll.« Villaume blickte zu dem Kleiderschrank von einem Mann hinüber, der auf der anderen Seite des Ganges saß.

Cameron wand sich auf seinem Sitz und blickte zu Mario Lukas hinüber. Der Mann jagte ihm eine Heidenangst ein. Er sah ein wenig aus wie Frankensteins Monster und folgte Villaume auf Schritt und Tritt. Cameron zweifelte nicht daran, dass er binnen Sekunden tot wäre, wenn Villaume den Mann auf ihn hetzte. Cameron beschloss, dass es nicht ratsam war, sich jetzt auf ein Geplänkel einzulassen. Um Villaume und seine Leute konnte er sich später kümmern.

»Also, was möchten Sie wissen?«, fragte Cameron mit gelangweilter Miene, so als wäre das Ganze reine Zeitverschwendung.

»Sind die beiden Cops?«, fragte Villaume.

»Nein.«

»Haben sie militärische Erfahrung?«

Cameron zögerte kurz. »Ja.«

»Beide?«

»Ja.«

»In welchem Bereich?«

Erneut zögerte Cameron. »In der Army.«

»Irgendeine Ausbildung bei den Special Forces?«

»Darüber kann ich nichts sagen.«

»Und ob Sie das können«, erwiderte Villaume höhnisch.

»Ich habe Ihnen alle Informationen gegeben, die Sie brauchen.« Cameron hielt sein Satellitentelefon in die Höhe. »Wenn Sie aussteigen wollen, dann sagen Sie es mir, und ich rufe sofort Duser an.«

Villaume musterte ihn aufmerksam. Er war sich ziemlich sicher, dass Cameron bluffte. Der Job schien ziemlich eilig zu sein. »Na los, rufen Sie ihn an«, forderte er ihn auf.

Cameron blickte kurz auf das Telefon und stieß einen leisen Fluch hervor. »Also gut, Gus«, sagte er schließlich resignierend. »Gott, Sie können manchmal eine richtige Nervensäge sein. Also los, fragen Sie schon.«

Camerons verschlagene Art gefiel Villaume gar nicht. »Peter, ich mache diesen Job nun schon fast dreißig Jahre, und dass ich noch lebe, verdanke ich nur meiner Gründlichkeit. Wenn Sie noch einmal versuchen zu bluffen oder wenn Sie mir wichtige Informationen vorenthalten wollen wie zum Beispiel, dass die beiden Leute eine militärische Spezialausbildung haben …« – Villaume schüttelte den Kopf und starrte den übergewichtigen Cameron mit seinen Falkenaugen an – »… dann könnte es sein, dass Sie eines Tages mit Ihrem funkelnagelneuen Wagen einen bedauerlichen Unfall haben.«

 

Der Ford Explorer raste über das Rollfeld des Essex Skypark und hielt neben dem Learjet an. Der Fahrer hatte es offensichtlich eilig. Kevin Hackett hatte ihn angerufen und ihm gesagt, dass sich eine Gewitterfront nähere und dass sie sich beeilen mussten, wenn sie bis Sonnenuntergang in Denver sein wollten. Scott Coleman öffnete die Hecktür des Wagens und nahm zwei Metallkästen heraus. Er brachte sie rasch zum Flugzeug und reichte sie Dan Stoble, einem Ex-Kollegen von SEAL Team 6. Coleman holte noch einen großen Seesack und parkte den Wagen dann bei einem der Hangars. Er lief über das Rollfeld zurück und blickte dabei zum Back River östlich von Baltimore hinüber. Weiße Schaumkronen bildeten sich auf dem Wasser, und die wenigen Boote, die draußen waren, wurden ordentlich hin und her geschüttelt. Der Himmel im Norden hatte sich verdunkelt. Es sah so aus, als könnten sie es gerade noch schaffen.

Ein Windstoß fegte über die lange Rollbahn hinweg und zerrte an Colemans Baseballmütze. Er hielt sie mit der linken Hand fest, damit sie ihm nicht wegflog, und sprintete die letzten zehn Meter zum Jet hinüber. Coleman sprang in die Kabine, schloss die kleine Luke hinter sich und warf einen Blick ins Cockpit. »Sind wir so weit, Kev?«, fragte er den Piloten.

Hackett nickte. »Sobald du dich angeschnallt hast.«

Coleman zog seine ausgeblichene Jacke aus und reichte sie Stroble. »Ist die Ausrüstung verstaut?«

»Ja.«

»Gut. Schnall dich an – wir machen, dass wir wegkommen.«

Coleman schlüpfte in den Sitz des Copiloten, legte die Gurte an und setzte das Headset auf. Hackett war eine Stunde vorher eingetroffen und hatte die Maschine startklar gemacht. Coleman checkte noch rasch die Instrumente, während Hackett den Jet in die Startposition brachte. Sie hielten am südlichen Ende der Rollbahn an und sahen dem herannahenden Gewitter direkt ins Gesicht. Im Norden und Osten regnete es bereits heftig. Sie hatten keine Zeit zu verlieren, und so erhöhte Hackett die Leistung der beiden Triebwerke und ließ die Maschine losrollen. Der kleine, für acht Passagiere gedachte Jet rollte die Startbahn hinunter und erhob sich mühelos in die Luft. Wenige Augenblicke später prasselten die ersten Regentropfen gegen die Scheibe, die Wischer begannen zu arbeiten, und die Maschine schwenkte nach Westen und flog über das nördliche Ende von Baltimore hinweg. Zwei Minuten später hatten sie den Regen hinter sich. Das wendige Flugzeug gewann rasch an Höhe, und als sie in 4500 Metern durch die Wolkendecke stießen, wurden sie von der strahlenden Sonne empfangen, in deren Richtung sie in den nächsten drei Stunden fliegen würden.

Coleman blickte über die Schulter und bat Stroble, ihm seine Sonnenbrille zu bringen. Sowohl Stroble als auch Hackett hatten unter Coleman gedient, als er noch Kommandeur von SEAL Team 6 gewesen war. Die drei hatten gemeinsam einiges durchgemacht. Sie hatten ihre Jahre bei der Navy genossen, wenngleich die Bezahlung ziemlich lausig war. Heute waren sie ihre eigenen Chefs und suchten sich die Aufträge, die sie annahmen, immer gut aus. Und sie bewegten sich mit ihrer Arbeit überwiegend im Rahmen der Gesetze. Ihre Firma, die SEAL Demolition and Salvage Corporation, arbeitete zu einem großen Teil im Ausland. Zwischen ihren Aufträgen halfen sie zu Hause bei der Schwimmausbildung für Polizisten mit.

Scott Coleman war sich nicht sicher, in welche Kategorie der gegenwärtige Job gehörte. Das einzig Illegale daran war bisher die Tatsache gewesen, dass sie sich das Honorar auf eine Bank in der Karibik hatten überweisen lassen, um zu verhindern, dass irgendjemand die Aktivitäten der SEAL Demolition and Salvage Corporation genauer unter die Lupe nehmen würde.

Der große alte Mann lag im Sterben – das war nicht schwer zu erkennen. Coleman war ein wenig überrascht, wie nahe ihm das ging. Er kannte Thomas Stansfield noch nicht sehr lange, doch er bewunderte den Mann zutiefst. In dem Metier, in dem Coleman arbeitete, war Stansfield so etwas wie ein Held. Immerhin war er noch einer der Geheimagenten der ersten Stunde. Seine Laufbahn hatte im Zweiten Weltkrieg beim OSS, dem Vorläufer der CIA, begonnen, wo er noch unter Wild Bill Donovan gearbeitet hatte. Im Krieg war er mit seiner Einheit in Norwegen abgesprungen, das damals von Nazi-Deutschland besetzt war, um bei der Organsiation des Widerstands mitzuhelfen. Für die CIA – und damit für ganz Amerika – würde der Tod des weisen alten Mannes einen großen Verlust bedeuten.

Die Geschäftsbeziehung, die Coleman vor kurzem mit dem Direktor der CIA geknüpft hatte, war alles in allem ziemlich ungewöhnlich. Einige Jahre zuvor hatte Coleman bestimmte politische Angelegenheiten selbst in die Hand genommen. Er hatte einen guten Teil seines Lebens damit zugebracht, rund um den Erdball zu reisen und Leute auszuschalten, die als Bedrohung der nationalen Sicherheit der Vereinigten Staaten galten. Bei einer dieser Missionen hatte er sein halbes Team verloren; später erfuhr er, dass ein Senator mit einem Hang zu Alkohol und Frauen die Schuld am Scheitern trug. Coleman verließ die Navy aus Frust darüber, dass seine Vorgesetzten sich weigerten, ihm den Namen des Mannes zu verraten. Etwas später erfuhr er von seinem Freund, dem Kongressabgeordneten Michael O’Rourke, wer der Schuldige war. Coleman stellte sich folgende Frage: Wer ist eine größere Bedrohung für mein Land – ein Terrorist fünfzehntausend Kilometer entfernt oder ein korrupter, egoistischer Politiker im eigenen Land? Coleman heckte zusammen mit anderen einen Plan aus, dessen Ziel es war, den Kurs der Regierung zu korrigieren. Die Sache eskalierte, und ein halbes Dutzend Politiker wurden ermordet, nachdem der Plan, der Politik wieder so etwas wie Würde und Anstand zurückzugeben, von gewissen Kreisen in Washington durchkreuzt worden war. Direktor Stansfield und Abgeordneter O’Rourke handelten schließlich einen Waffenstillstand aus. Beide Parteien kamen überein, dass es für das Land das Beste sei, die Details der Geschehnisse nicht an die Öffentlichkeit zu tragen.

Das Abkommen hielt schon allein deshalb, weil keine Partei die andere angreifen konnte, weil sie befürchten musste, dass dann die wahre Geschichte herauskommen würde. Und so begann Coleman schließlich, verschiedene Aufträge für Stansfield zu erledigen; die beiden Männer brauchten einander. Es war zunächst eine etwas seltsame Beziehung – doch mit der Zeit hatte sich gegenseitiges Vertrauen und auch Respekt eingestellt.

Als sie ihre Reiseflughöhe erreicht hatten, schaltete Hackett den Autopiloten ein und wandte sich Coleman zu. »Also, sagst du uns jetzt vielleicht, worum es eigentlich geht?«

Stroble hörte die Frage und erhob sich von seinem Sitz. Er ging in der Tür zur Kabine in die Hocke, um Coleman zuzuhören. »Es gab eine Operation, bei der etwas schief gelaufen ist. Zwei der Beteiligten kommen heute Abend zurück, und wir sollen sie gleich nach Washington bringen.«

»Ich nehme an, sie wissen nicht, dass wir kommen«, fragte Stroble seinen Boss.

»Nein.« Coleman ahnte bereits die nächste Frage und bat Stroble, ihm seinen schwarzen Seesack zu bringen. Er holte zwei große Mappen daraus hervor, gab eine davon Stroble und behielt die andere selbst. »Stansfield war so freundlich, uns ein paar Hintergrundinformationen zu geben.« Coleman schlug die Mappe auf und betrachtete eine Schwarz-Weiß-Fotografie von einer der beiden Personen. Der Mann kam ihm irgendwie bekannt vor. Sein wirklicher Name war Jim Jansen. Er stammte aus Pittsburgh und war gleich nach der Highschool 1974 in die Army eingetreten. Nachdem er in Westdeutschland gedient hatte, kam er zurück und absolvierte die Ranger School. Er war eine Zeit lang in Korea und kam danach zu den Green Berets, wo er ein A-Team anführte und außerdem, wie Coleman bereits wusste, seine Frau kennen lernte, die sie ebenfalls nach Washington bringen sollten. An den Lücken in Jansens Lebenslauf erkannte Coleman, dass der Mann mehrmals von der CIA zu Einsätzen herangezogen worden war, über die nichts in den regulären Berichten stand. Coleman überflog die folgenden Absätze, um zu sehen, ob irgendetwas darüber vermerkt war, was Jansen für die CIA getan hatte. Doch diese Tätigkeit wurde wie erwartet mit keinem Wort erwähnt.

Coleman und Stroble studierten weiter den Bericht und teilten Hackett die wichtigsten Details mit. Nichts von dem, was sie da lasen, überraschte sie wirklich. Es war nichts Ungewöhnliches, dass Special-Forces-Leute nach ihrer aktiven Laufbahn offiziell oder inoffiziell für Langley arbeiteten.

Hackett behielt die Instrumente im Auge, um sicherzugehen, dass der Autopilot seine Arbeit korrekt ausführte. Ohne den Blick von den Anzeigen zu wenden, sagte er: »Wie üblich liefert uns das Culinary Institute of America nicht die ganze Geschichte.« Hackett war kein großer Fan der CIA und bezeichnete sie deshalb oft mit dem Namen von Amerikas renommiertester Ausbildungsstätte für Profiköche.

»Wie kommst du zu dieser Annahme?«

»Wenn das so eine einfache Operation ist, wie sie sagen – warum schicken sie dann uns dort hin? Warum lassen sie es nicht von ihren eigenen Leuten erledigen?«

»Ich habe nie behauptet, dass es einfach wird. Stansfield hat mir gesagt, dass ihm irgendwas an der Sache merkwürdig vorkommt – und deshalb hat er uns geschickt.«

»Hat er dir auch gesagt, was die beiden getan haben, dass sie in Teufels Küche kommen?«, fragte Hackett.

Coleman sah zuerst Stroble und dann Hackett an. »Erinnert ihr euch zufällig an Iron Man?«

Hacketts Augen weiteten sich, und Stroble stieß ein nervöses Lachen aus. »Wie könnte man den Kerl vergessen«, antwortete er. »Er ist eine Ein-Mann-Armee.«

»James Bond ist ein Waisenknabe gegen ihn«, murmelte Hackett.

»Nun, die Jansens haben bei einer ziemlich heiklen Operation mit Iron Man zusammengearbeitet. Offenbar ist die Sache nicht ganz planmäßig verlaufen. Die Jansens haben berichtet, dass sie ihr Ziel ausgeschaltet haben, dass aber Iron Man dabei ums Leben gekommen wäre.«

»Was?«, fragte Stroble ungläubig.

»Die Jansens waren auf der Flucht und konnten nicht ins Detail gehen, aber sie haben jedenfalls berichtet, dass es Iron Man erwischt hat.«

Hackett schüttelte den Kopf. »Ich verstehe trotzdem nicht, warum sie ausgerechnet uns brauchen.«

»Weil Stansfield widersprüchliche Informationen darüber hat, was mit Iron Man passiert ist.«

»Ich glaube, ich verstehe nicht ganz, was du meinst«, sagte Stroble.

»Stansfield konnte nicht mehr sagen, als dass es andere Quellen gibt, denen zufolge Iron Man am Leben ist.«

»Und diese Operation«, warf Hackett ein, »wurde ohne Wissen des Präsidenten und des Kongresses durchgeführt, und deshalb haben sie uns gerufen.«

»Ich nehme an, dass es so ist.«

»Na ja«, fuhr Hackett pessimistisch fort, »dann hoffe ich nur, dass uns in Colorado nicht auch noch Iron Man über den Weg läuft. Es kommt auffallend oft vor, dass Leute nicht mehr lange leben, wenn er in der Nähe ist.«

»Das haben die Leute auch über uns gesagt«, entgegnete Coleman lächelnd. »Lies das und mach dir keine Sorgen. Ich sage euch, das wird keine besonders große Sache. Wir gehen langsam und vorsichtig vor, okay?« Hackett nickte und nahm die Mappe an sich.

Als er aus dem Fenster blickte, schweiften Colemans Gedanken zu einem Abend vor einigen Monaten zurück. Er hatte sich mit einer Freundin ein Baseballspiel angesehen und dort einen alten Freund und seine Frau getroffen. Sie saßen auf der Tribüne, tranken ein Bier und aßen einen Hotdog. Als der alte Freund ihm das Paar vorstellte, das ihn und seine Frau begleitete, hätte Coleman beinahe sein Bier verschüttet. Der Begleiter seines Freundes war jemand, den Coleman seit seiner Zeit bei den SEALs nicht mehr gesehen hatte. Zuerst war er sich nicht sicher. Konnte es sein, dass sich dieser Mann so ein harmloses Baseballspiel ansah? Doch auf den zweiten Blick wusste er, dass er es war. Er sah, dass auch der Mann ihn wiedererkannte. Diese wachen dunklen Augen konnte man einfach nicht vergessen – und sie gehörten einem Mann, der in den Kreisen der Geheimoperationen trotz seiner jungen Jahre bereits eine Legende war. Coleman hatte ihn zweimal in Aktion gesehen und einiges über ihn gehört. Der Mann war in fast allen Städten im Nahen und Mittleren Osten zu Hause und kannte außerdem weite Teile Europas. Er war möglicherweise Amerikas bester Killer – und da saß er nun mit einer schönen jungen Reporterin bei einem Baseballspiel. Coleman konnte es einfach nicht glauben – aber er war es wirklich, und jetzt würden sich ihre Wege abermals kreuzen.
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Michael O’Rourke war so angespannt wie schon seit Jahren nicht mehr. Er hielt das lederne Lenkrad seines Chevy Tahoe fest umschlossen und blickte starr geradeaus, während er sich immer wieder die gleichen Fragen stellte. Anna Rielly war seit der Collegezeit die beste Freundin seiner Frau, und er hatte sie wirklich gern. Als sie vergangenen Frühling erfahren hatten, dass Anna zur NBC-Korrespondentin für das Weiße Haus ernannt worden war, hatten sie sich riesig für sie gefreut. Die Freude hatte nicht einmal eine Woche angedauert.

An ihrem ersten Arbeitstag war Anna Rielly in einen Terroranschlag verwickelt worden, der sie beinahe das Leben gekostet hätte. Die Terroristen hatten über hundert Geiseln in ihrer Gewalt – und die Pattsituation wurde erst beendet, als das Hostage Rescue Team des FBI die Angreifer überwältigte; zumindest war das die Version, die man in den Zeitungen lesen konnte.

Als Mitglied des Geheimdienstausschusses im Abgeordnetenhaus hatte O’Rourke Zugang zu Informationen, an die auch im Kongress nur wenige herankamen. Die offizielle Position des Weißen Hauses war, dass das SEAL Team 6 und andere Anti-Terror-Einheiten lediglich eine beratende Rolle in dem Geiseldrama gespielt hätten. Hinter den »anderen Einheiten« verbarg sich die Delta Force – die streng geheime Special-Forces-Einheit der Army. Das Pentagon weigerte sich immer noch zuzugeben, dass es diese Einheit überhaupt gab, obwohl darüber schon eine ganze Reihe von Büchern geschrieben und Dokumentationen gedreht worden waren. O’Rourke wusste, dass die Special Forces des Pentagon weitaus mehr getan hatten, als nur eine beratende Rolle zu übernehmen. Sie waren aktiv an der Erstürmung des Weißen Hauses beteiligt gewesen, wobei die SEALs sogar zwei ihrer Leute verloren hatten. Um zu verhindern, dass die rechten Betonköpfe durchdrehten, schrieb man allein dem HRT des FBI die erfolgreiche Operation zu.

Während O’Rourke seine Gedanken zu diesen dramatischen Ereignissen zurückschweifen ließ, fiel ihm ein, dass er und seine Frau kurz darauf Anna Riellys neuen Freund kennen gelernt hatten. Zuerst war O’Rourke nichts Außergewöhnliches an ihm aufgefallen, doch nachdem sie sich einige Male getroffen hatten, bemerkte er, dass Annas Freund immer irgendwelche weniger bekannten Restaurants vorschlug, wenn sie sich zum Essen trafen. Außerdem setzte er sich immer so, dass er die Tür im Blick hatte. Wenn dies einmal nicht möglich war, drehte er sich jedes Mal um, wenn neue Gäste das Restaurant betraten. Seine Augen waren stets wachsam – er schien alles wahrzunehmen, was um ihn herum passierte. Als ehemaliger U.S. Marine hatte O’Rourke ein Auge für so etwas – und er hatte sich mehr als einmal gefragt, ob Annas Freund vielleicht ein Geheimagent war. Er hatte eine kleine Firma, für die er oft im Ausland unterwegs war – in Europa ebenso wie im Nahen und Mittleren Osten. Seine Eltern lebten nicht mehr, und er schien außer zu Anna keine engeren Beziehungen zu irgendwem in seiner Umgebung zu pflegen.

Ein scheinbar unbedeutendes Ereignis Ende August überzeugte O’Rourke schließlich, dass Mitch Rapp viel mehr sein musste als nur der Chef einer Computer-Beratungsfirma. Er und seine Frau waren zusammen mit Anna und Mitch zu einem Spiel der Baltimore Orioles gegangen, wo sie eine interessante Begegnung hatten, die für O’Rourke wie ein Gruß aus einer anderen Zeit und einer anderen Welt war; der Mann, den sie trafen, hieß Scott Coleman und war ein ehemaliger Lieutenant Commander von SEAL Team 6; mit Coleman verbanden O’Rourke bestimmte Ereignisse in der Vergangenheit, die er liebend gern aus seinem Gedächtnis getilgt hätte.

O’Rourke hatte etwas in den Augen der beiden Männer gesehen, als sie einander vorgestellt wurden. Coleman, den O’Rourke als einen absolut unerschütterlichen Mann kannte, hatte einen Moment lang dreingeblickt, als sähe er ein Gespenst. Er fing sich rasch wieder – doch der entgeisterte Blick war O’Rourke dennoch nicht entgangen. Rapp ließ sich natürlich überhaupt nichts anmerken – nicht das geringste Anzeichen, dass zwischen ihm und dem ehemaligen SEAL irgendeine Verbindung bestand. Doch Coleman hatte erkennen lassen, dass er den Mann kannte.

O’Rourke hatte kein Wort darüber zu seiner Frau gesagt, und er hatte auch nichts unternommen, um sich Gewissheit zu verschaffen. Als Mitglied des Geheimdienstausschusses wusste er, dass es ungewollte Aufmerksamkeit erregt hätte, wenn man anfing, über solche Leute Fragen zu stellen – und O’Rourke zog es vor, nicht zu sehr aufzufallen; er hatte selbst das eine oder andere Geheimnis zu verbergen.

Doch nun würde er doch anfangen müssen, Fragen zu stellen – ob es ihm nun passte oder nicht. Mitch Rapp war viel mehr als der Inhaber einer Computer-Beratungsfirma – das stand jedenfalls fest. Die Tatsache, dass er wusste, dass eine Beziehung zwischen seinem Großvater und Scott Coleman bestand, bewies, dass er Zugang zu streng geheimen Informationen hatte.

O’Rourke fuhr auf halbem Weg zwischen Bowie und Annapolis von der Route 50 ab. Er dachte nur ungern daran, wie seine Frau dreingeschaut hatte, als er weggefahren war. Sie war im sechsten Monat schwanger – und nun musste so etwas passieren. Stress war absolut schädlich für sie, das hatten ihnen die Ärzte immer wieder gesagt. Er hatte nur zu deutlich die Angst in ihrem Gesicht gesehen. Bevor er wegfuhr, hatte er ihr noch seine 9-mm-Detonics gegeben, eine Pistole, die sehr handlich war und an die sie sich nach und nach gewöhnt hatte. Zu Beginn ihrer Beziehung hätte sich alles in ihr dagegen gesträubt, eine Waffe in die Hand zu nehmen – doch gewisse Umstände hatten sie veranlasst, ihre Einstellung zu ändern.

O’Rourke wusste, dass ihre Angst nicht ihr selbst galt. Liz war eine starke Frau, und sie befand sich außerdem in einem Haus, das mit einer sündteuren Alarmanlage gesichert war. Nein, sie hatte Angst um ihn. Sie hatten in Annas Wohnung und in Rapps Haus angerufen, und in beiden hatte sich nur der Anrufbeantworter gemeldet. Liz war dagegen gewesen, dass ihr Mann der Sache persönlich nachging; sie wollte lieber die Polizei verständigen. Michael erklärte ihr, warum das nicht ratsam war, und nach einer fünfminütigen hitzigen Debatte gab sie ihm schließlich Recht. Sie wollte aber mit ihm kommen, was eine erneute, noch heftigere Auseinandersetzung zur Folge hatte. Das Ganze endete damit, dass Liz plötzlich starke Unterleibskrämpfe bekam, was sie schließlich zur Einsicht brachte, dass sie Michael nur zur Last fallen würde.

Michael versprach ihr, dass er sie anrufen würde, bevor er bei Rapps Haus ankam, und dass er die ganze Zeit, während er dort war, mit ihr telefonisch verbunden bleiben würde. Er wollte gerade sein Versprechen einhalten und sie anrufen, als das Handy klingelte. O’Rourke griff nach dem Telefon und meldete sich.

»Wo bist du?«, fragte Liz.

»Ich bin fast da.«

»Du hast gesagt, du würdest anrufen.«

Michael ging nicht auf den Vorwurf ein und fragte stattdessen: »Wie fühlst du dich jetzt?«

»Besser. Ich hätte doch mitkommen sollen.«

Auch darauf ging er nicht ein, sondern fragte stattdessen, wie es dem Hund gehe, während er mit dem dunkelgrünen Wagen in die Straße einbog, an der Rapp wohnte.

»Duke geht es gut«, antwortete sie. »Er sitzt neben mir auf der Couch und frisst Popcorn.«

O’Rourke schüttelte den Kopf und hielt an, als er die Zufahrt zu Rapps Haus erreichte. Er war der Ansicht, dass Duke seinen Jagdinstinkt nicht ganz verlieren sollte – doch wie in so vielen anderen kleinen Auseinandersetzungen hatte er auch in diesem Fall den Kürzeren gezogen. O’Rourke hielt auf der von Bäumen gesäumten Straße Ausschau nach anderen Autos – doch es waren keine zu sehen. Als er in die Zufahrt einbog, begann es plötzlich stark zu regnen. O’Rourke klemmte sich das Handy zwischen Ohr und Schulter und schaltete den Scheibenwischer ein.

»Scheiße.«

»Was ist los?«

»Nichts. Es hat nur gerade starker Regen eingesetzt.« O’Rourke sah Anna Riellys Wagen. »Anna fährt doch einen kleinen BMW, nicht wahr?«, fragte er.

»Ja. Steht er da?«

»Ja. Wann hast du sie zum letzten Mal zu erreichen versucht?«

»Kurz bevor ich dich angerufen habe.«

O’Rourke blickte zu dem kleinen Haus hinüber. Der Himmel hatte sich verdunkelt, doch im Haus brannte nirgends Licht. Es sah nicht gut aus. »Liebling, ich muss jetzt aussteigen und nachsehen.«

»Michael, ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist«, erwiderte Liz mit ängstlicher Stimme. »Ich finde, du solltest warten, bis die Polizei da ist.«

»Mach dir keine Sorgen. Ich schaue nur durchs Fenster hinein. Wenn irgendwas passiert, rufst du die Polizei und danach die anderen Nummern, die ich dir gegeben habe.«

»Michael, sei bitte vorsichtig und mach keine Dummheiten.«

O’Rourke versprach, das eine zu tun und das andere nach Möglichkeit zu unterlassen, und lief dann zu der kleinen Veranda hinüber. Seine Haare und seine Jacke waren bereits durchnässt, als er das schützende Dach erreichte. Er schüttelte sich das Wasser aus den Haaren und zog seine Colt-Pistole Kaliber.45. Durch das kleine Fenster in der Haustür konnte er nichts erkennen, was darauf schließen ließ, dass Anna zu Hause war, und so drückte er mit dem Lauf der Pistole auf die Klingel. O’Rourke wartete ein paar Sekunden und klingelte dann noch einmal.

»Was siehst du?«

O’Rourke versuchte, durch eines der größeren Fenster rechts von der Tür zu blicken, doch die Jalousien waren heruntergelassen. »Nichts.«

»Siehst du vielleicht Glasscherben oder umgeworfene Möbel?«

O’Rourke guckte durch das kleine Fenster. »Nein.« Sein Gesicht war nur ein paar Zentimeter von der Glasscheibe entfernt, als er sah, wie sich etwas bewegte. Erschrocken ließ er das Handy fallen, sprang zurück und riss die Pistole mit beiden Händen hoch. O’Rourke ging mit pochendem Herzen neben der Tür in Position und überlegte, ob er das Handy aufheben oder sich eine bessere Deckung suchen sollte. Die ängstliche Stimme seiner Frau aus dem Telefon behielt die Oberhand; er bückte sich rasch, um das Handy aufzuheben – und in dem Moment ging die Tür auf.
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Peter Cameron hatte schon seine Zweifel gehabt, ob er Villaume überhaupt anrufen sollte. Der Mann war ein wenig zu unabhängig für seinen Geschmack. Doch er hatte Recht, was Duser betraf. Der Mann und sein Team gingen stets schwer bewaffnet in ihre Einsätze – und sie hatten keinerlei Skrupel, von ihren Waffen reichlich Gebrauch zu machen. Villaume wiederum agierte zwar stets vorsichtig und unauffällig – dafür gab es mit ihm ein anderes Problem; es fehlte ihm eindeutig an Loyalität – und das nicht nur gegenüber seiner Wahlheimat, sondern auch gegenüber seinem früheren Arbeitgeber, der CIA.

Cameron blickte durch die Windschutzscheibe des gemieteten Vans hinaus auf die Straße. Es war Viertel vor fünf Uhr abends, und die hohen Gipfel warfen bereits ihre Schatten ins Tal. Der Van wurde auf dem Parkplatz des Buffalo Bill Motels abgestellt, einem netten kleinen Motel am Rand von Evergreen, Colorado. Evergreen war ein schönes Städtchen in den Bergen, rund vierzig Minuten westlich von Denver; es war von allen Seiten von riesigen Hügeln umgeben, die man überall anders als in den Rockies als Berge bezeichnet hätte. Ein halbes Dutzend Bäche liefen von den Hügeln herab und trafen sich im Zentrum der Stadt. In Evergreen spielte sich der gleiche Kampf ab wie in vielen anderen Städten im ganzen Land. Überall schossen teure Häuser und Golfplätze aus dem Boden, sodass die alteingesessenen Bewohner des Städtchens innerlich zerrissen waren zwischen dem wachsenden Wohlstand, den die Neuankömmlinge mit ihren Dollars brachten, und dem Verlust an Ruhe und Beschaulichkeit, den dies mit sich brachte.

Doch all das kümmerte Peter Cameron überhaupt nicht. Er wartete im Van, so wie Villaume es ihm gesagt hatte. Villaume hatte das Hotel allein betreten, um die Formalitäten zu erledigen. Er hatte Cameron mehr als einmal gesagt, dass er den Van unter keinen Umständen verlassen solle. Cameron hasste es, von diesem Kerl wie ein Anfänger behandelt zu werden, obwohl er schon fast so lange im Geheimdienst-Geschäft wie der Franzmann war. Gewiss, er hatte nicht die reiche Erfahrung an Einsätzen wie Villaume, aber er hatte auch einiges miterlebt.

Villaume hatte die Gruppe geteilt, als sie in Colorado Springs angekommen waren. Mithilfe von falschen Papieren hatten sie von National Car Rental einen Van und einen Jeep Cherokee gemietet. Er und Cameron waren im Van weitergefahren, während Mario Lukas und Mary Juarez den Jeep genommen hatten. Lukas und Juarez befanden sich im Moment in den Bergen, wo sie das Haus der Jansens überwachten. Wenn sie irgendetwas Ungewöhnliches sahen, würden sie es sofort melden; ansonsten sollten sie die Überwachungsgeräte installieren und danach essen gehen. Villaume wollte auf keinen Fall, dass irgendjemand die vier Mitglieder der Gruppe zusammen sah.

Die Maschine der Jansens würde erst um neun Uhr ankommen – also hatten sie genügend Zeit, um alles vorzubereiten. Villaume kam mit Schlüsseln in der Hand zum Van zurück und fuhr den Wagen an die Rückseite des Motels. Die beiden Männer nahmen Teile der Ausrüstung aus dem Wagen und trugen sie ins Zimmer hinauf. Cameron legte seine Sachen auf eines der Betten und blickte sich im Zimmer um. Der Fußboden war mit einem hässlichen orangefarbenen Teppich bedeckt, und am Kopfende der beiden Betten waren große Wagenräder angebracht. An Ziergegenständen waren ein Aschenbecher in Form eines Revolvers und ein billiges Buffalo-Bill-Bild an der Wand vorhanden.

Villaume öffnete die Verschlüsse an einem der beiden Kästen. »Es ist nicht das Ritz«, sagte er, »aber für unsere Zwecke reicht es völlig.« Er holte eine detaillierte Karte der Gegend hervor, breitete sie aus und befestigte sie mit vier Reißnägeln an der Wand. Anschließend öffnete er zwei metallene Aktenkoffer und bereitete die Ausrüstung vor. Mario und Mary sollten vier Richtmikrofone und eine Digitalkamera installieren. Mary hatte gemeint, dass man auch einen Mikrowellen-Stolperdraht installieren sollte. Die Jansens hatten so wie alle, die in diesem Geschäft arbeiteten, ihren Unterschlupf sorgfältig ausgewählt. Ihr Haus stand fast ganz oben auf dem Hügel und wurde nur von einem anderen Haus überragt. Es war außerdem gut hundert Meter von der Hauptstraße entfernt. Mary Juarez würde den unsichtbaren Stolperdraht zwanzig Meter nach dem Beginn der Zufahrt anbringen. Falls jemand zum Haus fuhr, würden sie es auf jeden Fall mitbekommen.

Nachdem er seine Ausrüstung vorbereitet hatte, wandte sich Villaume wieder der Karte zu. »Sie haben sich diese Stadt ganz bewusst ausgesucht«, sagte er. »Es führt nur eine einzige Straße durch dieses Tal und zu ihrem Haus.

Das könnte uns vielleicht einen Vorteil verschaffen – aber wenn etwas schief läuft, sitzen wir in der Falle.«

Cameron stand mit verschränkten Armen da und kratzte sich den Bart, während er ebenfalls die Karte studierte. »Ich verstehe, was Sie meinen. Wie weit ist es bis zur Interstate Seventy?«

»Ungefähr achtzig Meilen.«

»Und wie weit ist es von dort bis Denver?«

»Ungefähr zwanzig Minuten den Hügel hinunter, dann sollten wir in der Stadt sein.«

»Was ist, wenn wir Richtung Süden abhauen?«

Villaume schaute auf die Karte. »Ich glaube, das wäre noch schlimmer. Wir könnten uns vielleicht auf irgendeiner Nebenstraße verdrücken und uns für eine Weile versteckt halten – aber wenn Sie nicht einen Helikopter organisieren können, der uns abholt, säßen wir ganz schön in der Falle.«

Stirnrunzelnd blickte Cameron auf die Karte und suchte nach irgendeiner anderen Möglichkeit – jedoch ohne Erfolg. »Ich fürchte, sie wären uns auf den Fersen, bevor wir nach Denver kämen. Jedenfalls können wir es uns nicht leisten, uns mit irgendwelchen Cops einzulassen.« Er studierte noch eine Weile die Karte und fügte dann beiläufig hinzu: »Wenn uns Cops in die Quere kommen, müssen wir sie beseitigen.«

»Sie meinen, wir müssen sie töten.« Villaume hatte eine Abneigung gegen die abstrakte Ausdrucksweise solcher Schreibtischtäter, die immer Worte wie beseitigen oder eliminieren verwendeten, anstatt die Dinge beim Namen zu nennen.

Cameron zuckte die Achseln. »Ich sehe keine andere Möglichkeit.«

»Es ist meine Sache, das zu entscheiden«, erwiderte Villaume. Er fragte sich allmählich, warum er den Mann überhaupt hatte mitkommen lassen. »Sie haben mir immer noch nicht gesagt, was Sie mit den beiden Zielen vorhaben. Sollen wir sie gleich töten, oder wollen Sie mit ihnen reden?«

Cameron hatte sich das noch nicht genau überlegt. »Ich habe mich noch nicht entschieden. Wie Sie selbst schon des Öfteren erwähnt haben – es wäre gut, wenn man großes Aufsehen vermeiden könnte. Ja, es wäre wohl am besten, wenn die beiden für immer von der Bildfläche verschwinden würden.«

»Kann Ihr Mann am Flughafen das übernehmen, wenn es sein muss?«

»Ich habe ihn angewiesen, sich in angemessener Entfernung zu halten.«

»Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«

Es gefiel Cameron ganz und gar nicht, wie Villaume mit ihm redete. »Die Antwort auf Ihre Frage ist nein.«

»Nun, wenn das so ist, würde ich sie erst einmal in ihr Haus zurückkehren lassen, mir anhören, was sie zu sagen haben, und die Sache dann kurz vor Sonnenaufgang erledigen.«

Cameron nickte. »So habe ich es mir auch vorgestellt.«

Ein Grinsen erschien auf Villaumes Lippen. Du bist eine solche Null, dachte er bei sich. Du hast dein ganzes Leben noch keine eigene Idee gehabt.

Cameron sah das hämische Grinsen in Villaumes Gesicht – und es gefiel ihm ganz und gar nicht. Der Mann musste lernen, seine Auftraggeber etwas mehr zu respektieren. Wenn diese Sache vorbei war, würde er sich überlegen, ob man den Franzmann und seine Leute nicht ausschalten sollte. Duser würde die Sache wahrscheinlich für die Hälfte des üblichen Honorars erledigen. Duser hasste den Franzmann fast noch mehr als Cameron selbst. Der Professor grinste Villaume seinerseits an und beschloss, Duser gleich nach seiner Rückkehr anzurufen.

Auf dem Flughafen von Colorado Springs luden Scott Coleman, Kevin Hackett und Dan Stroble ihre Ausrüstung in einen gemieteten silberfarbenen Chevrolet Suburban. Sie würden den Learjet auftanken und über Nacht hier stehen lassen. So wie die Gruppe, die zwei Stunden vor ihnen hier gelandet war, bezahlten auch sie mit Kreditkarten, auf denen nicht ihre wirklichen Namen standen.

Hackett war wie immer der Mann für die Details. Schon in der Zeit im SEAL Team 6 hatte er sich um die vielen kleinen organisatorischen Dinge gekümmert. Er hatte die Geduld und die Fähigkeit, auch die kleinsten Details effizient zu lösen, während Coleman sich mehr mit den großen Zusammenhängen beschäftigte. Auf diese Weise hatten sie sich immer schon bestens ergänzt. Es konnte jedoch bisweilen vorkommen, dass Hacketts Sinn für die Details ans Pedantische grenzte.

Als sie alles im Wagen verstaut hatten, stiegen die drei Ex-SEALs ein und verließen das Flughafengelände. Sie fuhren auf die Interstate 25 auf, wo sie zügig vorankamen. Stroble, der die Gegend gut kannte, saß am Steuer. Er hatte seinen beiden Kollegen erklärt, dass es günstiger wäre, auf dem Highway bis Denver zu fahren und dort abzuzweigen, als sich auf dem gewundenen Highway 67 durch das gesamte Vorgebirge zu schlängeln.

Hackett saß auf dem Rücksitz und tippte fleißig auf seinem 4000-Dollar-Laptop mit eingebautem Digitaltelefon, mit dem sein Benutzer jederzeit Zugang zum Internet hatte. Hackett verfügte über ausgeprägte Computerkenntnisse; er war der Überzeugung, dass es nicht viel gab, was man nicht im Internet finden konnte. Anstatt irgendwo anzuhalten und in einen Laden zu gehen, um eine Karte von der Gegend rund um Evergreen zu kaufen, ging er einfach online und holte sich alle Informationen, die sie brauchten. Binnen fünfzehn Minuten hatte er auf seinem tragbaren Drucker acht Seiten an Informationsmaterial ausgedruckt.

Hackett reichte Coleman die Ausdrucke und wandte sich sogleich seinem nächsten Projekt zu. Während er eifrig tippte, fragte er schon zum dritten Mal, seit sie Baltimore hinter sich gelassen hatten: »Warum hat Stansfield ausgerechnet uns angerufen und nicht jemanden von der Agency?«

Coleman ließ die Blätter in seiner Hand sinken und starrte durch die Windschutzscheibe des Wagens hinaus. »Du weißt selbst, warum, Kevin.«

Stroble saß vornübergebeugt am Lenkrad und betrachtete den Himmel über ihnen. Das Wetter in den Bergen war eine heikle Angelegenheit. Es konnte warm und sonnig sein, und im nächsten Moment kühlte es ab und begann urplötzlich zu schneien. »Wenn du ein Problem hast, dann sag es, aber geh mir nicht dauernd auf die Nerven, Kevin«, versetzte Stroble.

Die Gespräche zwischen Stroble und Hackett verliefen oft in dieser Art. Coleman achtete gar nicht mehr darauf, nachdem er die beiden schon so lange kannte. Sie waren wie Brüder zueinander. Es kam immer wieder einmal vor, dass zwischen den beiden die Fetzen flogen – und im nächsten Moment lachten sie schon wieder und tranken ein Bier miteinander. Wenigstens war es schon eine Weile her, dass die beiden handgreiflich geworden waren, doch hitzige Auseinandersetzungen gab es immer wieder. Die beiden waren schon befreundet, seit sie vor zwölf Jahren bei den SEALs mit der Basic Underwater Demolition School begonnen hatten. Sie hatten in den mörderischen sechzehn Wochen der Schwimmausbildung ein Team gebildet. Der Schlafentzug, die Schikanen, das Schwimmen im eiskalten Wasser mitten in der Nacht – all das war Teil eines Ausleseverfahrens, bei dem nur die Fähigsten und Zähesten übrig bleiben sollten. Wenn es wirklich ernst wurde und die ersten Einsätze kamen, gab es kein Zurück mehr.

»Ich weiß nicht recht«, begann Hackett erneut und schob seine runde Brille auf dem Nasenrücken nach oben, »ich glaube nicht, dass das ein Routineeinsatz ist. Vermutlich haben sie irgendeine geheime Operation durchgezogen, und dabei muss einiges schief gelaufen sein.«

»Nein, wie hast du das nur wieder ausgeknobelt, Sherlock?«, erwiderte Stroble. »Natürlich muss es so sein, sonst hätten sie uns wohl kaum gerufen.« Er fand, dass Hackett manchmal ein richtiges Waschweib sein konnte.

»Du übersiehst nur eines: Wenn irgendwas schief läuft, verwischen sie gern ihre Spuren. Heute sind wir diejenigen, die das Problem bereinigen – morgen könnten wir das Problem sein.«

»Was soll denn das schon wieder heißen?«, fragte Stroble.

Hackett hörte nicht auf zu tippen, während er antwortete: »Wir wissen nicht, was die Jansens getan haben – aber wenn Iron Man mit der Sache zu tun hat, dann kannst du wetten, dass es eine ernste Sache war. Und dabei ist irgendwas nicht nach Plan gelaufen. In solchen Fällen hat unser liebes Culinary Institute of America immer schon die Tendenz gehabt, Leute verschwinden zu lassen.«

»Du bist paranoid«, entgegnete Stroble spöttisch.

»Das hast du damals in Libyen auch gesagt.«

Libyen war eine böse Erinnerung, die keiner von ihnen gerne heraufbeschwor. Stroble umfasste das Lenkrad noch etwas fester. »Du bist immer paranoid, wenn wir eine Operation beginnen«, murmelte er.

Hackett zögerte. »Das ist Unsinn, das weißt du genau«, erwiderte er schließlich in eisigem Ton. Mehr hatte er nicht zu sagen. Die beiden Männer vor ihm wussten genau, dass Hackett tatsächlich so etwas wie einen sechsten Sinn besaß.

Coleman drehte sich mit einem fragenden Blick zu Hackett um. Er hatte in seinen neununddreißig Lebensjahren eine Menge seltsamer Dinge gesehen – das meiste davon in seiner Zeit als SEAL. Manches davon konnte er erklären, aber vieles war weit von dem entfernt, was man mit wissenschaftlichen Mitteln beweisen konnte. Es war ganz einfach nicht zu erklären, wie ein Soldat durch einen dichten Dschungel gehen und auf einmal förmlich riechen konnte, dass sie in einen Hinterhalt liefen. Hackett war ein Mensch, dem immer wieder solche Dinge passierten. Als Kommandeur hatte Coleman gelernt, solche Intuitionen nicht zu ignorieren.

»Sag schon, was meinst du genau?«, fragte er.

Hackett zuckte die Achseln. »Ich habe auf einmal so ein komisches Gefühl – als hätte ich das Ganze schon mal erlebt, obwohl ich natürlich weiß, dass es nicht so ist. Ich war noch nie in Evergreen, aber ich weiß, wie es dort ausschaut. Ich war noch nie im Haus der Jansens, aber ich weiß, wie es aussieht.«

»So wie in einem Traum?«

»Ja.«

»Sonst noch was?«

»In dem Haus wird irgendwas passieren. Ich weiß nicht, was, aber es ist bestimmt nichts Lustiges.«

Stroble verzog das Gesicht und blickte auf die Landschaft hinaus. »Scheiße«, presste er hervor – und diesmal klang es nicht spöttisch, sondern vielmehr beunruhigt.

Coleman nickte Hackett zu. »Okay, wir gehen die Sache ganz ruhig an«, verkündete er. »Wir sondieren erst einmal ausgiebig die Lage, bevor wir irgendwas unternehmen. Wenn dein Gefühl bis morgen früh noch nicht besser ist, müssen wir uns einen neuen Plan überlegen. Sind wir uns da einig?« Die beiden anderen Männer nickten.
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Anna Rielly saß auf der Couch – die Arme um die Knie geschlungen, sodass sie die Beine ganz eng an die Brust drückte. Ihre beste Freundin hatte fast eine Stunde lang versucht, sie zu beruhigen, während Michael O’Rourke sich immer wieder einmal hinsetzte, um gleich darauf wieder vor der Couch auf und ab zu gehen. Der Regen, der an die Fenster prasselte, trug das Seine zu der trostlosen Stimmung im Haus der O’Rourkes in Georgetown bei.

Nachdem sie sich von dem Schreck erholt hatte, der ihr in die Glieder gefahren war, als sie den Mann ihrer besten Freundin mit der Pistole in der Hand vor der Haustür ihres Freundes stehen sah, hörte sie Michael O’Rourke zumindest lange genug zu, um zu verstehen, dass er ihr etwas zu sagen hatte, dies aber nicht hier in Rapps Haus tun konnte. Er gab Anna schließlich das Handy, sodass Liz ihr rasch erklären konnte, dass sie auf Michael hören und sofort mit ihm nach Georgetown kommen solle.

Anna hatte sofort gewusst, dass es irgendwie mit Mitch zu tun haben musste. Sie fragte Michael danach, doch er machte deutlich, dass sie erst reden konnten, wenn sie in der Stadt waren. Doch damit ließ sie sich nicht abspeisen; sie war außer sich und wollte unbedingt wissen, was los war, sodass Michael sich schließlich gezwungen sah, ihr zumindest mitzuteilen, dass Mitch wohlauf war. Das beruhigte sie wenigstens so weit, dass sie in den Wagen stieg – doch das war auch schon alles. Als sie beim Haus der O’Rourkes ankamen, war sie ein einziges Nervenbündel. Liz brauchte eine gute halbe Stunde, um sie zu beruhigen, doch auf ihre Fragen gab Anna keine Antwort. Sie sagte immer wieder, dass sie nicht über die Dinge sprechen könne, mit denen Mitch möglicherweise zu tun hatte.

O’Rourke reagierte zunehmend verärgert auf Annas ausweichende Antworten. Er fand, dass sie ihnen ein paar offene Worte schuldete. Schließlich war es nicht seine Schuld, dass er in diese Sache hineingezogen wurde – genauso wie es nicht seine Schuld gewesen war, was damals mit Scott Coleman und seinem Großvater passiert war. O’Rourke überlegte einige Augenblicke und kam zu dem Schluss, dass das nicht ganz der Wahrheit entsprach. Wenn er damals seinen Mund gehalten und Scott Coleman nicht verraten hätte, dass ein ganz bestimmter Senator mit dem Tod von zwölf SEALs zu tun hatte, wäre es gar nicht erst zu der Krise gekommen. Er hatte daraus gelernt, dass es manchmal besser war, zu schweigen und ein Geheimnis für sich zu behalten. Und was die Sache mit Mitch Rapp betraf – vielleicht war es besser, wenn er gar nicht wusste, womit der Mann genau zu tun hatte.

Doch auch dieser Gedanke ging von falschen Voraussetzungen aus; er war nun einmal in die Sache verwickelt – und das sicher nicht, weil er oder seine Frau irgendwas getan hätten. Es war Mitch Rapp, der die E-Mail geschickt hatte, und er bat um Hilfe. Also hatten sie ein Recht auf eine Erklärung. O’Rourke musste wissen, in was er da verwickelt war – und wenn Anna nicht bereit war, es ihm zu sagen, dann würde er sich die Informationen woanders beschaffen.

O’Rourke stand auf und sah aus dem Fenster; es regnete immer noch in Strömen. Er wandte sich seiner Frau und Anna Rielly zu. »Anna, du musst mir ein paar Fragen beantworten«, sagte er schließlich. »Ich muss die Wahrheit wissen.«

Liz O’Rourke sah ihren Mann vorwurfsvoll an. »Michael, ich glaube, deine Fragen können ein wenig warten.«

Doch diesmal ließ er sich von ihr nicht so einfach zurückhalten. Er wusste, es würde zu einer Auseinandersetzung zwischen seinem irischen und ihrem italienischen Temperament kommen. Es wäre nicht der erste Streit zwischen ihnen, und es würde bestimmt nicht der letzte sein. Damit konnte man leben, solange sie niemals handgreiflich wurden und sich hinterher wieder vertrugen. In den vergangenen fünf Monaten hatte er jedoch zu allem immer nur »Ja, Liebling« gesagt. Dass er jeder Auseinandersetzung mit ihr aus dem Weg ging, lag ganz einfach daran, dass sie schwanger war. Liz war eine Frau mit einem starken Willen – und genau das war einer der Hauptgründe, warum er sie geheiratet hatte. Es geschah zwar meistens das, was sie wollte – doch es gab auch Momente, in denen er nicht nachgeben konnte. Und im Augenblick bewegten sie sich auf einem Gebiet, auf dem er eindeutig mehr Erfahrung hatte als sie.

»Kannst du dich noch daran erinnern, was in diesem Haus vor nicht allzu langer Zeit passiert ist?«, fragte Michael in festem Ton. »Du bist einkaufen gegangen, und als du zurückkamst, war ich weg.«

Liz O’Rourke blickte mit ihren großen braunen Augen zu ihrem Mann auf und schluckte angesichts der albtraumhaften Erinnerung. Die Sache mit Michaels Großvater und Scott Coleman hätte Michael beinahe das Leben gekostet. An besagtem Abend war Michael aus seinem Haus entführt und auf das Anwesen eines der mächtigsten Männer von Washington gebracht worden. Sie schlugen ihn brutal zusammen und nahmen ihn ins Kreuzverhör – und wenn CIA-Direktor Thomas Stansfield nicht so schnell reagiert hätte, wäre Michael wohl nie wieder nach Hause zurückgekehrt.

»Liz«, sagte Michael mit leiser Stimme. »Wir sind in die Sache hineingezogen worden. Offenbar hat es mit einem dunklen Kapitel in unserer Vergangenheit zu tun.« Er schüttelte langsam den Kopf. »Und dass in dieser E-Mail Scott Coleman erwähnt wird – das ist vielleicht mehr eine Drohung als ein ehrlicher Rat. Jedenfalls muss ich ein paar Dinge über die Sache wissen – verstehst du das denn nicht?«

Liz sah ihn verängstigt an und nickte schließlich. Michael ging zu seinem Stuhl hinüber und setzte sich wieder. Die Hände gefaltet und die Ellbogen auf die Knie gestützt, wandte er sich Anna zu. »Ich weiß, dass Mitch viel, viel mehr ist als ein Berater in Sachen Computer – und ich habe ganz den Eindruck, dass du das auch weißt.«

Sie schwieg, was O’Rourke als Zustimmung auffasste. »Dass er Liz diese E-Mail geschickt hat, kann drei verschiedene Gründe haben. Eine Möglichkeit wäre, dass er für uns spioniert und möglicherweise früher ein Navy-SEAL war.« Anna sah ihn mit ihren verweinten Augen fragend an. »Eine andere Möglichkeit wäre«, fuhr O’Rourke fort, »dass er für jemand anderen spioniert. Es könnte aber auch sein, dass er in irgendwelche kriminellen Machenschaften verstrickt ist – Drogenhandel zum Beispiel.«

Anna schüttelte heftig den Kopf.

»Arbeitet er für die CIA?«

»Ich will nicht darüber reden«, erwiderte Anna und hob abwehrend die Hände.

»Wie steht’s mit dem Pentagon?«, beharrte er.

»Du darfst mir solche Fragen nicht stellen.«

»Dann ist es vielleicht die NSA?«

»Nein, Michael. Ich habe dir schon gesagt, dass ich nicht darüber reden darf.« Anna barg ihr Gesicht in den Händen. »Lass mich bitte in Ruhe«, flehte sie. Anna wollte, dass das alles endlich aufhörte. Ihr Kopf hämmerte vor Schmerzen. Sie wollte einfach nur, dass Mitch zurückkehrte und wieder bei ihr war. Sie hatte in den vergangenen beiden Monaten immer wieder den gleichen Albtraum gehabt – dass Mitch bei einem Einsatz ums Leben kam. Der Gedanke jagte ihr eine Angst ein, wie sie sie nie zuvor empfunden hatte. Es war einfach unerträglich, sich vorzustellen, dass sie den Mann gefunden hatte, mit dem sie ihr ganzes Leben verbringen wollte, um ihn gleich wieder zu verlieren.

Bevor er ihr seine wahre Geschichte erzählte, hatte Mitch ihr das Versprechen abgenommen, dass sie mit niemandem über seine Arbeit für die CIA reden würde – nicht einmal mit ihren Eltern und schon gar nicht mit einem Kongressabgeordneten. Doch andererseits hatte sich Mitch jetzt an Liz und Michael gewandt, damit sie ihr halfen. Anna wusste einfach nicht, was sie tun sollte.

»Warum fragst du Mitch nicht einfach selbst?«, schlug sie vor.

Michael ging nicht auf ihren Vorschlag ein. »Anna, du weißt, womit ich mir mein Geld verdiene. Ich kann jederzeit die CIA anrufen und Auskunft verlangen – und sie müssen mir reinen Wein einschenken, dazu sind sie gesetzlich verpflichtet. Natürlich würde ich damit einigen Staub in Langley und im Pentagon aufwirbeln, aber die Leute müssen mir auf meine Fragen antworten.«

Anna hob den Kopf und sah O’Rourke an. »Michael, ich bitte dich, lass mich in Ruhe, bis du mit Mitch reden kannst.«

»Das kann ich nicht«, erwiderte er nachdrücklich. »Mitch hat uns den Ball zugeworfen, und er hat dabei Dinge angesprochen, die nicht mehr angerührt werden sollten. Ich muss wissen, wie er davon erfahren hat, und zwar so schnell wie möglich.«

»Ich kann es dir nicht sagen. Ich habe ihm ein Versprechen gegeben.«

O’Rourke holte tief Luft und atmete stöhnend aus. So würde er nicht weiterkommen; Anna Rielly war genauso stur wie seine Frau. Er beschloss, seine Taktik zu ändern. »Findest du es vielleicht fair, dass Mitch meine Familie mit der Sache belastet?«, fragte er. »Er ist offensichtlich in eine üble Sache verwickelt, wenn er sich Sorgen um deine Sicherheit macht.« Er beugte sich zu Anna vor und fügte hinzu: »Ich glaube, ich weiß, womit Mitch sein Geld verdient, und das ist bestimmt kein Spiel. Ich habe solche Dinge selbst schon erlebt. Schwarz gekleidete Männer mit schallgedämpften Pistolen, die mitten in der Nacht kommen und Leute spurlos verschwinden lassen. Deshalb hat er sich an uns gewandt – es kann nicht anders sein. Er macht sich Sorgen um deine Sicherheit. Würdest du jetzt bitte meine Fragen beantworten? Ich muss es wissen, und ich finde, ich habe ein Recht darauf, zu erfahren, in was er uns da hineinzieht.«

Anna fing wieder zu weinen an und schneuzte sich, ehe sie antwortete: »Ich kann es nicht. Ich habe es ihm versprochen.«

O’Rourke war zu frustriert, um sich von ihren Tränen aufhalten zu lassen. »Mitch wollte, dass wir dich hierher holen, weil er offensichtlich fürchtet, dass dich jemand entführen könnte. Ich tue gern, was ich kann, um dich zu beschützen. Liz und ich, wir haben dich gern – aber um Himmels willen, wir sind jetzt auch in Gefahr. Wenn du mir meine Fragen nicht beantwortest, sehe ich mich gezwungen, der Sache auf andere Weise nachzugehen.«

Anna weinte jetzt so heftig, dass es sie am ganzen Leib schüttelte. Liz zog sie zu sich und hielt sie fest. Sie sah ihren Mann mit einem Gesichtsausdruck an, der so angewidert war, wie er es noch nie an ihr gesehen hatte. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Liz streckte die Hand aus, um ihn daran zu hindern. »Sag ja kein Wort mehr«, zischte sie ihm zu.

O’Rourke stand auf und stieß aus purer Frustration hervor: »Das ist doch alles Quatsch.«

Im nächsten Augenblick stand Anna Rielly auf und ging zur Tür. »Es tut mir so Leid … dass ich euch da hineingezogen habe«, sagte sie, ging in den Vorraum hinaus und nahm ihre Jacke.

Liz O’Rourke eilte hinter ihr her. Als sie an ihrem Mann vorbeikam, der einen Meter achtundachtzig groß und über hundert Kilo schwer war, versetzte sie ihm einen Stoß, der ihn einen Schritt zurückweichen ließ.

»Anna, wo willst du denn hin?«, rief Liz ihr nach.

»Ich gehe. Es ist unfair, dass ich euch da hineingezogen habe. Schließlich habe ich mich in ihn verliebt und nicht ihr. Ihr solltet damit nichts zu tun haben.«

Liz packte ihre beste Freundin am Arm und zog sie mit sich zur Treppe. »Du bleibst hier, bis ich weiß, dass du in Sicherheit bist!«, sagte sie und schob sie die Treppe hinauf. Anna versuchte, etwas einzuwenden, doch Liz wollte nichts davon hören und schob Anna unbeirrt die Treppe hinauf. Auf der vierten Stufe drehte sie sich um und starrte ihren Mann bitterböse an.

»Ich habe doch nur …«, begann Michael.

»Du brauchst gar nicht versuchen, dich zu rechtfertigen!«, versetzte Liz. »Ich bin so enttäuscht von dir, dass ich dich nicht einmal mehr sehen will!« Sie drehte sich um und ging zusammen mit Anna die Treppe hinauf.

Michael sah ihnen nach, bis sie oben waren, und schlug sich schließlich mit der flachen Hand gegen die Stirn. Er ging in die Küche, riss den Kühlschrank auf und nahm sich eine Flasche Bier. Während er einen kräftigen Schluck nahm, kam Duke herbeigetrottet und setzte sich vor ihm nieder. O’Rourke blickte auf den Labrador hinunter und sagte: »Jetzt stehen wir ganz allein da, Kumpel.«

O’Rourke nahm noch einen Schluck aus der Flasche und schüttelte frustriert den Kopf. Obwohl er von der Sache her eindeutig im Recht war, stand er nun als Bösewicht da. Den beiden Frauen hatte die Art und Weise nicht gefallen, wie er es gesagt hatte – und deshalb musste er nun büßen. O’Rourke stöhnte laut auf dachte sich: Jetzt wart erst mal eine Stunde, und dann gehst du hinauf und entschuldigst dich.

Inzwischen gab es etwas, das er tun konnte. O’Rourke ging zum Telefon hinüber und suchte auf der Liste mit wichtigen Telefonnummern nach einer ganz bestimmten Nummer. Wenige Augenblicke später war er mit einer Frau verbunden.

»Capitol Hill Police Department. Mit wem darf ich Sie verbinden?«

»Mit dem Wachkommandanten, bitte.«

Es klickte zweimal in der Leitung, ehe sich eine andere Frauenstimme meldete: »Hier Sergeant Hall.«

»Guten Abend, Sergeant, hier spricht Abgeordneter O’Rourke.«

»Guten Abend, Sir, was kann ich für Sie tun?«

»Na ja … ich habe da eben einen merkwürdigen Anruf bekommen. Es war schon der zweite in zwei Tagen.«

»Hat man Ihnen mit irgendetwas gedroht?«

»Ja, das Übliche. Ich würde Sie gar nicht damit behelligen – aber meine Frau ist schwanger, da kann sie im Moment keinen Stress gebrauchen.« O’Rourke kniff sich in die Nase. Wenn die Frau bloß wüsste, wie wahr das war.

»Sollen wir Ihr Haus nachts im Auge behalten?«

»Das wäre mir sehr recht. Brauchen Sie meine Adresse?«

»Nein. Ich hab sie schon hier auf dem Bildschirm. Sie wohnen in Georgetown, nicht wahr?«

»So ist es.«

»Wir kümmern uns darum, Sir. Es wird jede Stunde jemand vorbeikommen, und wenn es weitere Probleme gibt, rufen Sie bitte jederzeit an.«

»Das mache ich. Danke, Sergeant.« O’Rourke legte den Hörer auf und überlegte kurz. Mit dieser zusätzlichen Vorsichtsmaßnahme würden sie im Haus sicher sein. Außerdem würde er hier unten auf der Couch zusammen mit Duke und seiner Remington-Schrotflinte schlafen. Nein, für heute Nacht hatte er erst einmal alle nötigen Vorkehrungen getroffen – und morgen, so hoffte er, würde er vielleicht etwas mehr erfahren und etwas weniger Ärger bekommen als heute.
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Die Vögel zwitscherten, und am Himmel waren allmählich die ersten Anzeichen des beginnenden Tages zu sehen. Eine dünne Wolkenbank umhüllte die Spitze des Mount Evans, der sich im Westen erhob. Das Haus stand in etwa 2400 Metern Höhe, knapp zwei Kilometer vom Gipfel entfernt. Scott Coleman verstand sehr gut, warum sich immer mehr Leute hier ansiedelten. Die bewaldeten Hügel, die hohen Berge ringsum, die eiskalten Bäche und Bergseen strahlten eine wunderbare Ruhe aus. So wie in einer der großen europäischen Kathedralen konnte man auch hier das Gefühl haben, dem Schöpfer nahe zu sein. Coleman selbst fühlte sich mehr zum Meer hingezogen, aber er konnte gut nachvollziehen, warum andere die Berge bevorzugten.

Coleman saß auf der Terrasse einer Berghütte und behielt das Haus der Jansens im Auge, das etwa hundert Meter unterhalb auf der anderen Seite einer breiten Schlucht stand. Hackett hatte die Hütte ohne großen Aufwand im Internet gefunden. Zuerst hatte er sich aus dem Computer-Network des Pentagon ganz legal detaillierte Karten von Evergreen geholt. Auf diese Weise fand er vier Straßen, von denen aus man das Haus gut beobachten konnte. Als Nächstes durchsuchte er die Websites der hiesigen Immobilienbüros. Er brauchte ungefähr fünfzehn Minuten, um das Häuschen in den Bergen zu finden und sich – auf nicht mehr ganz so legale Weise – alle wichtigen Informationen zu verschaffen.

In einen Tarnschlafsack gehüllt, saß Coleman auf einem Liegestuhl, die blaue Baseballmütze auf dem blonden Haar. Auf dem Tisch neben ihm lagen ein Nachtsichtgerät und ein Feldstecher. Leider waren sie zu weit entfernt, um das Richtmikrofon zu verwenden, das sie mitgenommen hatten. Stroble und Hackett lagen im Wohnzimmer und schliefen. Vergangene Nacht gegen elf Uhr waren die Jansens mit einem Shuttle-Van des Flughafens nach Hause gekommen. Die drei Ex-SEALs hatten sie etwa eine Stunde lang beobachtet und dann mit ihren Zwei-Stunden-Wachen begonnen. Coleman absolvierte bereits die letzten Minuten seiner Wache, die um sechs Uhr endete. Die drei Männer hatten sich auf einen vorläufigen Plan geeinigt. Sie würden erst einmal abwarten, wie der Morgen verlief, und dann die Jansens anrufen, um ihnen vorzuschlagen, sich mit ihnen in der Stadt oder hier oben in dem Wochenendhaus zu treffen. Falls Letzteres eintrat, würde sich Stroble eine günstige Position suchen und sich mit seinem Galil-Scharfschützengewehr auf die Lauer legen.

Coleman sollte die Jansens zurück nach Washington bringen, ob sie wollten oder nicht – und es sollte, wenn irgend möglich, vermieden werden, sie zu töten. Sie hatten vergangene Nacht darüber gesprochen, ob sie die Jansens vielleicht schon am frühen Morgen überwältigen sollten. Stroble hatte gemeint, dass die beiden von der langen Reise erschöpft sein würden, sodass es am besten wäre, gleich bei Sonnenaufgang zuzuschlagen und die Sache hinter sich zu bringen. Das war typisch Stroble: Gefechtsweste anziehen, schallgedämpfte MP und ein paar Flashbang-Granaten mitnehmen und nichts wie rein durch die Haustür. Seine Devise lautete: schnell und wuchtig zuschlagen.

Hackett konnte dem Plan seines Freundes nichts abgewinnen, zumal er immer noch ein schlechtes Gefühl hatte. Coleman wiederum war vor allem daran gelegen, mit seinen beiden Männern und den Jansens nach Washington zurückzukehren. Er wollte, dass niemand zu Schaden kam und dass in Evergreen niemand ahnte, dass drei überaus gefährliche Individuen eine Nacht in ihrem netten kleinen Städtchen verbracht hatten.

Der Ex-Kommandeur von SEAL Team 6 wusste aus Erfahrung, dass die Dinge leicht eskalieren konnten, wenn man einmal begann, Türen aufzubrechen und mit Flashbang-Granaten um sich zu werfen. Außerdem hatten sie es hier nicht mit zwei jungen Randalierern zu tun. Die Jansens waren hervorragend ausgebildete Sondereinsatzkräfte, und sie waren hier in ihrem vertrauten Gelände. Bestimmt hatten sie ihre Waffen griffbereit, und das machte Coleman das meiste Kopfzerbrechen. Er und seine Männer waren nicht für Polizeieinsätze ausgebildet, wo es galt, jemanden festzunehmen; ihre Aufgabe war es immer gewesen, die Ziele zu töten, so wie man es ihnen in der Terrorbekämpfungsausbildung immer wieder eingehämmert hatte. Wenn jemand bewaffnet war, so zielte man auf den Kopf, nicht auf den Arm. Drei Schüsse auf den Kopf, und dann weiter zum nächsten Ziel. Es fiel Coleman nicht schwer, sich ein Szenario vorzustellen, in dem einer der Jansens oder gar beide mitten in der Operation zur Waffe griffen. Wenn das passierte, waren die Jansens so gut wie tot, und es bestand außerdem eine – wenn auch geringe – Chance, dass auch einer von ihnen eine Kugel abbekam. Nein, dachte Coleman. Es durfte nicht passieren, dass irgendjemand bei dem Einsatz ums Leben kam.

Es wurde allmählich hell ringsum. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, doch er konnte das Haus der Jansens bereits deutlich erkennen. Coleman streckte die Arme über dem Kopf aus und blickte auf seine Uhr. Es war 6.02 Uhr, also Zeit, Hackett zu wecken, der für die nächsten zwei Stunden das Haus im Auge behalten würde. Während Coleman sich erhob, blickte er noch ein letztes Mal hinunter. Er wollte schon in die Hütte zurückkehren, als plötzlich die Haustür der Jansens aufging und ein Mann herauskam. Coleman schnappte sich rasch den Feldstecher und stellte ihn auf Jim Jansen ein, ehe der Mann die Garage betrat.

Das kam doch ein wenig unerwartet. In der Stille der Berge hörte Coleman, wie der Motor des Wagens ansprang, obwohl er fast einen Kilometer entfernt war. Als Nächstes sah er die Bremslichter, ehe der Wagen rückwärts aus der Garage rollte. Coleman eilte zur Glasschiebetür hinüber und riss sie auf. »He, ihr beiden, raus aus den Federn! Jansen fährt weg.« Coleman trat wieder ans Geländer der Terrasse und sah zu, wie der Subaru Kombi in der Zufahrt wendete. Jansen stieg aus, öffnete die Hecktür und lief ins Haus zurück. Coleman drehte sich um und ging rasch ins Haus zurück. Es gefiel ihm überhaupt nicht, wie sich die Sache entwickelte.

Peter Cameron war nicht der Einzige, der auf die Idee gekommen war, im Internet nach Hinweisen auf die Geschehnisse in Deutschland zu suchen. Um ein Uhr nachts war Jim Jansen noch online gegangen. Seine Frau schlief tief und fest, doch er fand einfach keine Ruhe. Sie hatten soeben eine Menge Geld verdient, und er wollte irgendwohin, wo es ruhig und warm war, damit er und seine Frau sich erholen konnten. Jansen wusste, dass Irene Kennedy einen Bericht von ihnen erwartete. Nachdem Iron Man nicht mehr unter den Lebenden weilte, würde es niemanden geben, der ihrer Version der Geschichte widersprechen konnte. Sie würden also ihren Bericht abliefern und sich dann für ein paar Wochen an einen einsamen Ort zurückziehen. Die Arbeit, die er und seine Frau machten, war sehr gut bezahlt, aber überaus anstrengend. Wenn man ihnen den gleichen Job für das gleiche Geld noch einmal anbieten würde, so war er sich sicher, dass sie ablehnen würden. Iron Man hatte ihn doch ziemlich nervös gemacht. Der Mann hatte gespürt, dass irgendetwas nicht stimmte – obwohl sie alles so gut vorbereitet hatten. Seine Frau hatte ihm in allen Einzelheiten erzählt, was im Haus passiert war – wie Iron Man zuerst Hagenmüller erschoss und dann den Leibwächter außer Gefecht setzte. Es war noch ein Glück, dass Beth ihn so einfach hatte ausschalten können.

Jansen begann mit der Londoner Times. Die europäische Presse hatte einen ganzen Tag Zeit gehabt, um die Geschichte zu bringen – es bestand also durchaus die Möglichkeit, dass die Times in ihrer Sonntagsausgabe von der Ermordung Graf Hagenmüllers berichtete. Wenn die deutschen Behörden herausfanden, dass Iron Man Amerikaner war, würde die Geschichte bald überall auf den Titelseiten erscheinen, aber das würde noch einige Zeit dauern.

Jansen war angenehm überrascht, folgende Schlagzeile in der Times zu finden: Deutscher Industrieller von Terroristen ermordet? Es war doch irgendwie aufregend, die Sache so groß aufgemacht zu sehen. Als Jansen zum zweiten Absatz kam, wich die Aufregung einer gewissen Verwirrung. Es war weit und breit nichts von einem Feuer zu sehen gewesen, als sie den Ort des Geschehens verlassen hatten. Jansens Verwirrung wurde immer größer, je weiter er las, und als er den Artikel zu Ende gelesen hatte, verspürte er nur noch Angst.

Da war zunächst die Rede davon gewesen, dass ein Mann und eine Frau, die sich als BKA-Mitarbeiter ausgegeben hätten, um gegen 23.15 Uhr mit einem kastanienbraunen Audi weggefahren und seither nicht mehr gesehen worden wären. Dann wurde plötzlich eine dritte Person erwähnt, die rund fünf Minuten später mit einem gestohlenen Wagen flüchtete. Jansens Herz begann immer schneller zu schlagen, je weiter er las. Der gestohlene Wagen wurde etwas später am Flughafen Hannover entdeckt. Der Verdächtige hatte die Flucht in einem Taxi fortgesetzt, der Taxifahrer war in einem Hotel in Freiburg gefesselt und geknebelt aufgefunden worden. Auf der Grundlage des detaillierten Berichts, den der Fahrer der Polizei geben konnte, bestand für Jansen kaum noch ein Zweifel, dass es sich bei dem Mann, der mit dem Taxi geflüchtet war, um Iron Man handelte.

Jansen war in seiner Panik sofort ins Schlafzimmer gestürzt und hatte seine Frau geweckt. Er fragte sie noch einmal, was sich im Haus genau zugetragen hatte – und sie kamen zu dem Schluss, dass Iron Man eine kugelsichere Weste getragen haben musste und es ihnen verschwiegen hatte. Es war ein unverzeihlicher Fehler. Jim Jansen hätte seine Frau erwürgen können, weil sie es versäumt hatte, dem Mann zur Sicherheit eine dritte Kugel in den Kopf zu jagen. Aus genau diesem Grund hatten sie eigentlich vereinbart, dass er selbst mit Iron Man ins Haus gehen und ihn ausschalten würde.

Nun, jedenfalls war ziemlich klar, was sie jetzt zu tu hatten. Sie mussten untertauchen, und zwar rasch. Wenn der Mann, den sie in Deutschland hätten ausschalten sollen, es schaffte, in die USA zurückzukehren, würde er Irene Kennedy alles erzählen – und sie würde ihm verständlicherweise alle nötigen Informationen geben, damit er sie aufspüren konnte. Jim Jansen zweifelte nicht daran, wie eine solche Auseinandersetzung ausgehen würde. Wenn er sie fand, würden sie noch genau so lange leben, bis sie ihm verraten hatten, wer ihr Auftraggeber war – und dann würde er ihnen eine Kugel in den Kopf jagen.

 

Während Jim und Beth Jansen kreuz und quer durch das Haus hetzten, um all die Sachen zu packen, die sie brauchten, nachdem sie möglicherweise nie mehr hierher zurückkehren konnten, war ihnen nicht bewusst, dass in Zimmer zehn des Buffalo-Bill-Motels eine viel unmittelbarere Bedrohung lauerte. Peter Cameron hatte jedes Wort, das sie sprachen, mit angehört, und das gab ihm reichlich Zeit, um seinen nächsten Schritt vorzubereiten. Wenn alles gut ging, würde er gegen Mittag schon wieder in Washington sein.

Cameron war äußerst geschickt im Umgang mit Feuerwaffen jeder Art – egal ob Pistole oder Gewehr. Mit Anfang zwanzig war er zusammen mit einem anderen CIA-Mitarbeiter einem Schießclub beigetreten. Damals hatte er begonnen, an Wettkämpfen teilzunehmen, was seither zu einer wahren Leidenschaft geworden war. Cameron war der beste Pistolenschütze seines Clubs und einer der besten an der gesamten Ostküste. Er war auch im Tontaubenschießen äußerst geschickt und traf mit dem Gewehr wie kaum ein Zweiter.

Dennoch gab es etwas, was Cameron insgeheim grämte. Er hatte tausendfach bewiesen, dass er ein Meisterschütze war – aber seine Ziele waren immer nur Schießscheiben und Tontauben gewesen. Er hatte noch nie einen Menschen erschossen. Villaume hatte Recht – Cameron hatte immer andere beauftragt, die Dreckarbeit zu machen. Jetzt, da Cameron sich offiziell von der CIA verabschiedet hatte und sich mit gedungenen Killern wie Villaume und Duser abgab, hatte er das Gefühl, dass es an der Zeit war, zu beweisen, was er konnte. Mit diesem Argument begründete er jedenfalls vor sich selbst seinen Entschluss, diesmal selbst den Abzug zu drücken. In diesem gefährlichen Geschäft konnte es bisweilen über Leben und Tod entscheiden, dass ein Kollege die eigenen Fähigkeiten respektierte. In seinem tiefsten Inneren wusste er jedoch, dass es einen anderen Grund hatte, warum er die Jansens persönlich ausschalten wollte. Cameron hatte sich in all den Jahren immer wieder gefragt, wie es wohl sein würde. Er hatte tausende Stunden damit zugebracht, auf leblose Ziele zu schießen – und das mit Waffen, die dazu da waren, um auf Lebewesen zu schießen. Viele davon waren speziell dafür hergestellt worden, um Menschen zu töten.

Die Schießwettkämpfe hatten immer unter kontrollierten Bedingungen stattgefunden. Das Einzige, was sich ändern konnte, waren der Wind und die Luftfeuchtigkeit. Er hatte seine Leidenschaft nie in einer Situation ausleben können, in der es wirklich um etwas ging – und jetzt war der Moment gekommen.

Cameron erkannte nun, dass es vielleicht ganz gut war, dass er Villaume für diesen Job ausgewählt hatte und nicht Duser. Der Mann plante jeden Schritt peinlich genau, so wie er selbst, und er hatte jede Menge Erfahrung in dem, was er tat. Cameron hatte zwei Handfeuerwaffen, ein Scharfschützengewehr, ein Sturmgewehr und eine Maschinenpistole mitgenommen. Er hatte eigentlich vorgehabt, die Jansens aus einer sicheren Entfernung von fünf- bis sechshundert Metern mit seinem Walther-WA-200-Scharfschützengewehr auszuschalten – doch Villaume gefiel diese Idee nicht. Für dieses Gewehr verwendete man Winchester-Magnum-Munition Kaliber.300, sodass ein Schuss hier oben in den Bergen wie von einer Kanone klingen würde. Sie wollten schließlich aus Evergreen verschwinden, ohne Aufsehen zu erregen. Villaume hatte gemeint, dass sie sich auch rund zweihundert Meter von der Eingangstür der Jansens entfernt auf die Lauer legen konnten.

Um 4.45 Uhr hielt der Van einen knappen Kilometer vom Haus der Jansens entfernt an. Villaume und Cameron stiegen aus und begannen den Berg hinaufzumarschieren. Lukas und Juarez gingen mit dem Van auf einem schmalen Weg abseits der Straße in Position, von wo sie die Situation mit Hilfe ihrer Überwachungsanlage im Augen behielten. Wenn Cameron sein Ziel verfehlen sollte und die Jansens ihm entwischten, würden sie die Straße mit dem Van blockieren und den Wagen der Jansens mit ihren MPs unter Beschuss nehmen.

Cameron und Villaume hatten länger als erwartet gebraucht, um ihren Posten zu erreichen. Villaume war wieder einmal verärgert über seinen Begleiter. Er war mit seinen zweiundfünfzig Jahren selbst nicht gerade in Topform – aber im Vergleich zu Cameron fühlte er sich wie ein olympischer Zehnkämpfer. Wenigstens schien der Mann mit seinen Waffen umgehen zu können, dachte Villaume. Es war fast 5.30 Uhr, als sie unter einer hohen Kiefer in Position gingen. Sie hatten freie Sicht auf das Haus und die Garage. Cameron hatte alles genau geplant, damit nichts schief gehen konnte, wenn er zum ersten Mal auf ein lebendes Ziel schoss. Obwohl der Boden an dieser Stelle mit Kiefernnadeln gepolstert war, hatte er zusätzlich noch eine weiche Matte mitgebracht, auf der er sich in seinem Tarnanzug mit seinem Stoner-SR-25-Sturmgewehr auf die Lauer legte. Am Ende des Laufes war ein Schalldämpfer angebracht; außerdem ruhte die Waffe auf einem Zweibein, was ihr zusätzliche Stabilität verlieh. Es handelte sich im Wesentlichen um ein M-16-Gewehr, das leicht modifiziert war, um als Scharfschützengewehr eingesetzt werden zu können. Im Gegensatz zum M-16 verwendete man jedoch bei dieser Waffe die schwerere 7,62-mm-Munition. Die Waffe konnte im Einzelfeuer- oder Dauerfeuer-Modus eingesetzt werden. Cameron hatte das Gewehr auf Einzelfeuer eingestellt, während er durch das Teleskopvisier spähte und wartete.

Als Jansen um 6.02 Uhr aus dem Haus kam, war Cameron nicht überrascht. Mary Juarez hatte ihnen bereits mitgeteilt, dass die beiden allem Anschein nach fertig zum Aufbruch waren. Die Information ließ Camerons Herz schneller schlagen, noch bevor die Haustür überhaupt aufgegangen war. Trotz der kühlen Morgenluft trat ihm der Schweiß auf die Stirn, und er atmete kürzer. Cameron schwenkte die Waffe nach rechts, als Jansen zur Garage ging, und verlor dennoch den Kopf des Ziels schon nach wenigen Metern aus dem Fadenkreuz. Er konnte nicht glauben, wie nervös er war. Er zielte gewöhnlich mit absolut ruhiger Hand – doch davon war er im Moment weit entfernt. Cameron versuchte sich zu beruhigen und rief sich in Erinnerung, dass nichts schief gehen konnte, weil für den Fall, dass er sein Ziel verfehlen sollte, immer noch Lukas und Juarez da waren, um die Sache zu Ende zu bringen.

Doch der Gedanke vermochte Cameron nicht zu beruhigen. Er wusste, dass es ein relativ leichter Schuss war, den er vor sich hatte – und wenn er danebenschoss, würde ihn Villaume für einen Stümper halten. Als der Wagen rückwärts aus der Garage rollte, schloss Cameron für einen Moment die Augen und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er begann von hundert rückwärts zu zählen und konzentrierte sich darauf, ruhig zu atmen, um seinen Puls zu senken. Er musste einfach nur ruhig bleiben, dann würde alles wie von allein gehen.

»Ich sage es dir, wenn die Frau herauskommt«, flüsterte ihm Villaume ins Ohr. »Behalte den Kerl im Visier.« Der Wagen kam aus der Garage und wendete in der Zufahrt. Als der Fahrer heraussprang und ins Haus zurücklief, sagte Villaume: »Jetzt ist es gleich so weit. Wenn er herauskommt, warte so lange wie möglich mit dem Schuss, bis auch die Frau da ist – aber lass ihn nicht in den Wagen einsteigen. Auf den Wagen wird nur geschossen, wenn es sich nicht vermeiden lässt.«

Cameron gab keine Antwort. Er fühlte sich jetzt etwas besser. Seine Atmung und sein Puls waren langsamer geworden. Er spürte, dass er ruhiger wurde. Das Fadenkreuz hatte er jetzt auf die Haustür gerichtet. Er zählte weiter, wenn auch immer langsamer. Als Jim Jansen nach einer Minute auf der Veranda auftauchte, erschrak Cameron nicht im mindesten. Er folgte dem Mann, der zum Heck des Wagens ging. Jansen verstaute einige Taschen im Kofferraum und knallte die Hecktür zu. Cameron hatte das Gesicht des Mannes im Fadenkreuz, während sein rechter Zeigefinger ruhig auf dem kalten Abzug des Stoner-Gewehrs lag. Er hörte, wie Villaume etwas sagte, und in diesem Moment drehte das Ziel den Kopf zur Tür. Cameron wusste augenblicklich, was Villaume sagte, und ohne einen Moment zu warten, drückte er mit einer gleichmäßigen Bewegung den Abzug.

 

Scott Coleman hob den Feldstecher an die Augen und blickte auf das Haus der Jansens hinunter. Es sah so aus, als würden sie gleich wegfahren wollen – und sie schienen es ziemlich eilig zu haben. Er wandte sich der Glasschiebetür zu. »Dan, hol den Wagen aus der Garage«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Wir kommen später zurück und machen hier sauber.«

Wenn sie sich beeilten, konnten sie die Jansens einholen, bevor sie die Hauptstraße erreichten, und ihnen den Weg versperren. Vielleicht ließ sich die ganze Angelegenheit ja auf friedlichem Weg lösen, und sie konnten die beiden überreden, mit nach Washington zu kommen. Wenn sie die Jansens aber nicht erwischten, bevor sie die Stadt erreichten, konnte die Sache ziemlich schwierig werden.

Coleman sah, wie Jansen wieder aus dem Haus kam und mehrere große Taschen im Wagen verstaute. Jansens Mund öffnete sich, als wolle er etwas sagen, als er plötzlich vom Wagen weggerissen wurde und zu Boden ging. Coleman duckte sich instinktiv und richtete den Feldstecher auf die Haustür. Einen kurzen Moment lang sah er, wie Beth Jansen mit großen Augen zu ihrem Mann hinüberstarrte, der leblos am Boden lag – doch bevor sie sich von dem Schock erholen konnte, wurde sie von einer Kugel in die Stirn getroffen, und sie stürzte mitten in die Sträucher neben der Verandatreppe.
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Irene Kennedy begann die neue Woche mit wenig Begeisterung. Ihr Chauffeur kam im Montagmorgen-Verkehr nur mühsam voran, was ihre ohnehin trübe Stimmung nicht gerade hob. Mitch Rapp hatte sich immer noch nicht gemeldet, und die beiden einzigen Menschen außer ihm selbst, die ihr hätten sagen können, was sich in Deutschland zugetragen hatte, waren tot. Sie war normalerweise stolz darauf, sich immer hundertprozentig auf ihre aktuelle Aufgabe konzentrieren zu können – doch im Moment wollte ihr das nicht so recht gelingen. Auf ihrem Schoß hatte sie das »President’s Daily Brief«, den täglichen Bericht an den Präsidenten liegen, der von der Analyseabteilung der CIA vorbereitet wurde und der die neuesten Geheiminformationen enthielt. Die jeweiligen Präsidenten hatten dieses Dokument recht unterschiedlich behandelt; manche hatten es jeden Morgen persönlich gelesen, während andere diese Arbeit ihren Sicherheitsberatern überließen. Präsident Hayes las den Bericht sehr aufmerksam und stellte auch immer wieder Fragen dazu. Als Leiterin der Abteilung für Terrorbekämpfung war es nicht unbedingt Irene Kennedys Aufgabe, ihm den Bericht zu überbringen – doch mit dem Angriff auf das Weiße Haus hatte sich einiges geändert. Der Kampf gegen den Terrorismus hatte für Präsident Hayes oberste Priorität. Es hatte sich so eingespielt, dass Dr. Kennedy ihm ungefähr einmal die Woche den Bericht überbrachte, was für die beiden auch eine gute Gelegenheit war, um über die Aktivitäten des Orion-Teams zu sprechen.

Irene Kennedy klappte die Mappe zu und sah aus dem Fenster. Ihre Limousine war soeben in die 17th Street eingebogen. Zu ihrer Rechten sah sie die weite Rasenfläche der »Ellipse«, und direkt vor ihr tauchte das Weiße Haus auf. Das ganze Gebäude war mit Gerüsten versehen; man bemühte sich, die Verwüstungen des Terroranschlags bis Weihnachten zu beseitigen. Präsident Hayes legte großen Wert darauf, dass die Arbeiten an dem altehrwürdigen Haus so schnell wie möglich abgeschlossen wurden, damit nichts mehr an die traumatischen Ereignisse des Frühjahrs erinnerte. Das ganze Gebäude war von einer Hülle aus Aluminium und Kunststoff umgeben, um die Kameras fern zu halten. Zum Glück hielten sich die Schäden in Grenzen, was vor allem dem entschlossenen Eingreifen der Feuerwehreinheiten zu verdanken war. Der Westflügel war schon wieder zugänglich, doch es wurde immer noch spekuliert, ob der Präsident und die First Lady Weihnachten bereits im Weißen Haus feiern würden. Im Moment wohnten sie im Blair House, gegenüber dem Old Executive Office Building.

Der Wagen schlängelte sich zwischen den Barrieren hindurch, die verhindern sollten, dass ein Lastwagen mit einer Bombe zum Weißen Haus vordringen konnte. Schließlich hielt die Limousine am Südwesttor an, wo sogleich zwei uniformierte Secret-Service-Leute aus ihrem Wachhaus kamen, um ihre Ausweise zu kontrollieren. Es war noch nicht lange her, dass sie einfach das Tor geöffnet und sie durchgewinkt hätten – doch mit dem Terroranschlag war vieles anders geworden. Irene Kennedy hatte oft im Weißen Haus zu tun, und sie kam meistens mit demselben Fahrer und Leibwächter – doch das zählte heute nicht mehr. Sie ließ das Fenster herunter und reichte dem Secret-Service-Beamten ihre Papiere. Der Mann sah sie kurz an und gab ihr die Dokumente zurück. Ein dritter Sicherheitsbeamter ging mit einem Sprengstoffsuchhund um den Wagen herum und kontrollierte den Kofferraum. Der ganze Vorgang dauerte nicht einmal eine Minute, ehe das Tor geöffnet wurde.

Der Fahrer hielt bei dem langen Vordach beim Westflügel des Weißen Hauses an. Irene Kennedy dankte den beiden Männern und sagte ihnen, dass sie im Wagen warten sollten. Als sie das Haus betreten hatte, hielt sie die blaue Tasche hoch, in der sich der Bericht für den Präsidenten befand. Der Sicherheitsbeamte, der an seinem Schreibtisch saß, wusste, was das zu bedeuten hatte. Er grüßte Dr. Kennedy und reichte ihr ein Klemmbrett, damit sie sich eintragen konnte. Danach stieg sie die Treppe zu ihrer Linken hinauf, wo am oberen Absatz ein Agent des Sonderkommandos zum Schutz des Präsidenten stand. Das bedeutete, dass sich der Präsident im Westflügel aufhielt. Irene Kennedy blickte kurz auf ihre Uhr; es war 7.12 – er saß also wahrscheinlich gerade beim Frühstück und las die Morgenzeitungen.

Als sie beim Oval Office ankam, blieb sie bei einer der Türen zu ihrer Rechten stehen und hielt die blaue Tasche hoch. Ein hünenhafter Secret-Service-Mann im dunkelgrauen Anzug nickte und ließ sie in das private Esszimmer des Präsidenten eintreten. Irene fand den Präsidenten an seinem gewohnten Platz vor, wo er vier Zeitungen vor sich liegen hatte.

Ein klein gewachsener Mann philippinischer Herkunft, der mit weißer Weste und schwarzer Hose bekleidet war, kam auf sie zu. »Guten Morgen, Dr. Kennedy«, sagte er.

»Guten Morgen, Carl«, antwortete sie, setzte sich dem Präsidenten gegenüber an den runden Eichenholztisch und öffnete die Tasche.

Der Präsident blickte auf. »Guten Morgen Irene«, begrüßte er sie.

»Guten Morgen, Sir.«

»Wie war das Wochenende?«

»Ganz passabel, Sir, und bei Ihnen?« Irene Kennedy zog ein Exemplar des Berichtes heraus und schob es über den Tisch. Sie wusste, dass sie noch ein Weilchen mit dem Smalltalk weitermachen würden, bis Carl draußen war.

»Nicht übel. Camp David ist zu dieser Jahreszeit wirklich ein schönes Plätzchen.« Hayes las die Überschriften auf der ersten Seite des Berichts – und dabei fiel ihm auf, dass es größtenteils um die gleichen Themen ging wie auf der Titelseite der Washington Post. Er wusste, dass der Inhalt eine ganz andere Geschichte war.

Carl trat zu Irene Kennedy und stellte eine Tasse schwarzen Kaffee und ein Heidelbeermuffin vor ihr auf den Tisch. »Die Muffins sind heute wirklich gut.«

Irene Kennedy lächelte. »Danke, Carl.« Der Mann bemühte sich immer wieder, sie zum Essen zu überreden.

»Mr. President, die Kanne auf dem Tisch ist voll. Wenn Sie mich brauchen, rufen Sie mich bitte.«

»Danke, Carl.« Präsident Hayes war ein starker Kaffeetrinker. Acht bis zehn Tassen am Tag waren für ihn durchaus üblich. Wenn jemand seinen Kaffeekonsum kritisierte, wies er gern darauf hin, dass Dwight D. Eisenhower schon in seiner Zeit als Oberbefehlshaber der Alliierten über zwanzig Tassen am Tag getrunken und dazu vier Päckchen filterlose Zigaretten geraucht hatte. Danach brachte der Mann noch zwei Amtszeiten als Präsident hinter sich und wurde siebenundneunzig Jahre alt. Hayes erzählte allen, die sich übertriebene Sorgen machten, immer wieder gern Eisenhowers Lebensgeschichte. Seine Frau antwortete dann zumeist: »Ja, aber du bist nicht Dwight D. Eisenhower.« Oft erzählte Hayes die Geschichte nur, um diesen Satz von seiner Frau zu hören. Hayes war selbst der Erste, der zugab, dass er kein Dwight D. Eisenhower war. Solchen Maßstäben wurden nur sehr wenige Menschen gerecht. Hayes war zwar Demokrat – doch je länger er im Oval Office amtierte, desto größer wurde seine Sympathie für den Republikaner Eisenhower. Wenn Hayes den besten US-Präsidenten aller Zeiten hätte küren müssen, so wäre Eisenhower ganz bestimmt ein aussichtsreicher Kandidat gewesen. Alle nannten in einem solchen Zusammenhang Washington, Lincoln und Franklin Delano Roosevelt – aber Eisenhower war der Einzige von ihnen, der es aus ärmlichsten Verhältnissen bis ins höchste Amt im Staat geschafft hatte. Wenn man dann noch bedachte, dass er die Nazis besiegte, dass er sich vorbildlich für das Ende der Rassentrennung einsetzte, den Farmern half und die Rüstungsausgaben senkte, so konnte Hayes nicht umhin, ihn als einen der Besten einzustufen.

Die Tür ging mit einem leisen Klicken zu, während Präsident Hayes sich noch eine Tasse Kaffee einschenkte. Er blickte über den Rand seiner Lesebrille hinweg. »Was, zum Teufel, ist in Deutschland passiert?«, fragte er. »Wir treffen uns in vierzig Minuten mit dem deutschen Botschafter.«

Für Irene Kennedy war es nicht leicht, auf diese Frage zu antworten – ganz einfach, weil sie es selbst nicht wusste. »Ich arbeite gerade daran, das herauszufinden, Sir. Wir haben noch immer keine sicheren Informationen.«

»Haben Sie denn nicht mit Mitch gesprochen?«

Dr. Kennedy schüttelte den Kopf. »Nein. Ursprünglich hat es geheißen, dass er bei der Operation ums Leben gekommen sei.«

Hayes beugte sich vor und schob seine Zeitungen beiseite. »Sagen Sie das noch mal.«

»Einige der Leute, die an dem Einsatz beteiligt waren, haben berichtet, dass Mitch ums Leben kam. Wir glauben aber mittlerweile nicht mehr, dass das stimmt.«

Hayes runzelte die Stirn. »Erzählen Sie mir alles von Anfang an.«

Dr. Kennedy begann mit ihrem Bericht, ließ aber bewusst einige Details aus. Sie gab im Wesentlichen das wieder, was sie von ihren deutschen Kollegen erfahren hatte. Hayes war vor allem an der genauen Beschreibung des Verdächtigen interessiert, der einen Taxifahrer in seine Gewalt gebracht hatte und mit ihm nach Freiburg gefahren war. Ansonsten hörte er sich äußerlich ruhig ihren Bericht an.

»Warum haben Sie die beiden anderen, die an der Sache beteiligt waren, nicht genauer befragt?«, wollte er wissen, als Irene Kennedy fertig war.

Dr. Kennedy zögerte einen Augenblick. Eine ihrer Aufgaben – so sah sie es jedenfalls – bestand darin, solche unangenehmen Dinge vom Präsidenten fern zu halten. Es konnte unter Umständen wichtig sein, dass er Dinge wahrheitsgemäß und glaubwürdig abstreiten konnte. Ihre Entscheidung, es ihm doch zu sagen, beruhte in diesem Fall auf einer gewissen Angst vor dem, was sich hinter dem Tod der Jansens verbarg. »Sir, wir haben ein Team nach Colorado geschickt, um die Jansens zu holen. Unsere Leute bereiteten sich gerade darauf vor, mit ihnen Kontakt aufzunehmen, als sie ein anderes Team bemerkten – ein Team, von dem wir nichts wissen –, und diese Leute haben die Jansens ausgeschaltet. Unser Team hat aus der Ferne mitverfolgt, wie die Leichen entfernt wurden.«

»Das ist alles ziemlich verwirrend«, stellte der Präsident stirnrunzelnd fest.

»Für uns auch, Sir.«

»Wer könnte ein Interesse daran gehabt haben, sie zu töten?«, fragte Hayes mit finsterer Miene.

»Wir gehen der Sache nach, Sir.«

»Kann es sein, dass die Deutschen so schnell reagiert haben?«

»Das bezweifle ich, Sir.«

»Könnte es vielleicht sein, dass es dabei um irgendeine andere Sache ging, die mit unserer Operation gar nichts zu tun hat?«, fragte der Präsident auf der Suche nach irgendeinem anderen Grund als dem, den er am wenigsten hören wollte: dass es irgendjemanden gab, der ihre Operation verraten hatte und ihnen in den Rücken gefallen war.

»Alles ist möglich, aber das Timing sagt natürlich einiges.«

»Was ist mit Mitch? Was tun wir, um ihn zurückzuholen?«

»Nichts.«

»Was?«

»Sir, Mitch weiß selbst am besten, wie er sich in Sicherheit bringen kann. Wenn wir jetzt nach ihm suchen, machen wir alles nur noch schlimmer.«

Der Gedanke gefiel Hayes überhaupt nicht. »Wir müssen doch irgendetwas unternehmen.«

Irene Kennedy schüttelte den Kopf. »Direktor Stansfield ist der gleichen Ansicht wie ich.«

»Wie gehen wir dann weiter vor?«

»Wir sind gerade dabei, das unbekannte Team aufzuspüren, das die Jansens ausgeschaltet hat.«

Der Präsident lehnte sich zurück und blickte durch das Fenster zum Old Executive Office Building hinüber. Er schwieg fast eine ganze Minute, in der er in Gedanken alle Möglichkeiten durchging, die ihm allesamt nicht besonders gefielen. Es wäre beruhigend gewesen, wenn diese Jansens von einem früheren Arbeitgeber getötet worden wären – aber Dr. Kennedy hatte natürlich Recht; der Zeitpunkt ihrer Ermordung machte das eher unwahrscheinlich. Die Operation in Deutschland, die eigentlich streng geheim hätte bleiben sollen, hatte in der Tat einen äußerst beunruhigenden Verlauf genommen.

Schließlich wandte sich Hayes wieder Dr. Kennedy zu. »Finden Sie heraus, wer die Jansens auf dem Gewissen hat«, sagte er, »und das so schnell und so unauffällig wie möglich.«

»Das werden wir, Sir.«

»Und jetzt zu diesem Treffen mit dem deutschen Botschafter. Es gibt da ein paar Dinge, die ich noch wissen muss.«

 

Um elf Minuten nach acht Uhr traten Präsident Hayes, Dr. Kennedy und Michael Haik, der Sicherheitsberater des Präsidenten, über das private Arbeitszimmer ins Oval Office ein. Auf den beiden langen Bänken am Kamin saßen mehrere hochrangige Persönlichkeiten, die Präsident Hayes zu dem Treffen geladen hatte. Er hatte einen ungefähren Plan, wie dieses Treffen verlaufen sollte – und die Liste der Teilnehmer spielte dabei eine nicht unwesentliche Rolle.

Alle Anwesenden erhoben sich, als Hayes eintrat. Der Präsident ging auf den deutschen Botschafter Gustav Koch zu und schüttelte ihm die Hand. Dann nahm er auf einem der beiden Stühle am Kamin Platz. Michael Haik setzte sich neben ihn, während Irene Kennedy auf der Bank neben General Flood, dem Vorsitzenden der Vereinigten Stabschefs, Platz nahm. Neben Flood saß sein Boss, Verteidigungsminister Rick Culbertson. Ihnen gegenüber saßen Außenminister Midleton und der deutsche Botschafter.

Präsident Hayes lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. Er blickte den deutschen Botschafter mit überaus besorgter Miene an. Es war ihm bewusst, welche Gedanken dem Botschafter und seinem Außenminister durch den Kopf gehen mussten, die dieses Treffen einberufen hatten. Es war, gelinde gesagt, ungewöhnlich, dass der Verteidigungsminister und der Vorsitzende der Vereinigten Stabschefs an einer Sitzung teilnahmen, die eindeutig in den Zuständigkeitsbereich des Außenministeriums fiel.

Als Erstes wurden dem deutschen Botschafter die Anwesenden vorgestellt, ehe sich Präsident Hayes an seinen Gast wandte. »Was kann ich für Sie tun, Exzellenz?«

Botschafter Koch räusperte sich und blickte kurz den Außenminister an, ehe er in makellosem Englisch antwortete: »Bundeskanzler Vogt hat mich beauftragt, über eine sehr wichtige Angelegenheit mit Ihnen zu sprechen.« Koch war nicht dumm; nachdem er einunddreißig seiner sechzig Lebensjahre in der Politik verbracht hatte, wusste er genau, was die Anwesenheit der beiden Männer aus dem Pentagon zu bedeuten hatte. Das war auch der Grund, warum er gleich zu Beginn den Regierungschef seines Landes ins Spiel brachte.

Hayes wiederum dachte nicht daran, dem Botschafter oder seinem eigenen Außenminister auch nur einen Schritt entgegenzukommen; er gab nicht zu erkennen, dass er wusste, worum es bei diesem Treffen ging. Koch war die eintretende Pause ein wenig unangenehm, und er sah den Außenminister an, um von ihm Unterstützung zu bekommen.

Es war Midleton, der schließlich das Schweigen brach. »Sir, ich nehme an, Sie sind darüber informiert, was vergangenes Wochenende in Deutschland vorgefallen ist.« Midleton wartete auf eine Bestätigung seines Präsidenten, die jedoch nicht kam. »Sir, ich spreche von der Ermordung von Graf Hagenmüller und von dem Brand, bei dem eines der schönsten Schlösser in ganz Europa zerstört wurde – und dazu noch«, fügte er bestürzt hinzu, »eine unbezahlbare Kunstsammlung.«

Hayes nickte schließlich. »Ich bin über die Situation im Bilde.« Er fügte keinerlei Worte des Bedauerns über den Vorfall hinzu.

»Sir«, fuhr Außenminister Midleton fort, »der Herr Botschafter kannte Graf Hagenmüller sehr gut, genauso wie Kanzler Vogt.«

Hayes nickte nur kurz, ohne jedoch irgendetwas dazu zu sagen.

Koch war verwirrt angesichts der mangelnden Anteilnahme des Präsidenten, begann aber schließlich, sein Anliegen vorzubringen. »Kanzler Vogt befürchtet, dass ein ausländischer Geheimdienst für die Ermordung Graf Hagenmüllers verantwortlich sein könnte.«

»Ach ja, und warum nimmt er das an?«, fragte Präsident Hayes.

»Wir haben bestimmte Informationen, die diese Annahme nahe legen.«

»Und was sind das für Informationen?«

Botschafter Koch richtete sich auf seinem Platz auf. »Wir haben erfahren, dass der Graf in den Tagen vor seinem Tod observiert wurde.«

»Von wem?«

Koch blickte zuerst zu Irene Kennedy und dann zum Präsidenten hinüber. »Von der CIA.«

»Und?«

»Trifft es zu, dass die CIA Graf Hagenmüller überwachen ließ?«

»Ich kann bestätigen, dass ihn die CIA vor seinem Tod observiert hat.«

Der Botschafter war froh über diese ehrliche Antwort. Was ihm jedoch weit weniger Freude bereitete, war die Richtung, in die er das Gespräch nun lenken musste. Er wählte seine Worte mit großer Sorgfalt, als er schließlich sagte: »Unsere Länder sind seit langem eng miteinander befreundet, Mr. President. Kanzler Vogt ist tief besorgt, dass die freundschaftlichen Beziehungen durch diesen Vorfall Schaden nehmen könnten.«

»Warum denn das?«, fragte Hayes, obwohl er genau wusste, was der Botschafter meinte; er wollte es jedoch von ihm selbst hören.

Koch blickte etwas verlegen auf seine Hände hinunter und sah kurz zu Irene Kennedy hinüber, ehe er sich wieder dem Präsidenten zuwandte. »Der Kanzler befürchtet, dass … die CIA … ohne Ihre Ermächtigung gehandelt haben könnte und möglicherweise etwas getan hat, das selbst die größten Freunde Amerikas in unserem Land vor den Kopf stoßen würde.«

Der Botschafter tat Hayes irgendwie sogar Leid. Es war sehr wahrscheinlich, dass man ihn absichtlich nicht über Hagenmüllers jüngste Geschäfte informiert hatte. Irene Kennedy hatte Hayes zuvor mitgeteilt, dass möglicherweise nicht einmal der deutsche Kanzler über Hagenmüllers dunkle Machenschaften im Bilde war. Das war der einzige Grund, warum Hayes nicht die Geduld verlor.

»Exzellenz, ich weiß unsere freundschaftlichen Beziehungen ebenfalls sehr zu schätzen. Deutschland ist einer unserer engsten Verbündeten.« Der Präsident beugte sich vor und rieb sich die Hände. »Wie gut kennen Sie Graf Hagenmüller? Ich meine … haben Sie ihn gekannt?«

»Ziemlich gut. Seine Familie ist sehr angesehen und engagiert sich sehr für die Kunst und verschiedene wohltätige Zwecke.«

»Haben Sie gewusst, dass er gerade im Begriff war, hochsensible Güter an Saddam Hussein zu verkaufen? Güter, die man zur Herstellung von Atomwaffen braucht?«

Die Bombe war geplatzt. Außenminister Midleton rutschte unruhig auf seinem Platz hin und her und wurde aschfahl im Gesicht. Botschafter Koch sah den Präsidenten verständnislos an. »Es fällt mir schwer, das zu glauben, Mr. President«, erwiderte er.

»Wirklich?« Hayes streckte die Hand aus, und Irene Kennedy reichte ihm eine Akte. Der Präsident öffnete sie und hielt eine Fotografie hoch. »Den Mann links auf dem Bild werden Sie gewiss wieder erkennen. Wissen Sie, wer der andere ist?«

Koch schüttelte den Kopf. Er hatte das unangenehme Gefühl, dass er es gar nicht wissen wollte.

»Das ist niemand anderer als Abdullah Khatami. Sagt Ihnen der Name etwas?«

»Nein.«

»Er ist General in der irakischen Armee«, sagte Hayes in etwas schärferem Ton. »Seine Aufgabe ist es, Saddams Atomwaffenprogramm wieder aufzubauen. Was Sie hier sehen …« – der Präsident hielt Koch das Foto entgegen, um alle Zweifel zu zerstreuen – »… ist Graf Hagenmüller, wie er gerade einen Koffer von Khatami entgegennimmt – einen Koffer mit fünf Millionen Dollar.«

Botschafter Koch wollte es nicht glauben. »Ich habe Graf Hagenmüller persönlich gekannt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er zu so etwas fähig gewesen wäre. Er brauchte auch kein Geld. Er war ein reicher Mann. Außerdem könnte es ja sein, dass er das Geld für irgendwelche Kunstgegenstände bekommen hat. Der Graf war ein begeisterter Sammler.«

Außenminister Midleton, der sich bemühte, seine Fassung wiederzugewinnen, nickte zustimmend.

Hayes reagierte ganz bewusst mit einer gewissen Schärfe. »Graf Hagenmüller war keineswegs so reich, wie Sie vielleicht annehmen. Haben Sie gewusst, dass in der Nacht, als der Graf getötet wurde, in Hagenmüllers Lager in Hannover eingebrochen wurde?«

Irene Kennedy korrigierte ihn. »Es war in Hamburg, Sir.«

»Hamburg. Danke. Dieser Einbruch war Teil eines raffinierten Plans, den Graf Hagenmüller und Khatami ausgeheckt hatten, um das Geschäft ungehindert über die Bühne zu bringen.« Hayes schüttelte die Faust und fügte in eisigem Ton hinzu: »Bevor Sie hier hereinkommen und mich und meine Leute des Mordes beschuldigen, sollten Sie sich zuerst einmal um ein paar Antworten von Ihrer eigenen Regierung bemühen. Und wenn Sie schon dabei sind, könnten Sie auch gleich die Irakis fragen, was sie in der Nacht vorhatten.« Der Präsident stand auf. »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen, Exzellenz, ich habe heute noch viel zu tun.«

Der Botschafter erhob sich langsam und wandte den Blick vom Präsidenten ab. »Es tut mir Leid, wenn ich Sie verärgert habe, Mr. President. In meiner Position wird man nicht immer ausreichend informiert.«

»Das weiß ich, Herr Koch. Ich mache Ihnen persönlich ja auch keinen Vorwurf. Aber tun Sie mir den Gefallen und sagen Sie den Diplomaten in Berlin, dass sie sich erst einmal beim BKA informieren sollen, bevor sie Sie hierher schicken und wilde Behauptungen in den Raum stellen lassen.«

»Das werde ich, Mr. President.«

Die beiden Männer schüttelten einander die Hände, und der deutsche Botschafter ging zur Tür. Außenminister Midleton erhob sich, um ebenfalls hinauszugehen, doch Präsident Hayes hielt ihn zurück. »Exzellenz, ich muss noch kurz mit Außenminister Midleton sprechen. Würden Sie bitte draußen auf ihn warten?« Der Botschafter ging hinaus, und Hayes wandte sich Midleton zu. »Setzen Sie sich«, forderte er ihn auf.

Midleton kehrte widerwillig an seinen Platz zurück. Der Präsident zog sein Jackett aus und warf es über den Sessel, auf dem er gesessen hatte. Er stemmte die Hände in die Hüfte und sah seinen Außenminister mit strenger Miene an. Hayes kannte ihn schon von ihrer gemeinsamen Zeit im Senat. Er hatte grundsätzlich nichts gegen den snobistischen Midleton, doch der Mann war nicht seine erste Wahl für den Posten des Außenministers gewesen. Dazu kam, dass vom Büro des Außenministers in jüngster Vergangenheit eine Reihe von Äußerungen an die Öffentlichkeit gelangt waren, die nicht im Einklang mit der offiziellen Position des Weißen Hauses standen.

»Chuck, auf welcher Seite stehen Sie eigentlich?«, fragte Hayes, absichtlich den Spitznamen verwendend.

Midleton verdrehte die Augen. »Ich glaube, diese Frage brauche ich nicht zu beantworten.«

»Bitte«, sagte der Präsident spöttisch, »begeben Sie sich kurz auf mein Niveau herunter.«

Midleton machte ein beleidigtes Gesicht. »Graf Hagenmüller war ein guter Mann. Die Geschichte, die sich die CIA da ausgedacht hat, überzeugt mich überhaupt nicht. Meine Leute in Berlin haben mir gesagt, dass es ziemlich schlimm für uns aussieht.«

»Ausgedacht?«, rief Hayes empört. »Sie haben noch nicht einmal ein Zehntel des Materials gesehen, das die CIA gegen ihn in der Hand hat.«

»Warum hat die CIA ihn überwacht?«, versetzte Midleton.

Hayes verschränkte die Arme vor der Brust. Wenn er wütend war, so ließ er sich das normalerweise nicht anmerken. Wenn er mit jemandem eine Meinungsverschiedenheit hatte, dann trug er sie mit dem Betreffenden hinter verschlossenen Türen aus. Das war in diesem Fall nicht mehr möglich. Midletons Arroganz war einfach unerträglich. Hayes dachte sich, dass der Mann noch gar nicht zur Kenntnis genommen hatte, dass der Präsident der Chef dieser Regierung war. Im Senat war Midleton der Dienstältere von ihnen beiden gewesen, und als Außenminister hielt er sich jetzt anscheinend für unantastbar. Hayes starrte ihn mit strenger Miene an. Du hast mich vor Zeugen in Frage gestellt – du lässt mir gar keine andere Wahl, dachte er.

»Chuck, lassen Sie mich ein paar Dinge klarstellen. Erstens geht es Sie überhaupt nichts an, warum die CIA Hagenmüller überwacht hat. Und dann würde mich auch noch interessieren, woher Sie überhaupt davon wissen.«

Midleton zögerte. Er hatte Hayes kaum jemals so wütend erlebt. Der Frage auszuweichen schien kaum noch möglich. Er blickte zu General Flood und Verteidigungsminister Culbertson hinüber. Keiner der beiden machte den Eindruck, als würde er ihn unterstützen wollen. »Jonathan Brown hat es mir erzählt. Aber«, fügte Midleton hinzu, »es war absolut nichts Unrechtes dabei. Ich habe am Samstagmorgen mit ihm gesprochen, nachdem ich gehört hatte, dass der Graf ermordet wurde.«

Jonathan Brown war der stellvertretende Direktor der Central Intelligence, also die Nummer zwei hinter Thomas Stansfield. Hayes blickte kurz zu Irene Kennedy hinüber und wandte sich gleich wieder Midleton zu. »Lassen Sie mich eines klarstellen, Chuck. Wenn Sie in Zukunft wieder einmal eine Information von Langley haben wollen, dann werden Sie sich an diesen Mann hier wenden.« Hayes zeigte auf Michael Haik. »Als Sicherheitsberater ist er dafür zuständig. Aber was noch wichtiger ist – wenn Sie das nächste Mal das Bedürfnis verspüren, geheime Informationen an einen ausländischen Diplomaten weiterzugeben … dann fragen Sie gefälligst zuerst mich.«

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


16

Das schlossähnliche Gebäude lag in der prestigeträchtigen Wohngegend von Wesley Heights. Die Fassade war fast zur Gänze von Efeu überwuchert; nur die Fenster und die Haustür waren frei. Aus dem Schieferdach ragten vier Schornsteine empor. Das Anwesen, das sich über insgesamt drei Morgen erstreckte, war von einem zweieinhalb Meter hohen schmiedeeisernen Zaun umgeben.

In dem Arbeitszimmer im Südflügel des Hauses entspannte sich Senator Clark in seinem bequemen Ledersessel. Die Schuhe ausgezogen und die Krawatte gelockert, saß er mit einem Drink in der Hand im Stuhl, während er in der anderen Hand die Fernbedienung des Fernsehers hielt. Es war acht Uhr abends, und die Sendung Hardball mit Chris Matthews würde gleich beginnen. Neben ihm auf dem Fußboden lagen Caesar und Brutus, die beiden Golden Retriever des Senators. Viele seiner Kollegen hatten sich schon über die Namen der Hunde gewundert – doch Clark gefielen sie ganz einfach. Der Mörder und sein Opfer. Die beiden Hunde erinnerten ihn stets daran, wie wichtig es war, sowohl seine Freunde als auch seine Feinde immer im Auge zu behalten.

Clarks Arbeitszimmer war voll mit wertvollen Kunstgegenständen sowie einigen Raritäten aus der Zeit des Wilden Westens. So prangte etwa über dem Kaminsims eine 1886er Winchester, die noch nicht einmal einen Kratzer aufwies. Das Gewehr hatte einst Präsident Grover Cleveland als Hochzeitsgeschenk bekommen. Auf der anderen Seite des Zimmers standen auf dem obersten Brett in dem verglasten Bücherregal Ernest Hemingways Romane in der Erstausgabe, alle vom Meister selbst signiert. Clark bewunderte Hemingway ungemein. Er hatte ein wirklich erfülltes Leben gehabt und Dinge gesehen und getan, von denen die allermeisten nur träumen konnten. Und an einem bestimmten Punkt seines Weges hatte er die Courage, nicht als Schatten seiner selbst weiterzuleben, sondern einen Schlussstrich zu ziehen. So wie er gelebt hatte, war er schließlich auch abgetreten.

In diesem Zimmer hielt sich Clark am liebsten auf. Hierhin zog er sich am Ende eines Tages zurück, um sich zu entspannen. Ehefrau Nummer drei durfte nicht eintreten, ohne vorher anzuklopfen – und selbst wenn sie hereinkommen durfte, wurde sie nie ermuntert, lange zu bleiben. Clark sammelte für sein Leben gern schöne Dinge. Er war auf Wohnwagenabstellplätzen aufgewachsen und hatte mit seinem Bruder in einem Bett geschlafen, bis er schließlich aufs College ging. Er wollte nie wieder auf die schönen Dinge des Lebens verzichten.

Als die Titelmusik von Hardball begann, klingelte es unvermittelt an der Haustür. Caesar und Brutus rührten sich nicht von der Stelle; sie waren mit den Jahren etwas träge geworden und kümmerten sich nicht mehr darum, wer vielleicht ihr Reich betreten wollte. Clark hingegen interessierte das sehr wohl. Er drehte die Lautstärke am Fernseher zurück und schlüpfte wieder in die Schuhe. Er war sogar sehr daran interessiert, mit seinem Besucher zu sprechen. Mit mehr Mühe, als ihm lieb war, wuchtete er seinen massigen Körper aus dem Stuhl. Neben den schönen Dingen des Lebens hatte Clark auch noch eine Vorliebe für gutes Essen. Er sollte sich eigentlich wieder einmal für eine Woche auf sein Domizil auf den Bahamas zurückziehen und nichts als frisches Obst und Fisch essen. Er würde lange Wanderungen machen und in dem klaren blauen Wasser schwimmen, und mit etwas Glück würde er einige Pfunde abnehmen.

Die Tür ging auf, und der Butler führte Peter Cameron ins Arbeitszimmer. Der Senator kam ihm entgegen und streckte die Hand aus. »Guten Abend, Professor. Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«

»Ja, gern.«

Clark ging zur Bar hinüber. Er wünschte, Cameron würde sich endlich diesen lächerlichen Bart abrasieren, mit dem er ziemlich ungepflegt aussah.

Cameron ging zum Kamin hinüber, wo sein Blick sofort auf die Winchester fiel – wie jedes Mal, wenn er dieses Zimmer betrat. Die Waffe war einfach wunderschön. Ein wahres Meisterwerk und eine der besten Waffen ihrer Zeit.

Der Senator kam mit einem Drink in jeder Hand zu ihm zurück. »Hier, bitte.«

»Danke.« Cameron nahm sein Glas entgegen.

»Ich hatte eigentlich erwartet, schon heute früh von Ihnen zu hören. Was ist passiert?«

»Wir hatten ein paar Probleme«, antwortete Cameron und nahm einen Schluck von dem gut gekühlten Wodka.

»Wie ernst?«

Cameron verdrehte die Augen. »Es hätte sehr ernst werden können, aber ich habe mich um die Sache gekümmert.«

»Einzelheiten, bitte«, forderte ihn der Senator auf und legte eine Hand auf das Kaminsims.

»Die Jansens haben es vermasselt. Sie haben Rapp entwischen lassen. Wie es aussieht, ist er am Leben, und ich nehme an, er ist schon unterwegs zurück in die Staaten.«

Clark sah ihn verwirrt und verärgert an. »Das verstehe ich nicht. In der Nachricht, die ich am Sonntag bekommen habe, hieß es doch, dass alles planmäßig verlaufen sei.«

»Das dachte ich auch. Das haben mir jedenfalls die Jansens versichert, als ich mich auf dem Flugplatz in Deutschland mit ihnen traf – aber es war nicht so. Ich weiß nicht, wie Rapp überlebt hat – aber er hat es wohl irgendwie geschafft.«

Clark war wütend darüber, dass Rapp noch am Leben war – doch das würde er sich vor Cameron nicht anmerken lassen. Er nahm einen Schluck von seinem Drink. »Die Jansens sind ein Unsicherheitsfaktor«, bemerkte er.

»Nicht mehr. Das war es ja, womit ich die letzten Tage beschäftigt war. Ich bin mit Villaume und ein paar seiner Leute nach Colorado geflogen, wo die Jansens wohnen … oder sollte ich sagen: gewohnt haben.«

Der Senator nickte. »Einzelheiten, bitte.«

»Es ging alles glatt. Ich habe beiden eine Kugel in den Kopf gejagt, als sie am Sonntagmorgen aus dem Haus kamen. Keine Zeugen. Ich habe das ganze Haus nach irgendwelchen Spuren durchsucht, die auf eine Verbindung zu mir hindeuten könnten – aber da war nichts zu finden.«

»Sie haben selbst geschossen?«, fragte der Senator überrascht.

»Ja. Ich wollte die Sache selbst in Ordnung bringen«, antwortete Cameron voller Stolz.

»Haben Sie das Honorar der Jansens gefunden?«

Cameron hatte die fünfzigtausend Dollar in der Tat gefunden und mitgenommen. Er hatte gehofft, dass der Senator das Thema nicht anschneiden würde – doch das wäre wohl zu schön gewesen. Jedenfalls war Hank Clark kein Mann, den man so einfach belügen konnte. »Ja, ich habe das Geld mitgenommen.«

»Gut. Nehmen Sie es für Ihre laufenden Spesen, und behalten Sie den Rest.«

»Ja, Sir«, sagte Cameron überaus zufrieden.

»Was haben Sie mit den Leichen gemacht?«

»Ich habe sie mit dem Flugzeug von Colorado auf die Insel gebracht, dann habe ich sie auf das Boot geladen, bin ungefähr fünfzehn Kilometer hinausgefahren und habe sie an die Haie verfüttert.« Clark besaß ein stattliches Domizil auf Williams Island, mit einer eigenen Lagune und einem privaten Jachthafen.

»Hat Sie auf der Insel irgendjemand gesehen?«

»Ja, aber ich hatte die Leichen in zwei großen Säcken verstaut. Ich habe darauf geachtet, dass Ihr Hausverwalter nicht in der Nähe war, als ich sie auf das Boot brachte. Ich bin heute Morgen vor Sonnenaufgang hinausgefahren, so als wollte ich fischen. Fünf Stunden später bin ich dann zurückgekommen und habe ein paar Geschichten erzählt – von Fischen, die ich gefangen und wieder freigelassen hätte. Keiner hat geahnt, was ich wirklich da draußen gemacht habe.«

»Und was ist mit den Piloten?«

»Ich habe die Fracht selbst verladen. Sie haben nichts davon mitbekommen.«

Clark überlegte einige Augenblicke. Es hatte den Anschein, als hätte der Professor tatsächlich keine verräterischen Spuren hinterlassen. Blieb immer noch das Problem mit Irene Kennedy, deren Ruf nach wie vor in keiner Weise angekratzt war. Noch schwerwiegender war wohl das Problem, dass Mitch Rapp noch am Leben war.

»Besteht irgendeine Möglichkeit, dass Kennedy oder Rapp Sie mit den Jansens in Verbindung bringen?«

»Nein«, sagte Cameron und schüttelte den Kopf.

»Peter, wissen Sie eigentlich, dass die meisten Verbrecher immer glauben, dass sie nie erwischt werden – bis man sie eines Tages erwischt?«

Cameron versuchte zu ignorieren, dass der Senator in seinem Zusammenhang das Wort Verbrecher verwendet hatte.

Er wusste, dass es nicht im landläufigen Sinn gemeint war. »Was sollte ich Ihrer Meinung nach tun, Sir?«

»Ich möchte, dass Sie sich um unseren größten Unsicherheitsfaktor kümmern. Nach allem, was ich gehört habe, ist Mitch Rapp ein Mann, dem alles zuzutrauen ist. Es wäre mir lieber, wenn er für immer aus dem Spiel wäre.«

»Ich kümmere mich darum«, antwortete Cameron zuversichtlich.

»Villaume und seine Leute?«

»Ja?«

Der Senator sah Cameron in die Augen. »Sie wissen zu viel.«

Cameron nickte. »Okay, aber dafür ist etwas mehr Geld nötig.«

»Lassen Sie mich wissen, wie viel, dann bekommen Sie es.«

»Was ist mit Irene Kennedy?«

Der Senator blickte kurz zum Fernseher hinüber. Chris Matthews flirtete gerade mit einer attraktiven Reporterin. Er wandte sich wieder Cameron zu. »Das muss ich mir noch genauer überlegen. Ich lasse es Sie wissen, wie wir weiter vorgehen, sobald Sie die anderen Dinge erledigt haben.«

Peter Cameron nickte und nahm einen Schluck von seinem Wodka. Er musste sich ein Lächeln verkneifen – so sehr freute er sich auf die spannende Aufgabe, die vor ihm stand. Sein Wunsch würde doch noch in Erfüllung gehen. Er würde Mitch Rapp eine Falle stellen und ihn töten.

Anna Rielly fühlte sich ziemlich elend. Als NBC-Korrespondentin für das Weiße Haus konnte sie es sich nicht leisten, dass ihr Privatleben sie an der Ausübung ihres Berufes behinderte. Sie hatte soeben ihren jüngsten Livebericht im Rahmen der Spätnachrichten für die Menschen an der Westküste abgeliefert. Der israelische Ministerpräsident würde morgen Vormittag mit dem Präsidenten zusammentreffen, um über die stockende Umsetzung des Friedensabkommens zu diskutieren. Sie stand im hellen Licht vor dem Westflügel, nahm den Knopf aus dem Ohr und reichte ihn zusammen mit dem Mikrofon dem Kameramann, der die Ausrüstung zusammenpackte. Sie würden morgen früh wieder hier stehen, um praktisch das Gleiche noch einmal zu sagen – zuerst für die Menschen im Osten und Mittelwesten und danach für die Zuschauer im Westen.

Es fiel ihr schwer, sich auf ihre Aufgabe zu konzentrieren – denn ihr Herz und ihre Gedanken waren woanders. Zum Glück hatte ihr Brokaw keine spontanen Fragen gestellt. Anna dankte dem Kameramann und verabschiedete sich von ihm. Sie konnte keinen Moment lang aufhören, sich um Mitch Sorgen zu machen. Sie hatte seit Samstag kein Wort mehr von ihm gehört – und auch das war eine Nachricht gewesen, die mehr Fragen aufwarf, als sie beantwortete. Außerdem hatte sie ein schlechtes Gewissen, weil auch die O’Rourkes in die Sache hineingezogen worden waren. Liz war schwanger und brauchte ihre Ruhe. Doch in gewisser Weise hatte ihr die Sorge um Liz geholfen, die Fassung wiederzugewinnen, nachdem sie am Samstagabend so aufgelöst gewesen war. Sie hatte sich am nächsten Morgen bei Michael entschuldigt, und er hatte sich dafür entschuldigt, dass er so rücksichtslos gewesen war. Liz hatte ihrem Mann fast den ganzen Tag die kalte Schulter gezeigt, bis Anna ihr sagte, dass sie ihn nicht für etwas büßen lassen solle, für das er nichts konnte. »Das Ganze ist ja nicht Michaels Schuld«, hatte Anna zu ihr gesagt, »darum sollte er auch nicht darunter leiden müssen.« Anna hatte vor, in ihre Wohnung zurückzukehren, weil sie nicht wollte, dass die O’Rourkes noch tiefer in die Sache hineingezogen wurden. Das Ganze betraf ausschließlich sie und Mitch. Der arme Mitch. Sie wusste nicht recht, ob sie um ihn bangen oder wütend auf ihn sein sollte. Es war natürlich zu neunzig Prozent das Erstere – doch es gab auch Momente, in denen sie sich unter Tränen schwor, dass sie ihn umbringen würde für das, was sie wegen ihm durchmachen musste.

Mitch war gut in dem, was er tat – das wusste sie genau. Sie hatte ihn während der Vorfälle im Weißen Haus in Aktion gesehen. Er war ein Ein-Mann-Kommandotrupp, doch letzten Endes war er auch nur ein Mensch und damit genauso verwundbar wie jeder andere. Annas Vater war Polizist in Chicago und ihre Brüder ebenso. Anna hatte miterlebt, wie scheinbar unbesiegbare Männer im Dienst ihr Leben lassen mussten. Alle miteinander waren sie so stur wie Mitch. Falls sie das Glück haben sollte, ihn lebend wiederzusehen, würde sie ihm zeigen, wie stur sie selbst sein konnte. Er würde aus seinem Job aussteigen müssen – ob es ihm nun passte oder nicht –, und sie würden zusammen vor den Traualter treten. Sie hatte einfach zu viel durchgemacht, um ihn jetzt so einfach wieder herzugeben.

Anna Rielly kochte immer noch innerlich, als sie die Tür aufriss und den Westflügel des Weißen Hauses betrat. Der Sicherheitsbeamte, der an seinem Schreibtisch saß, lächelte ihr zu – doch sie ignorierte ihn. Sie hatte in den vergangenen beiden Stunden genug damit zu tun gehabt, ihre Stimmung zu unterdrücken – und jetzt hatte sie es satt. Als sie sich nach rechts wandte, hörte sie, wie hinter ihr jemand ihren Namen rief.

Jack Warch, der Special Agent, der für das Sonderkommando zum Schutz des Präsidenten verantwortlich war, kam mit einer Mappe in der Hand hinter ihr her. »Wie geht’s, Anna?«, fragte er.

Anna strich sich eine Strähne ihres rotbraunen Haars aus dem Gesicht. »Nicht so gut, Jack. Was machen denn Sie so spät noch hier?«

»Der Präsident arbeitet heute länger.«

Anna blickte an Warch vorbei zum Oval Office hinüber. Es war gut möglich, dass der Mann, der in diesem Zimmer saß, wusste, wo sich Mitch gerade aufhielt. Ob er es allerdings zugeben würde, war eine andere Frage. Nachdem der Terrorangriff auf das Weiße Haus ausgestanden war, hatte der Präsident sie gebeten, die Identität von Mitch Rapp für sich zu behalten. Der Präsident wollte nicht, dass die Presse, die Politiker oder die Militärs erfuhren, dass es ein CIA-Mann war, der die entscheidende Rolle bei der Befreiung der Geiseln gespielt hatte. Als Gegenleistung für ihr Schweigen hatte Hayes ihr besonders interessante Informationen verschafft. Als sie und Mitch einander näher gekommen waren, hatte er von Anfang an deutlich gemacht, dass sie ihren guten Draht zum Präsidenten niemals dazu benützen dürfe, um mehr über Mitchs CIA-Aktivitäten in Erfahrung zu bringen. Wenn man bedachte, was sie allein in den vergangenen beiden Tagen durchgemacht hatte, wäre es wohl kein allzu schweres Vergehen gewesen, wenn sie dieses Versprechen gebrochen hätte.

»Wer ist bei ihm?«, fragte sie.

»Sie wissen, dass ich Ihnen das nicht sagen kann«, antwortete Warch lächelnd.

Anna konnte sein Lächeln nicht erwidern. »Ich muss ihn sprechen.«

Der Secret-Service-Agent sah, dass es ihr ernst war, und blickte kurz zum Oval Office hinüber. Er wandte sich schließlich wieder Anna zu. »Warten Sie hier. Ich sehe, was ich für Sie tun kann.«

Anna Rielly zog ihren schwarzen Regenmantel aus und wartete. Sie überlegte, ob sie die O’Rourkes anrufen sollte. Michael hatte sie heute Morgen zum Weißen Haus gebracht, und sie hatte Liz versprochen, dass sie wieder anrufen würde, wenn sie mit der Arbeit fertig war, damit Michael sie abholte. Sie wollte schon zum Hörer eines der Telefone greifen, als Warch um die Ecke kam.

»Kommen Sie, Anna«, forderte der Agent sie auf. Er ging voraus, und Anna folgte ihm den Flur entlang.

 

Präsident Hayes saß an seinem Schreibtisch im Oval Office, als sie eintraten. Aus den Lautsprechern der Stereoanlage drang leise Jazzmusik. Der Präsident saß zwischen zwei Aktenstapeln und war gerade dabei, ein Dokument nach dem anderen abzuzeichnen. Als Warch und Anna Rielly zu ihm an den Schreibtisch traten, griff er nach einer neuen Mappe und unterschrieb auf vier verschiedenen Seiten. Er schloss die Mappe und legte sie auf den Stapel zu seiner Rechten. Hayes nahm seine Lesebrille ab, stand auf und schlüpfte in sein Jackett.

»Guten Abend, Anna«, sagte er und streckte ihr die Hand entgegen. Er mochte Anna wirklich gern. Wie alle Reporter konnte sie manchmal ein wenig hartnäckig sein, doch sie hatte sich an das gehalten, worum er sie gebeten hatte – und das war in ihrem Beruf weiß Gott keine Selbstverständlichkeit.

»Guten Abend, Mr. President.«

Hayes wusste, dass Anna und Rapp sich nahe standen. Er wusste nicht genau, wie nahe, und würde auch nicht danach fragen. Hayes hatte einen langen Tag hinter sich, und er war ziemlich erschlagen. Er wandte sich an Warch. »Ich danke Ihnen, Jack.« Als Warch hinausgegangen war, führte Hayes Anna zu einer Couch hinüber und setzte sich neben sie. Er hoffte im Stillen, dass sie nicht ausgerechnet über Mitch Rapp mit ihm sprechen wollte. »Was gibt’s, Anna?«

Anna Rielly sah einige Augenblicke auf ihre Hände hinunter. »Sir«, begann sie und zögerte erneut, weil sie nicht wusste, wie sie anfangen sollte. »Es geht um etwas Inoffizielles – etwas, über das ich niemals auch nur ein Wort ausplaudern würde.«

»Okay«, sagte Hayes lächelnd.

»Wo ist Mitch, und in was für Dinge ist er verwickelt?«

Das Lächeln auf Hayes’ Gesicht verschwand. Er überlegte eine Weile, was er ihr antworten sollte. »Anna, Sie wissen sowieso schon mehr, als Sie wissen sollten. Was Mitch für …« Der Präsident hielt inne. Er wollte sagen, »für die Regierung macht«, doch damit hätte er bereits zu viel verraten. »Was Mitch im Moment macht, ist etwas, über das ich nicht sprechen kann.«

»Dann wissen Sie also, wo er im Moment ist?«, fragte Anna und sah dem Präsidenten ins Gesicht, um die kleinste Regung darin zu erkennen.

Hayes war gelernter Anwalt und sah deshalb sofort die Möglichkeit, sich auf die Worte im Moment zu konzentrieren. Da er das tatsächlich nicht genau wusste, antwortete er kopfschüttelnd: »Ich habe keine Ahnung, wo Mitch im Moment ist.«

»Wissen Sie, warum er am Donnerstag das Land verlassen hat?«

Hayes blinzelte mehrmals und sagte schließlich: »Nein … das weiß ich nicht.«

Anna musterte ihn eingehend. »Sir, bei allem Respekt – ich glaube nicht, dass Sie ganz ehrlich zu mir sind.«

»Anna, ich glaube nicht, dass wir über diese Dinge sprechen sollten.«

»Sir, ich habe Ihnen und Ihrer Regierung einen großen Gefallen getan, indem ich mit meiner Geschichte nicht an die Öffentlichkeit gegangen bin, nachdem die Geiselaffäre beendet war.«

»Ja, das haben Sie, aber das hat nichts mit dem hier zu tun.«

»Es hat sehr wohl etwas damit zu tun«, erwiderte sie in etwas schärferem Ton.

Hayes hob beschwichtigend die Hände. »Anna, ich habe Ihnen für Ihre Loyalität auch etwas geboten, denke ich.

Schon allein, dass Sie um diese Tageszeit zu mir kommen können, sagt wohl einiges aus.«

»Und dafür bin ich Ihnen auch sehr dankbar, Sir. Aber das war ein Teil unseres Abkommens, damit ich schweige.«

»Das ist nicht der einzige Grund, warum Sie nicht an die Öffentlichkeit gegangen sind.«

»Was meinen Sie damit?«

»Anna, Mitch hat Ihnen das Leben gerettet. Und er hat auch mir und vielen anderen das Leben gerettet. Wenn er nicht will, dass über ihn irgendetwas an die Öffentlichkeit dringt, dann müssen wir das respektieren.«

»Ja, ich verdanke Mitch mein Leben. Es vergeht kein Tag, an dem mir das nicht bewusst wäre.« Sie runzelte nachdenklich die Stirn. »Sir, ich fürchte, Sie bringen da etwas durcheinander. Es geht hier nicht darum, irgendetwas über Mitch auszuplaudern. Ich denke nicht daran, irgendjemandem zu erzählen, was er für die CIA tut. Hier geht es einfach darum, dass ich mir größte Sorgen mache, dass ihm etwas zugestoßen sein könnte. Ich muss ganz einfach wissen, ob er wohlauf ist.«

Hayes seufzte und blickte zur Decke hinauf. Er konnte nicht glauben, dass er hier saß und mit einer Reporterin über Dinge sprach, die er nicht einmal mit seinem Sicherheitsberater besprechen würde.

Anna streckte die Hand aus und berührte ihn am Arm. »Sir, ich will doch nur wissen, ob es ihm gut geht. Ich schwöre Ihnen, was mich betrifft, hat dieses Gespräch nie stattgefunden.«

»Soweit ich weiß, geht es ihm gut«, sagte Hayes und schüttelte den Kopf. »Aber mehr kann ich wirklich nicht sagen.«

Annas Gesicht hellte sich auf, und sie griff nach der Hand des Präsidenten. »Ich danke Ihnen, Sir.«
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Es war schon dunkel an diesem Montagabend, als die Maschine der American Airlines auf der Rollbahn des Baltimore Washington International Airport aufsetzte. Der Flug hatte von San Juan, Puerto Rico, über 2500 Kilometer nonstop hierher geführt. Mitch Rapp blickte auf seine Uhr, während die Maschine zum Gate rollte. Es war zwanzig Minuten nach neun. Nachdem er Deutschland erst einmal hinter sich gelassen hatte, war die Rückreise nach Amerika vergleichsweise einfach verlaufen. Von Lyon im Süden Frankreichs hatte er einen Flug der Trans North Aviation nach Fort-de-France, Martinique, genommen. Der 7000-Kilometer-Nonstop-Flug hatte ihm die Möglichkeit gegeben, es sich in der ersten Klasse bequem zu machen und sechs Stunden durchzuschlafen. Auf der kleinen Insel, einem Übersee-Département Frankreichs, hatte er sich in einem netten kleinen Hotel auf einem Hügel einquartiert, von wo er auf das blaue Wasser der Karibik hinunterblickte. Rapp bezahlte für Samstag und Sonntag im Voraus. Den Sonntag verbrachte er am Pool; er lag einfach nur im Liegestuhl, erholte sich von den Strapazen und blickte auf das Fischerdorf hinunter. Gleichzeitig plante er aber schon seinen nächsten Schritt. Am Abend saß er auf dem Balkon und genehmigte sich ein paar kühle Flaschen Bier, während er dem Rauschen der Brandung lauschte. Seine Gedanken beschäftigten sich unter anderem auch damit, was er mit den Hoffmans tun würde, wenn er sie in die Finger bekam.

In der folgenden Nacht schlief er fast acht Stunden durch. Er erwachte mit einem leichten Kater, doch nachdem er am Strand ein wenig gejoggt hatte und eineinhalb Kilometer geschwommen war, fühlte er sich gestärkt und bereit für das, was daheim in den Staaten auf ihn wartete.

Die beiden Nächte und der Tag auf Martinique hatten ihn nach den Strapazen zuvor körperlich und geistig wieder aufgebaut.

Am Montagmorgen nahm er einen Flug der Air Guadeloupe nach San Juan. Den Nachmittag verbrachte er damit, neue Kleidung einzukaufen und essen zu gehen, ehe er den Flug um 18.15 Uhr nach Maryland nahm. Als Rapp in Baltimore aus dem Flugzeug stieg, sah er wie ein ganz gewöhnlicher Tourist aus, der ein Wochenende in der Sonne verbracht hatte. Er trug eine ausgeblichene rote Baseballmütze, ein blau-weißes Hawaiihemd, eine Khakihose und blaue Schuhe. Sein Gesicht und seine Unterarme waren sonnengebräunt.

Rapp war sich ziemlich sicher, dass ihn die Leute in Langley nicht hatten aufspüren können. Er war unter zwei verschiedenen Namen gereist, von denen man in Langley überhaupt nichts wusste. Wenn sie das Glück hatten, ihn auf dem Bildmaterial irgendeines Flughafens zu erkennen, auf dem er sich aufgehalten hatte, dann war das auch kein Unglück. Bis dahin wäre er ohnehin längst wieder fort gewesen und in Baltimore untergetaucht. Es bestand immerhin die Möglichkeit, dass sie ihre Leute am Flughafen postiert hatten – doch Rapp war überzeugt, dass er sie sofort erkennen würde. Zusammen mit zwei Frauen, die er am Flughafen von San Juan kennen gelernt hatte, sowie den anderen Urlaubern ging er zur Gepäckausgabe, die Mütze tief ins Gesicht gezogen, und blickte sich wachsam um. Er achtete darauf, so lange in der Menge zu bleiben, bis er das Gefühl hatte, unbemerkt verschwinden zu können.

Auf Martinique hatte sich Rapp drei verschiedene Pläne ausgedacht. Der erste Schritt war bei allen gleich – es ging zunächst einmal darum, für einen gewissen Schutz zu sorgen. Eine Rückkehr in sein Haus kam jedenfalls nicht in Frage, solange er nicht herausgefunden hatte, wer hinter den Vorfällen in Deutschland steckte. Er konnte auch nicht gleich mit Anna Kontakt aufnehmen, auch wenn er noch so gerne mit ihr gesprochen hätte – doch das wäre aus verschiedenen Gründen nicht ratsam gewesen. Sie würde versuchen, ihn zu überreden, sein altes Leben hier und jetzt hinter sich zu lassen. Sie verstand einfach nicht, dass es sich in diesem Geschäft immer rächte, wenn man gewisse Dinge ungelöst ließ. Er würde ihr irgendwie mitteilen, dass alles in Ordnung war und dass er wieder im Land war – aber mehr war im Moment leider nicht möglich.

Als die Scharen gebräunter Touristen an der Gepäckausgabe warteten, schlugen ihm die beiden Frauen aus Bowie, Maryland, vor, sie auf einen Drink in eine Bar zu begleiten. Rapp lächelte etwas verlegen und sagte, dass das seiner Freundin gar nicht gefallen würde. Er nahm den Aufzug, verließ das Flughafengebäude und trat auf den Bürgersteig hinaus. Da waren drei Taxis, die ihre Fahrgäste aussteigen ließen. Die Fahrer durften hier keine neuen Fahrgäste aufnehmen; sie mussten zu den anderen Taxis zurückkehren und sich hinten anstellen. Rapp wartete, bis einer der Fahrer in sein Fahrzeug eingestiegen war, sprintete zu ihm hinüber und sprang rasch auf den Rücksitz. Bevor der Fahrer etwas einwenden konnte, hielt ihm Rapp einen Fünfzig-Dollar-Schein unter die Nase. Der Mann ließ sich von diesem Argument überzeugen; er blickte sich um, um zu sehen, ob ihn jemand beobachtete, und fuhr rasch los.

»Ins Hyatt Regency in Bethesda, bitte.«

Der Mann nickte und schaltete das Taxameter ein. Rapp drehte sich zur Seite, um zu sehen, ob ihm vielleicht jemand folgte. Einige Minuten später waren sie schon auf der Interstate 95 und fuhren Richtung Süden nach Washington. Die Fahrt verlief absolut ereignislos – doch man konnte sich heutzutage nie ganz sicher sein. Im Zeitalter der Satelliten und der Mikrotransmitter konnte es einem passieren, dass man aus hunderten von Meilen Entfernung beobachtet wurde, ohne dass man irgendetwas davon mitbekam.

Als das Taxi vor dem Hyatt hielt, gab Rapp dem Fahrer noch einmal fünfzig Dollar und trat dann durch die Drehtür in die Lobby. Er ging sogleich zu einem der Telefone, warf ein paar Münzen ein und wählte aus dem Gedächtnis eine Nummer. Nachdem er es sechsmal hatte klingeln lassen, meldete sich der Anrufbeantworter. Rapp nahm das als gutes Zeichen, dass Marcus Dumond dort war, wo Rapp es sich wünschte. Bevor er die Lobby verließ, nahm Rapp ein Sweatshirt aus seinem Rucksack. Es war hier ein wenig kühler als in der Karibik.

Das Café war nur sechs Blocks entfernt. Es war die Idee von Marcus Dumond gewesen. Mitch Rapp und sein Bruder Steven hatten das Kapital zur Verfügung gestellt und fungierten als stille Teilhaber. Das Lokal trug den Namen »Café Wired« und war ein richtiges Internetcafé – und Rapps Überzeugung nach eines der wenigen, die wirklich profitabel waren. Rapp hatte Dumond kennen gelernt, als dieser noch zusammen mit Rapps Bruder studierte. Dumond gehörte zu den Menschen, die zwar einiges auf dem Kasten hatten, aber manchmal dazu neigten, Dummheiten zu begehen.

Er war ein siebenundzwanzigjähriges Computergenie – aber andererseits ein Mensch, der keine hohe Meinung von Gesetzen und Vorschriften irgendwelcher Art hatte. Rapp hatte Dumond vor drei Jahren dazu gebracht, für die CIA zu arbeiten. Davor hatte der junge Mann großen Ärger bekommen, weil er sich als Hacker Zutritt zu einer der größten Banken von New York verschafft und größere Beträge auf verschiedene Überseekonten transferiert hatte. Für die CIA war dabei besonders interessant, dass er nicht geschnappt wurde, weil er Spuren hinterlassen hatte, sondern weil er eines Nachts in betrunkenem Zustand mit seinen Taten geprahlt hatte.

Damals hatte Dumond mit Steven Rapp in einer Wohnung gelebt. Als der ältere Bruder von Dumonds Problemen mit dem FBI hörte, rief er Irene Kennedy an und sagte ihr, dass es sich vielleicht lohnen würde, sich den Hacker einmal näher anzusehen. Die CIA gibt nicht gern zu, dass sie einige der besten Computerpiraten der Welt in ihren Diensten hat. Diese meist jungen Leute verschaffen sich Zugang zu den Systemen von ausländischen Firmen, Regierungen und Militärs. Die besondere Herausforderung besteht darin, nicht nur in ein System einzudringen, sondern es so zu verlassen, dass kein Mensch etwas merkt. Dumond war ein Meister in dieser Kunst, und seine Fähigkeiten waren in der Anti-Terror-Zentrale von großem Nutzen.

Rapp öffnete die Tür und betrat das Café, das vom Duft von frisch gemahlenem Kaffee erfüllt war. Ganz hinten sah er Marcus Dumond, der mit dem Rücken zur Tür an seinem Platz saß. Rapp runzelte nachdenklich die Stirn. Dumond war ein fürchterlich leichtsinniger Kerl. Hätte er bei der CIA denselben Job wie Rapp, würde er keine fünf Minuten überleben. Rapp trat an die Theke, bestellte einen Kaffee und blickte sich weiter um. Im Moment waren vierzehn Gäste da, die überwiegend um die zwanzig waren. Die vier Computer an der rückseitigen Wand waren alle besetzt, einer der Gäste las ein Buch, zwei weitere schrieben irgendetwas in ihre Ringbücher. Die übrigen Gäste arbeiteten auf ihren Laptops.

Dumond saß an einem Tisch mit zwei Frauen, mit denen er plauderte und im Web surfte. Dumond hatte die vertraute Stimme gehört, die einen Kaffee bestellte, und unterdrückte den Impuls, sich umzudrehen. Die Stimme gehörte Mitch Rapp, einem Mann, von dem er Dinge wusste, die er eigentlich nicht hätte wissen dürfen. Es war nichts Außergewöhnliches, dass Rapp im Café vorbeischaute, doch er tat es für gewöhnlich sonntags zusammen mit seiner Freundin. Dumond stand schließlich auf und nahm seine halb volle Kaffeetasse mit. Während er zur Theke ging, leckte er sich unbewusst über seine plötzlich sehr trockenen Lippen.

Rapp bezahlte den Kaffee und bedankte sich bei der jungen Frau hinter der Theke. Als er sich umdrehte und Dumond ansah, zeigte er mit einem Kopfnicken auf den hinteren Bereich des Cafés. Die beiden Männer gingen zwischen den Tischen und Stühlen hindurch zu einem Tisch in der Nähe der Toiletten. Rapp setzte sich so, dass er die Eingangstür im Auge behalten konnte.

»Netter Afrolook, Marcus.«

Dumond griff sich instinktiv an sein gekräuseltes schwarzes Haar. »Na ja, sie wachsen eben.«

»Das wird Dr. J sicher freuen.«

»Wen?«

Mitch schüttelte lächelnd den Kopf. Marcus war bestimmt der einzige achtundzwanzigjährige Afroamerikaner in Washington, der nicht wusste, wer der große Basketballspieler Julius »Dr. J« Erving war. »Ach, nicht so wichtig.«

»Du siehst aus, als wärst du in der Sonne gewesen.«

»Ich war unterwegs.«

»Geschäftlich oder privat?«

Rapp umschloss seine Kaffeetasse mit beiden Händen. »Geschäftlich«, antwortete er.

»Wie ist es gelaufen?«, fragte Dumond ein wenig zögernd.

»Nicht so gut«, antwortete Rapp und nippte an seinem Kaffee. »Wie war’s in der Zentrale?« Er meinte die AntiTerror-Zentrale der CIA.

»Immer der gleiche Käse.«

»Nichts Ungewöhnliches in den letzten drei Tagen?«

»Nein«, sagte Dumond stirnrunzelnd. »Mir ist jedenfalls nichts untergekommen.«

»Und was ist mit Irene? Ist dir nichts Besonderes an ihr aufgefallen?«

»Mitch, diese Frau stöhnt wahrscheinlich nicht mal, wenn sie einen Orgasmus hat. Verdammt, wahrscheinlich hat sie überhaupt noch nie einen gehabt.«

Rapp sah Dumond vorwurfsvoll an, und bevor er etwas sagen konnte, warf Dumond ein: »Es tut mir Leid. Ich mag Irene, aber du weißt schon, was ich meine. Sie ist so cool, wie man’s nur sein kann. Da könnte das Haus rund um sie niederbrennen, und sie macht wahrscheinlich weiter, als wäre nichts geschehen.«

Rapp verstand ihn nur zu gut. »Dir ist also überhaupt nichts aufgefallen?«

Dumond lehnte sich zurück. »Na ja, verdammt, Mitch, es gibt immer Kleinigkeiten, die einem auffallen. Wenn ich wüsste, mit welchen Geschäften du zu tun hattest – vielleicht könnte ich dir dann mehr sagen.«

Er überlegte einen Augenblick, beschloss dann aber, Dumond nichts von Deutschland zu erzählen. »Ich nehme an, du hast noch den Kasten, den ich dir gegeben habe?«

»Ich habe ihn nicht angerührt, so wie du’s mir gesagt hast.« Nun, in Wahrheit hatte er ihn wohl angerührt, er hatte sich sogar darauf gesetzt und ihn immer wieder betrachtet. Er hatte sich oft gefragt, was wohl in dem kalten Metallkasten war. Seine Gedanken kreisten immer wieder um Waffen oder Geld. Mitch Rapp war ein Mann, der beruflich immer wieder mit üblen Dingen zu tun hatte, und er würde bestimmt nicht seine Zeit damit verschwenden, irgendwem einen Kasten mit Kleidern zur Aufbewahrung zu geben.

Rapp blickte auf seine Uhr. »Steht er immer noch bei dir zu Hause?«

»Ja.«

»Gut, lass uns gehen.«
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Mario Lukas erwachte am Dienstagmorgen um fünf Uhr. Er hatte, so weit er zurückdenken konnte, noch nie besonders lange geschlafen. Er dachte, dass das wohl einer der Nachteile war, den sein Beruf mit sich brachte. Für einen Auftragskiller war es eben nie ganz einfach, sich so richtig zu entspannen. Und wenn man es in dem Geschäft so weit gebracht hatte wie Mario, dann machte man sich keine Sorgen wegen der Polizei, sondern eher wegen der Kollegen. Man musste immer auf der Hut sein, ob es nicht vielleicht jemanden gab, der sich an einem rächen wollte, oder ob jemand, den man für einen Freund hielt, einen hinterging. Genauso gut konnte es natürlich vorkommen, dass ein Arbeitgeber einen als Unsicherheitsfaktor betrachtete und beseitigen wollte.

Das waren so die Gedanken, die Mario für gewöhnlich durch den Kopf gingen, wenn er in den frühen Morgenstunden aus dem Bett stieg. Da war zum Beispiel dieser Mann, der allgemein als »der Professor« bekannt war. Mario fand, dass man ihm einfach nicht trauen konnte. Er hatte den Mann genau beobachtet, als sie in Colorado waren. Villaume hatte ihm gesagt, dass er ein Auge auf ihn haben sollte – und was Mario da gesehen hatte, gefiel ihm gar nicht.

Operationen wie die in Colorado waren eine hässliche Sache. Mario fand, dass sie ungefähr so waren, wie wenn man eine verheiratete Frau vögelte. Wenn man sich auf etwas Ernstes einließ, durfte man nicht überrascht sein, wenn sie eines Tages genau das mit einem machte, was sie mit ihrem ersten, zweiten oder dritten Mann getan hatte. Kurz gesagt, der Professor hatte die beiden Leute in Colorado angeheuert, damit sie einen Job für ihn erledigten – und dann legte er sie um. Er hatte Mario, Villaume und Juarez angeheuert, um ihm bei dem Job zu helfen – lag da der Gedanke so fern, dass er sich nun wieder an irgendwelche Killer wenden könnte, um nun auch sie zu beseitigen? Und genau deshalb konnte Mario nicht schlafen.

Mario schwang die Beine aus dem Bett seines Apartments. Er saß eine Minute auf der Bettkante, kratzte sich und wartete darauf, dass das Schwindelgefühl sich legte. Schließlich stand er auf und ging mit steifen Beinen zum Badezimmer hinüber. Seine Wohnung war nur mit dem Allernotwendigsten eingerichtet, was Mario vollauf genügte. Er häufte nicht gern viele Dinge um sich herum an. Er hatte ungefähr dreißig seiner über fünfzig Lebensjahre in Wohnungen wie dieser verbracht. Nicht einmal Mario selbst wusste genau, wie alt er war. Er hatte schon unter so vielen falschen Namen und an so vielen verschiedenen Orten gelebt, dass er nicht mehr hätte sagen können, ob er nun fünfundfünfzig oder sechsundfünfzig Jahre alt war. Alles, was er besaß, hätte er jederzeit im Kofferraum seines Wagens verstauen können. Bei seinem Beruf wäre es sinnlos gewesen, allzu viele Dinge anzuhäufen. Man musste jederzeit bereit sein, alles zusammenzupacken und zu verschwinden. Er wurde das Gefühl nicht los, dass es nun wieder einmal so weit war.

Mario war sein Leben lang ein Einzelgänger gewesen. Der einzige echte Freund, den er je gehabt hatte, war Villaume. Außer ihm gab es niemanden, dem Mario wirklich vertraute. Villaume hatte ihm sogar geholfen, für die Zukunft vorzusorgen, damit er einmal seinen Ruhestand genießen konnte. Mario hatte sein Geld immer in verschiedenen Bankschließfächern aufbewahrt, bis Villaume es für ihn anlegte. Die Erträge waren so gut, dass er sich schon heute zur Ruhe hätte setzen können, wenn er gewollt hätte. Nach dem Job in Colorado, so dachte er, wäre es vielleicht eine gute Idee, zumindest einmal eine Pause einzulegen.

Um 6.25 Uhr war er bereit für seinen kleinen Spaziergang in die nahe gelegene Bäckerei. Mario hatte über fünfundzwanzig Jahre in Frankreich gelebt und konnte den amerikanischen Kaffee nicht ausstehen. Er hatte über eine Woche gebraucht, bis er endlich ein Lokal fand, wo man einen guten Cappuccino bekam. Es war eine kleine Bäckerei, die sechs Blocks von seiner Wohnung entfernt war. Bevor er ging, steckte er noch eine 9-mm-Pistole in seinen Hosenbund, wo sie von dem dunklen Hemd verdeckt wurde. Er schlüpfte in sein Jackett, setzte den Hut auf und ging hinaus.

 

Jeff Duser war auf Speed. Er saß auf dem Fahrersitz seines grauen Dodge Durango und trommelte den Rhythmus irgendeines Musikstücks auf dem Lenkrad, während sein Blick ständig zwischen den beiden Außenspiegeln und dem Rückspiegel hin und her huschte. Duser trug einen dunkelbraunen Anzug und einen etwas helleren Trenchcoat. In der Brusttasche seines Anzugs verwahrte er Papiere, die ihn als Steven Metzger, einen Beamten des Bureau of Alcohol, Tobacco and Firearms, auswiesen. Duser trug sein Haar sehr kurz, wenn auch nicht ganz so kurz wie in seiner Zeit bei den Marines. Er war einst mit achtzehn Jahren den Marines beigetreten. Damals hatte er nur zwei Möglichkeiten – entweder ins Ausbildungscamp für US-Marines auf Parris Island oder ins Gefängnis.

Duser dachte zuerst, dass er im Marine Corps so etwas wie ein Zuhause gefunden hatte – bis sich herausstellte, dass sich auch Schwule im Corps herumtrieben. Wenn diese politisch korrekten Politiker glaubten, sie könnten ihn zwingen, auch Schwule in seiner Einheit zu dulden, so hatten sie sich geschnitten. Er hatte andere dazu ermuntert, Leute, die im Verdacht standen, homosexuell zu sein, zu schikanieren – und er hatte selbst ausgiebig Hand angelegt. Ein besonders naiver Soldat, der direkt aus dem Ausbildungslager kam, hatte Dusers Aufforderung etwas zu ernst genommen; nachdem sie eines Abends reichlich Bier getankt hatten, ging der Soldat in die Kaserne zurück und prügelte einen Kameraden zu Tode. Die folgende Untersuchung brachte nicht nur Dusers Rolle bei diesem Vorfall ans Licht, sondern auch viele andere Verfehlungen, worauf er aus dem Corps ausgeschlossen wurde. Danach arbeitete er zunächst für private Sicherheitsdienste und dann als Auftragskiller.

Wally McBride saß auf dem Beifahrersitz, eine schallgedämpfte Steyr-TMP-Maschinenpistole im Schoß. Duser und seine Leute hatten eine Kiste dieser kompakten Waffen in einem Lager in Richmond aufbewahrt. Es war äußerst wichtig, immer genug Waffen vorrätig zu haben – denn Duser hatte eine Grundregel, an die er sich eisern hielt. Wenn man eine Waffe verwendete, um jemanden zu töten, dann wurde sie so bald wie möglich ins Meer geworfen.

Peter Cameron saß auf dem Rücksitz und verfolgte, wie die beiden Männer vor ihm unruhig auf ihren Plätzen herumzappelten. Er hatte gesehen, wie sie die Aufputschmittel nahmen, hatte aber nichts gesagt. Er wusste, warum sie es taten, und er fragte sich, warum er nicht selbst etwas genommen hatte, als sie es ihm anboten. Er hatte die ganze Nacht mit Duser an dem Plan für ihr Vorhaben getüftelt, und er hatte jede Menge Kaffee getrunken, um sich wach zu halten. Jetzt musste er wieder einmal auf die Toilette, doch er wagte es nicht, den Wagen zu verlassen. Die Sache wurde allmählich ernst – es konnte nicht mehr lange dauern, bis ihr Ziel auftauchte.

Bevor er am Sonntag aus Colorado aufgebrochen war, hatte sich Cameron kurz von Villaume und seinen Leuten entfernt, um einen Anruf zu machen. Er hatte mit Duser telefoniert. Cameron hatte damals noch nicht die Anweisung gehabt, Villaume und seine Leute auszuschalten, doch er war eben ein Mann, der Eigeninitiative zeigte. Cameron sagte ihm, wann sie landen würden und wer beschattet werden sollte. Als sie am Montgomery County Airpark landeten, warteten Duser und seine Leute bereits auf sie. Sie hatten an acht in Frage kommenden Wagen auf dem Parkplatz Transponder angebracht. Als Villaume, Juarez und Lukas den Flughafen verließen, folgten ihnen Duser und seine Leute in sicherer Entfernung und ließen die Transponder die Arbeit machen. Juarez parkte ihren Wagen direkt vor ihrer Wohnung, was ziemlich dumm von ihr war. Lukas stellte seinen Wagen acht Blocks von seiner Wohnung entfernt ab, und sie verloren ihn prompt aus den Augen. Am Montag spürte einer von Dusers Männern ihn wieder auf, und jetzt wussten sie auch, wo er wohnte. Villaume hingegen hatte sich praktisch in Luft aufgelöst. Der Wagen, mit dem er den Flughafen verlassen hatte, wurde immer noch beobachtet, und sie durchkämmten die Gegend, in der er stand, doch bisher ohne Erfolg.

Das bereitete Cameron jedoch keine großen Sorgen. Ohne Mario Lukas war Villaume keine Gefahr mehr. Cameron war überzeugt, dass es der Franzmann mit der Angst zu tun bekommen würde, wenn er erfuhr, dass sein alter Freund tot war.

Duser vernahm die Nachricht über den Knopf in seinem Ohr und wandte sich Wally McBride zu. McBride nickte und stieg aus dem Wagen. Mario Lukas war in ihre Richtung unterwegs. Duser hatte drei Wagen und sechs Leute in der Gegend postiert. Wenn sie Glück hatten, ging er in dieselbe Bäckerei wie am Morgen zuvor. Ihr Plan sah vor, Lukas abzulenken und ihn dann von hinten zu erledigen. Für die Ablenkung sollte Sandra Hickock sorgen, eine frühere Stripperin, die Duser persönlich rekrutiert und ausgebildet hatte.

 

Die Straßen waren so gut wie leer. Die Laternen brannten noch, obwohl es eigentlich nicht mehr nötig gewesen wäre. Die Sonne würde in etwa einer Viertelstunde aufgehen. Mario erkannte eine Nachbarin, die mit ihrem Pudel unterwegs war. Als er kurz vor ihr war, tippte er sich an den Hut und nickte. Mario wusste seit langem, dass er mit seiner Statur die Menschen oft einschüchterte. Das war manchmal gut, aber manchmal war ihm das nicht angenehm. Die Frau erwiderte sein Lächeln, als sie aneinander vorbeigingen. Nach einem Block bog Mario rechts ab. Er ging nie zweimal hintereinander auf demselben Weg zur Bäckerei.

Auf der anderen Straßenseite kam ihm ein frühmorgendlicher Jogger entgegen, der ihm irgendwie bekannt vorkam. Mario ging weiter, behielt die abgestellten Autos im Auge und warf immer wieder einmal einen kurzen Blick zurück. Er bog noch einmal ab und sah die Bäckerei nicht mehr weit entfernt zu seiner Rechten. Als er den halben Block hinter sich hatte, bog eine Frau um die Ecke und kam direkt auf ihn zu. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und die Hände unter den Achselhöhlen vergraben. Obwohl es ein relativ milder Morgen war, schien sie zu frieren. Mario bemerkte auch aus der Entfernung, dass sie elegant gekleidet und ziemlich attraktiv war. Diese Frau wäre ihm bestimmt im Gedächtnis geblieben, wenn er ihr schon einmal begegnet wäre. Als sie näher kam, blickte die Frau auf, strich sich einige Strähnen ihres schwarzen Haars aus dem Gesicht und lächelte.

In Marios Kopf begannen sofort die Alarmglocken zu läuten. Er blickte rasch über die Schulter und ließ seine Hand unter das Hemd wandern. Hinter ihm kam ein Mann um die Ecke, der es ziemlich eilig zu haben schien. Mario blickte auf die andere Straßenseite, um nach irgendetwas Verdächtigem zu suchen, und wandte sich dann wieder der Frau zu, die immer noch lächelte. Er ging schnell weiter und zog seinen 9-mm-Colt-2000. Das Lächeln verschwand aus dem Gesicht der Frau, als sie die Waffe sah. Ihre verschränkten Arme begannen sich zu bewegen, und Mario sah etwas Schwarzes in ihrer rechten Hand – doch bevor sie die Waffe auf ihn richten konnte, hatte er bereits abgedrückt. Das laute Krachen der automatischen Pistole hallte von den Hauswänden wider.

Die Kugel traf die Frau mitten ins Gesicht. Mario duckte sich und ging zwischen zwei abgestellten Wagen in Deckung. Bevor er sich umdrehen konnte, um nach dem Mann zu sehen, der von hinten kam, ging ein Kugelhagel auf die Motorhaube des Wagens hinter ihm nieder. Mario blieb in Deckung, hob die Waffe und feuerte drei Schüsse ab. Im nächsten Augenblick hörte er einen Motor aufheulen und Reifen quietschen, und die Kugeln prasselten auf die Autos rund um ihn nieder.

 

Duser stieg aufs Gaspedal. »Lasst ihn nicht entwischen, ich bin gleich da!«, rief er in sein Mikrofon. Der Durango schlitterte um die Kurve. Duser ließ das Fenster auf der Fahrerseite herunter und machte sich bereit zum Feuern. Vor ihm zu seiner Linken sah er bereits die Glasscherben fliegen, als die Kugeln die Windschutzscheibe eines geparkten Wagens zertrümmerten. Duser steckte seine kompakte Steyr-Maschinenpistole aus dem Fenster und begann zu feuern. Als er sich der Stelle näherte, trat er abrupt auf die Bremse und brachte den Wagen zum Stehen. Da sah er Mario Lukas, der zusammengekauert hinter dem Kofferraum eines Autos hockte. Duser drückte den Abzug und feuerte den Rest des Fünfundzwanzig-Schuss-Magazins in den breiten Rücken des Mannes. Lukas fiel vornüber und landete mit dem Gesicht nach unten im Rinnstein.
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Senator Clarks Limousine fuhr auf das Gelände des Congressional Country Club und rollte die Zufahrt entlang, von wo aus man den noblen Golfplatz überblicken konnte. Der Wagen bog nach rechts ab, und Clark sah vier Golfer an der ersten Abschlagstelle stehen. Stirnrunzelnd nahm er sich vor, heute Nachmittag ein paar Termine platzen zu lassen und selbst ein kleines Spielchen einzuschieben. Direkt vor dem Clubhaus blieb die Limousine stehen. Der Senator bedankte sich bei seinem Fahrer und sagte ihm, dass er höchstens eine Stunde brauchen würde.

Clark betrat das Haus und ging nach unten zu dem privaten Meeting Room, den er hatte reservieren lassen. Während er den Gängen folgte, die zu dem Zimmer führten, sah er links und rechts an den Wänden jede Menge Schwarz-Weiß-Fotografien, welche die lange Geschichte des Clubs dokumentierten. Da war unter anderem Präsident Calvin Coolidge zu sehen, der zur Eröffnung im Jahr 1923 gekommen war; Clarks Lieblingsfoto zeigte den Golfplatz während des Zweiten Weltkriegs, als die Anlage zu einem Ausbildungscamp für OSS-Spione umfunktioniert worden war.

Clark trat in den fensterlosen Meeting Room ein, wo Abgeordneter Rudin und Außenminister Midleton in eine hitzige Debatte vertieft waren. Clark begrüßte die beiden und ging zum Büfett, um sich einen Bagel und eine Schüssel Müsli zu nehmen. Bevor er sich setzte, nahm er sich noch ein Glas Preiselbeersaft. Er wusste, dass es an ihm hängen bleiben würde, das Frühstück für alle drei zu bezahlen. Sowohl Rudin als auch Midleton waren Mitglieder des Clubs, doch in den über zwanzig Jahren, die Clark die beiden jetzt kannte, hatte er noch nie erlebt, dass sie einmal irgendjemanden eingeladen hätten. Beide waren sie von weitaus noblerer Herkunft als Clark, der von zwei Alkoholikern großgezogen worden war – doch trotz der sozialen Kluft zwischen ihnen war Clark der bei weitem betuchteste der drei Männer. Mit einem Vermögen jenseits der hundert Millionen Dollar gehörte Clark zu den fünf reichsten Politikern in Washington. Midleton hatte wohl sein wertvolles Anwesen, das ihm seine Eltern vererbt hatten und das rund acht Millionen Dollar wert war, was nach heutigen Maßstäben jedoch eher bescheiden war. Midleton war stolz darauf, dass er das Kapital seines Erbes nie angerührt hatte; das Geld wurde von derselben Bank verwaltet, die sich schon um das Geld seines Urgroßvaters gekümmert hatte. Clark hatte ein paar Erkundigungen eingeholt; Midletons Wertpapierbestände hatten im vergangenen Jahrzehnt einen lächerlichen Ertrag von acht Prozent aufgewiesen. Der Außenminister schien sein Geld auf sehr konservative Weise anzulegen.

Abgeordneter Rudin war schon ein wenig wohlhabender. Nachdem er bereits vierunddreißig Jahre dem Kongress angehörte, hätte er jederzeit in den Ruhestand treten können und seinen eher bescheidenen Lebensstandard mit Leichtigkeit halten können. Noch vor zwei Jahren hatte seine steuerbegünstigte Altersvorsorge einen Stand von achthunderttausend Dollar aufgewiesen. Clark konnte ihn schließlich mit größter Mühe überreden, das Geld seinen Finanzmanagern anzuvertrauen, die aus den achthunderttausend Dollar binnen kürzester Zeit 1,7 Millionen machten. Dennoch war Rudin bis heute kein Dankeschön über die Lippen gekommen; er hatte Clark noch nicht einmal auf einen Drink eingeladen.

Es hatte eine Zeit gegeben, wo Clark von einem solchen Verhalten sehr gekränkt gewesen wäre – doch heute stand der Senator aus Arizona längst über solchen Dingen. Er hatte eher Mitleid mit den beiden Männern, die jedes Mal nervös wurden, wenn der Kellner die Rechnung brachte. Es war einfach kläglich. Während er sich nun hinsetzte und Frischkäse auf seinen Bagel strich, überlegte er, wie weit er gehen konnte, ohne dass die beiden erkannten, was er im Schilde führte.

Clark hatte nicht die Absicht, den Außenminister zu fragen, warum er ihn zu diesem Treffen gebeten hatte. Der Senator kannte den Grund ohnehin. Seine Spione im Weißen Haus und im Außenministerium hatten ihm geflüstert, dass es zu einer Auseinandersetzung zwischen dem Präsidenten und dem wichtigsten Mitglied seines Kabinetts gekommen war. Der Vorfall, dessen Zeuge auch der deutsche Botschafter geworden war, musste für den Außenminister ziemlich peinlich gewesen sein.

Rudin löffelte seine Grape-Nuts und teilte Midleton dabei seine Gedanken über die Vorgänge in der Central Intelligence Agency mit. Schließlich beendete er seinen Vortrag und wandte seine Aufmerksamkeit dem Neuankömmling zu.

»Hank, haben Sie schon gehört, was gestern im Weißen Haus passiert ist?«

Clark stellte sich dumm und schüttelte den Kopf. In den folgenden vierzig Sekunden teilte ihm Rudin ziemlich aufgebracht mit, was sich im Oval Office zugetragen hatte. Midleton saß etwas geknickt da und schwieg. Clark wusste, dass er sich nicht zu sicher fühlen durfte. Rudin und Midleton stellten sich zwar oft ziemlich amateurhaft an, doch sie gehörten trotzdem zu den einflussreichsten Politikern in der Stadt. Und sie waren Demokraten, also politische Gegner. Wenn ihnen auch nur der kleinste Verdacht kam, dass er sie für seine Zwecke benutzte, war alles vorbei.

Als Rudin mit seiner Litanei fertig war, stellte Clark sein Fruchtsaftglas ab und wandte sich dem Außenminister zu. »Es tut mir Leid, was Ihnen widerfahren ist, Charles. Es gehört sich nicht, dass der Präsident Sie in der Öffentlichkeit bloßstellt. Trotzdem scheint er in der Sache nicht ganz Unrecht zu haben.«

Bevor Midleton etwas einwenden konnte, setzte sich Rudin erregt zur Wehr. Sein wettergegerbtes Gesicht verzerrte sich zur Grimasse. »Wie können Sie sagen, dass er nicht Unrecht gehabt hat? Haben Sie mir überhaupt zugehört, was ich Ihnen gerade erzählt habe?«

»Al, dieser Hagenmüller hat sich mit den falschen Leuten eingelassen.«

»Mit den falschen Leuten? Das behauptet die CIA, und wir wissen doch alle, was wir von solchen Geschichten zu halten haben.«

»Darüber haben wir doch schon diskutiert, Al. Wir haben eben unterschiedliche Auffassungen über den Wert der CIA.« Clark biss von seinem Bagel ab und wartete auf die unvermeidliche Tirade.

»Diese jämmerliche CIA ist die größte Geldvernichtungsmaschine, die es in diesem Land je gegeben hat. Ihre Aktivitäten sind größtenteils verfassungswidrig und bedrohen die Demokratie nicht nur in diesem Land, sondern überall auf der Welt.«

Clark lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich bin nicht hierher gekommen, um mir eine Predigt über etwas anzuhören, worüber wir nie der gleichen Ansicht sein werden. Also, wenn Sie beide irgendetwas Konstruktives mit mir besprechen möchten – dann sollten wir jetzt anfangen. Ansonsten habe ich genug anderes zu tun.«

Rudin schüttelte frustriert den Kopf. Es machte ihn wütend, dass sein Freund aus Arizona einfach nicht einsehen wollte, was die CIA wirklich war.

Es war schließlich der stets diplomatische Midleton, der sich an Clark wandte. »Hank, was wissen Sie über den Gesundheitszustand von Thomas Stansfield?«

Clark musste sich das Lächeln verkneifen. Sie bewegten sich genau in die Richtung, wo er sie haben wollte. »Meine Quellen sagen mir, dass er höchstens noch zwei Monate zu leben hat – vielleicht nicht einmal so lange.«

Midleton nickte mit ernster Miene, so als würde er Stansfields nahen Tod zutiefst bedauern. »Machen Sie sich Sorgen wegen der Frage, wer sein Nachfolger werden könnte?«

»Natürlich mache ich mir deswegen Sorgen.«

»Haben Sie schon irgendwelche Namen gehört?«

»Nein«, antwortete Clark kopfschüttelnd. »Sie sitzen doch im Kabinett, nicht ich.«

»Na ja, als Vorsitzender des Geheimdienstausschusses im Senat haben Sie da auch ein gewichtiges Wörtchen mitzureden.«

»Nur wenn es darum geht, einen Kandidaten zu bestätigen. Ihr Präsident ist derjenige, der den Kandidaten vorschlägt. Wir stellen dem Betreffenden dann noch ein paar Fragen und entscheiden uns für oder gegen ihn.«

»Sie sind viel zu bescheiden«, erwiderte Midleton. Rudin schüttelte indessen nur den Kopf und versuchte mit einem Zahnstocher irgendetwas zwischen seinen Zähnen hervorzuholen. »Sie müssen doch irgendwelche Namen gehört haben?«

»Nein, eigentlich nicht.«

Rudin nahm den Zahnstocher aus dem Mund. »Und was ist mit Irene Kennedy?«, brummte er.

»Nein, ihren Namen habe ich in dem Zusammenhang nicht gehört – aber ich denke trotzdem, dass sie eine gute Kandidatin wäre.«

»O mein Gott! Das kann doch nicht Ihr Ernst sein!«, erwiderte Rudin über den Tisch gebeugt.

Clark blieb völlig gelassen. »Und was ist an Dr. Kennedy auszusetzen, wenn ich fragen darf?«

»Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll«, antwortete Rudin ungläubig.

»Fangen Sie an, wo Sie wollen.«

»Also, erstens ist sie schon lange in der Agency – und wir brauchen endlich einmal jemanden, der von außerhalb kommt und dort ordentlich aufräumt. Jemand, der darauf achtet, dass der Kongress die Aktivitäten der Agency im Auge behält. Außerdem ist sie überhaupt nicht qualifiziert.«

»Sie hat in der Anti-Terror-Zentrale sehr gute Arbeit geleistet«, warf Clark ein.

»Unsinn – was sie in ihre Berichte schreibt, ist doch alles erlogen. Diese Frau ist verschlagen und verlogen, und ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, damit sie nicht den Direktorenposten bekommt.«

»So, wie Sie sie beschreiben, muss sie ja die ideale Kandidatin sein, um einen Geheimdienst zu führen«, sagte Clark grinsend. Er konnte gar nicht glauben, wie gut die Sache lief.

»Es ist schön, dass Sie das so lustig finden, Hank. Wenn die Leute in der Agency verschlagen sind, wenn sie es mit unseren Feinden zu tun haben, ist das eine Sache; aber es ist etwas anderes, dass sie auch noch lügen, wenn sie vor meinem Ausschuss stehen. Und von dieser Frau kann ich nicht erwarten, dass sie mir die Wahrheit sagt.«

»Ist Ihnen schon mal der Gedanke gekommen«, erwiderte Clark, »dass sie Ihnen vielleicht deshalb nicht alles sagt, weil sie weiß, dass Sie die Mittel für ihre Agency am liebsten halbieren würden?«

»Sie ist durch das Gesetz verpflichtet, meinem Ausschuss alle Fakten auf den Tisch zu legen – aber das tut sie nicht, und das kotzt mich an.«

»Dann sollten Sie eine Untersuchung einleiten«, schlug Clark vor, wohl wissend, dass er Rudin damit in eine Zwickmühle brachte. Rudin war ein treuer Parteisoldat, und wenn er eine solche Untersuchung eingeleitet hätte, wäre das für seinen Parteikollegen Präsident Hayes nicht gerade angenehm gewesen. Auch wenn er die CIA noch so sehr hasste, würde Rudin doch nicht so weit gehen, seine Parteifreunde in die Bredouille zu bringen – und so verschränkte er die Arme vor der Brust und schwieg.

»Wir sollten uns alle ein wenig beruhigen«, warf Midleton ein. So angespannt im Moment die Situation zwischen ihm und dem Präsidenten auch war, hatte er doch überhaupt kein Interesse daran, dass Rudin eine richtige Hexenjagd vom Zaun brach. Die Republikaner würden sehr davon profitieren, wenn sich ein demokratischer Abgeordneter gegen den demokratischen Präsidenten stellte. Außerdem eskalierte die Situation oft, wenn es zu Anhörungen im Kongress kam – und wenn erst einmal scharf geschossen wurde, wusste man nie, wen es als Nächsten treffen würde.

»Ich bin ganz ruhig«, sagte Clark und legte seine Serviette auf den Tisch.

»Gut«, sagte Midleton und blickte zu Rudin hinüber, wie um ihm zu sagen, dass er einmal für ein paar Minuten still sein solle. Er wandte sich wieder Clark zu. »Wen würden Sie denn am liebsten als neuen Direktor in Langley sehen?«

Das Ganze ging noch viel leichter, als er erwartet hatte. Clark zwang sich, nicht zu vorschnell zu sein. Er hatte wohl einen Kandidaten und zwei weitere als Reserve, aber es war noch viel zu früh, um irgendwelche Namen zu nennen. »Wie ich schon gesagt habe, es ist nicht mein Job, jemanden zu nominieren. Ich kann nur jemanden bestätigen.«

»Aber wenn Sie sich jemanden aussuchen könnten?«

Clark zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ich habe mir darüber noch keine Gedanken gemacht. Außerdem spielt es sowieso keine Rolle, was ich will«, fügte er lachend hinzu.

»Vielleicht doch«, warf Midleton ein.

»Was er damit sagen will, ist Folgendes«, warf Rudin ein. »Wir wollen nicht, dass Kennedy den Posten übernimmt. Aber wie es aussieht, unterstützt der Präsident ihre Kandidatur. Nun wäre ich jederzeit bereit, zu ihm zu gehen und mit ihm zu reden – aber er kennt meine Einstellung ohnehin schon genau. Und wie es aussieht, können wir in diesem Punkt zu keiner Einigung kommen.«

»Warum drohen Sie ihm nicht damit, dass Sie die Mittel für die Agency kürzen?« Clarks Vorschlag war durchaus ein kleiner Seitenhieb; er wusste, dass Rudin nicht genug Stimmen auf seiner Seite gehabt hätte, um eine solche Maßnahme durchzusetzen.

»Ich bin ein Mann der Partei, das wissen Sie ja, Hank«, stellte Rudin fest, so als wäre das das Ehrenwerteste, was man über einen Menschen sagen konnte. »Ich kann nicht gegen meinen eigenen Präsidenten vorgehen.«

»Nun, ich weiß nicht, was ich Ihnen sagen soll, Gentlemen. Wenn Ihnen Irene Kennedy nicht passt, dann müssen Sie sich eben etwas einfallen lassen, wie Sie den Präsidenten überzeugen können.«

Midleton rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her, bevor er antwortete. »Wenn Sie einen Kandidaten vorschlagen würden, mit dem wir alle besser leben könnten, dann würden wir mit Ihrem Vorschlag zum Präsidenten gehen und dafür eintreten.«

Clark tat so, als wäre er überrascht. »Ich soll also den Bösen spielen?«

Midleton gefiel der Ausdruck nicht besonders, doch er nickte schließlich.

»Würden Sie mir verraten, warum ich das tun sollte?«

»Weil es ungefähr tausend Leute in der Stadt gibt, die den Job besser machen würden als Irene Kennedy.«

Clark nickte bedächtig. »Ich werde darüber nachdenken.« Er blickte auf die Uhr. »Ich müsste jetzt weg. Gibt es sonst noch etwas?«

Die beiden Männer verneinten, und Midleton fügte schließlich hinzu: »Denken Sie in aller Ruhe über die Sache nach. Wir könnten einander helfen.«

Clark sagte, dass er sehen würde, was sich machen ließe, und ging hinaus. Als er draußen war, wandte sich Rudin seinem Parteikollegen zu. »Ich glaube, er wird mitspielen. Mit Hank komme ich schon klar.«

»Ich hoffe, du hast Recht. Ich glaube nicht, dass unsere Außenpolitik noch mehr von dieser Cowboymentalität verträgt.«

»Keine Sorge, ich mach das schon.«

Midleton konnte die Sache nicht ganz so optimistisch sehen; die Kränkung, die ihm der Präsident zugefügt hatte, nagte immer noch an ihm. Hayes hatte sich offenbar zu einem Falken entwickelt. Es musste irgendwie gelingen, ihn von Irene Kennedy abzubringen. Midleton wandte sich wieder seinem Parteifreund zu. »Vielleicht wäre es doch keine schlechte Idee, wenn du sie vor deinen Ausschuss zitieren würdest.«

Rudin runzelte die Stirn. »Warum sollte ich den Republikanern die Chance bieten, politisches Kapital aus der Sache zu schlagen?«

»Na ja, wenn du aktiv wirst, würdest du ihnen in gewisser Weise den Wind aus den Segeln nehmen, bevor sie sich selbst auf das Thema stürzen können.«

Rudin fand den Gedanken durchaus überlegenswert. Er würde der Frau gerne einmal zeigen, dass sie nicht tun konnte, was sie wollte. »Ich würde es gerne machen, aber ich will dem Präsidenten nicht schaden.«

»Keine Sorge, so weit würde es gar nicht kommen. Ich glaube nicht, dass sie ihn da hineinziehen würde.«

Während Senator Clark auf seine Limousine wartete, konnte er ein zufriedenes Lächeln über den Verlauf dieses Treffens nicht verhehlen. In Deutschland war wohl einiges aus dem Ruder gelaufen – aber jetzt, da ihn diese beiden Komiker so trefflich unterstützten, würde das Endergebnis trotzdem wie gewünscht ausfallen. Die Leute, die seine Kandidatur für die Präsidentschaft unterstützten, würden äußerst zufrieden sein.
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Das Lager befand sich ganz in der Nähe des National Arboretum. Als der graue Dodge Durango um die Kurve geschlittert kam, wartete einer von Dusers Männern bereits bei dem offenen Garagentor. Im nächsten Augenblick verschwand der Wagen in dem alten Backsteingebäude. Der Mann, der Wache stand, blickte sich noch kurz um und schloss dann das Garagentor.

Duser hielt den Wagen an, ließ aber den Motor laufen. Als er ausstieg, wartete bereits ein Mann mit einem Müllsack. Duser warf seine Maschinenpistole in den Sack und ging zum Heck des Wagens. Sandra Hickock lag im Kofferraum. Er blickte kopfschüttelnd auf die Frau hinunter, deren schönes Gesicht von der Kugel regelrecht zertrümmert worden war. Ein klein wenig war er sogar erleichtert, dass sie tot war; sie war in letzter Zeit ein wenig besitzergreifend geworden. Alles in allem war es wahrscheinlich am besten so – aber im Moment war es natürlich eine lästige Sache. Er trat zur Seite und rief seinen Leuten Befehle zu.

Seine Männer gingen sofort an die Arbeit. Der Durango bekam neue Nummernschilder, während die Leiche in ein Ölfass kam, das mit Sand aufgefüllt, verschlossen und schließlich zusammen mit acht anderen Fässern auf die Ladefläche eines Lasters geladen wurde. In nicht einmal fünf Minuten waren die Waffen und die Leiche ebenso verschwunden wie der Durango, der zu einem Chop Shop gebracht wurde, einer illegalen Werkstätte, wo gestohlene Autos ausgeschlachtet wurden.

Peter Cameron nützte die Zeit, um sich zu beruhigen. Es war ziemlich dumm von ihm gewesen, die Leute bei der Operation zu begleiten. Binnen einer Stunde würde überall über den Vorfall berichtet werden. Es waren insgesamt bestimmt an die hundert Kugeln verfeuert worden. Dusers Leute hatten zwar schallgedämpfte Waffen verwendet, doch das würde auch nicht viel nützen, wenn die Polizei und die Medien erst einmal alarmiert waren. Die beiden abgestellten Wagen, zwischen denen sich Lukas verschanzt hatte, sahen aus, als wären sie in einen gewaltigen Hagelschauer geraten, und Mario Lukas’ Leiche war von Dutzenden Kugeln durchlöchert. So hatte sich Cameron diese Operation bestimmt nicht vorgestellt. Villaume hatte mit seinem Urteil über Duser Recht gehabt. Der Mann konnte gar nicht anders, als mit voller Wucht zuzuschlagen.

Duser trat mit einer neuen Waffe in der Hand zu Cameron. »Holen wir uns das Mädchen«, sagte er.

»Nein«, erwiderte Cameron gereizt.

»Mach dir keine Sorgen wegen der Cops. Die haben mit dem ersten Tatort genug zu tun.«

»Nein, für heute ist es genug.« Er rieb sich die Schläfen und fügte hinzu: »Sie werden auf allen Kanälen über den Vorfall berichten.«

»Na und? Die Reporter fangen keine Verbrecher – das tun die Cops, und wir haben nichts zu befürchten. Die einzigen Beweise, die darauf hindeuten, dass wir etwas mit der Sache zu tun haben, sind soeben aus der Garage verschwunden.«

Cameron wollte schon fragen, wo das ganze Zeug hingebracht wurde, doch er verkniff sich die Frage. »Nein, es reicht für heute.«

»Was ist bloß los mit dir?« Duser trat einen Schritt auf ihn zu. »Wir müssen handeln, solange wir das Überraschungsmoment auf unserer Seite haben.«

»Nein, wir lassen es gut sein. Zum letzten Mal … für heute sind wir fertig.«

Duser sah ihn wütend an. »Quatsch! Wir schlagen jetzt sofort zu! Ich sag dir eines: Wir müssen früher oder später sowieso mit den Kerlen aufräumen – und je früher wir die Sache erledigen, umso besser.«

Cameron schüttelte den Kopf. Es gefiel ihm überhaupt nicht, ein weiteres Risiko einzugehen. Duser spürte, weswegen sich Cameron Sorgen machte. »Hör zu«, sagte er, »du bleibst hier, und wir kümmern uns um die Frau. Ich will, dass Villaume allein dasteht und abzuhauen versucht.«

Cameron dachte kurz nach. »Nein, wir ändern den Plan«, sagte er schließlich. »Ich will Villaume genauso, und das Mädchen wird uns zu ihm führen, sobald es erfährt, was mit Lukas passiert ist. Wir beobachten Juarez und schnappen uns dann beide.«

Duser fand den Plan überzeugend. »Klingt gut«, sagte er. »Tut mir Leid, dass ich dich so angefahren habe. Ich bin im Moment ein bisschen aufgedreht.«

Das kommt wahrscheinlich von dem Speed, das du dir reingezogen hast, dachte Cameron bei sich. »Ist schon okay, gebt nur Acht, dass ihr diese Juarez nicht verliert. Sie ist unsere einzige Verbindung zum Franzmann.«

Eine Minute später sah Cameron, wie Duser und McBride in einen Ford Taurus stiegen und wegfuhren. Vielleicht war er gerade dabei, die falschen Leute ausschalten zu lassen. Nein, sagte er sich – Duser war zwar ungehobelt und wild, aber mit ihm wurde er schon fertig.

 

Rapp hatte die Nacht auf der Couch in Marcus Dumonds Wohnung verbracht. Seine 9-mm-Beretta hatte er dabei fest in der linken Hand gehalten. Er war zu der Einsicht gelangt, dass er Dumond in die Sache einweihen musste; er brauchte unbedingt Hilfe bei dem, was er vorhatte. Eine wichtige Frage war immer noch offen: Hatte Irene Kennedy die Hoffmans losgeschickt, um ihn zu töten? Sein Instinkt sagte ihm, dass das völlig ausgeschlossen war. Er kannte Irene seit mehr als zehn Jahren, und sie war für ihn der vertrauenswürdigste Mensch, der ihm je begegnet war. Doch wie gut konnte man in diesem paranoiden Geschäft jemanden tatsächlich kennen? Rapp wollte nur zu gern glauben, dass sie nichts mit der Sache zu tun hatte, doch das war nicht ganz so einfach, weil sich nämlich absolut keine andere Erklärungsmöglichkeit anbot. Sie war allem Anschein nach die einzige Verbindung zwischen ihm und den Hoffmans.

Die beiden Männer saßen am Küchentisch von Dumonds geräumiger Dreizimmerwohnung. In der Küche gab es eine kleine Essecke, und das Esszimmer hatte Dumond zu einem Büro umfunktioniert. Eine zweieinhalb Meter lange massive Eichenholztür auf übereinander gestapelten Ziegeln diente als Schreibtisch. Darauf standen drei Computer-Monitore, Mäuse, Tastaturen, Scanner und einige andere Dinge, die Rapp noch nie gesehen hatte. An den Wänden hingen mehrere gerahmte Poster, auf denen verschiedene Comichelden zu sehen waren. Rapp war nur vier Jahre älter als Dumond, doch es war so, als wären die beiden in verschiedenen Jahrhunderten zur Welt gekommen. Dumond war ein Mensch, der von Kindesbeinen an im Cyberspace zu Hause war.

Dumond löffelte sein Müsli, während ihm Rapp verschiedene Anweisungen gab. »Pass auf, dass dich niemand erwischt, während du herumstöberst.«

Dumond sah auf, und ein Tropfen Milch lief ihm am Kinn hinunter. »Keine Sorge, Mitch, das ist schließlich mein Beruf.« Das, womit Dumond sein Geld verdiente, war wohl sein Traumberuf. Die Regierung der Vereinigten Staaten tolerierte es nicht nur, sondern bezahlte ihn sogar noch dafür, dass er sich als Hacker betätigte.

»Ja, aber diesmal ist es etwas anderes. Du spionierst immerhin in den Daten der CIA und des Pentagon herum.«

»Da ist überhaupt nichts anderes als sonst«, erwiderte Dumond grinsend.

Rapp sah ihn mit ernster Miene an. Dumond kam sich manchmal ein wenig zu schlau vor. »Du solltest es nicht übertreiben, Marcus.«

»Da ist wirklich nichts dabei. Ich bin mindestens einmal am Tag in den Systemen des Pentagon.«

»Und Langley?«

»Das gehört sowieso zu meinem Job.«

»Aber was ist mit den Bereichen, wo du nicht herumschnüffeln darfst?«

»Da sehe ich mich auch von Zeit zu Zeit ein wenig um.«

»Wie oft?«

»Na ja, eigentlich fast jeden Tag.«

»Weiß Irene, dass du das tust?«

»Nein … nicht immer.«

Rapp schüttelte den Kopf wie ein besorgter Vater. »Marcus, ich gebe dir einen guten Rat: Pass auf, was du tust. Wenn du die Akte der falschen Person öffnest, könnte es sein, dass du plötzlich verschwindest.« Rapp schnippte mit den Fingern.

»Wie sollen sie mich denn erwischen, wenn niemand weiß, dass ich dort war?«

»Marcus, ich weiß, dass du dein Handwerk verstehst – aber niemand ist perfekt. Wenn du so weitermachst, erwischen sie dich irgendwann.« Dumond lächelte und schüttelte den Kopf. »Marcus, ich meine es wirklich ernst!«, fügte Rapp eindringlich hinzu. »Du spielst ein ziemlich gefährliches Spiel – und früher oder später kommt dir jemand auf die Schliche. Und wenn das passiert, dann kostet dich das nicht bloß deinen Job, sondern dein Leben. In der CIA und im Pentagon gibt es einen Haufen Leute wie mich, die keinen blassen Schimmer von Computern haben, die aber genau wissen, wie man jemanden umlegt.«

»Gut … du hast ja Recht«, sagte Dumond beschwichtigend. Er schien sich die Warnung nun doch zu Herzen zu nehmen.

Einige Minuten später verließen sie die Wohnung. Dumond fuhr nach Langley, während Rapp zunächst acht Blocks zur Wisconsin Avenue ging und dann die Metro in nördlicher Richtung nahm. Er trug dieselben Kleider wie am Abend zuvor – seine Baseballmütze, ein Sweatshirt, eine Khakihose und blaue Tennisschuhe. Wenn er erst bei dem unscheinbaren Lagerschuppen war, in dem er verschiedene nützliche Dinge aufbewahrte, würde er sich zuerst einmal umziehen. Der Metro-Zug war fast leer, da die meisten Leute in die Stadt zur Arbeit fuhren, während er in der anderen Richtung unterwegs war. Rapp hatte seinen Rucksack auf den freien Platz neben sich gestellt und den Arm darauf gelegt. Der Metro-Zug rollte sanft schaukelnd durch den Tunnel und war wenig später über der Erde, wo die Sonne durch die Fenster schien.

Der einzige andere Fahrgast in dem Waggon nahm ein Handy aus der Tasche und begann zu telefonieren. Rapp ließ eine Hand zu einer der Außentaschen seines Rucksacks wandern. Dumond hatte ihm ein verschlüsseltes Telefon gegeben und ihm versichert, dass er damit überall und jederzeit absolut sicher telefonieren könne. Doch Rapp nahm sich vor, vorsichtig damit umzugehen und es nur sehr sparsam und jeweils nur für ein paar Minuten zu verwenden.

Der Wunsch, Anna wiederzusehen, war schier überwältigend. Er sah aus dem Fenster, während der Metro-Zug nach Norden rollte. Er wusste, dass er es nicht tun sollte – aber er konnte einfach nicht anders; er zog das Handy aus der Tasche hervor und schaltete es ein. Rasch tippte er die Nummer ein und zählte aufgeregt die Sekunden. Nachdem es dreimal geläutet hatte, meldete sich ihr Anrufbeantworter. Mitch lauschte ihrer Stimme, wartete bis zum Piepton und beendete dann enttäuscht die Verbindung. Rapp war voller Zweifel; er fragte sich, ob es nicht besser wäre, einfach auszusteigen und das alles hinter sich zu lassen. Die Frage war, ob sie ihn so einfach aussteigen lassen würden. Er stand so nahe vor dem Ziel seiner Wünsche. Warum hatte er diesen letzten Auftrag überhaupt noch annehmen müssen? Warum hatte er nicht einfach Lebewohl gesagt? Er nahm seine Baseballmütze ab und strich mit der Hand über sein kurzes schwarzes Haar. Er wusste die Antwort auf seine Fragen – doch er wollte es sich in diesem Moment nicht eingestehen. Er wollte nur eines: Anna. Er wollte das alles hinter sich lassen und mit ihr ein ganz normales Leben führen.

 

Irene Kennedy betrat das Konferenzzimmer im sechsten Stock des CIA-Hauptquartiers in Langley, Virginia, und stellte ihr Notepad auf den Tisch. Das Mittagessen würde wohl warten müssen, nachdem diese Sitzung so unvermutet einberufen worden war. Der rechteckige Raum lag direkt neben dem Büro des Direktors. Er war funktionell mit einem Mahagonitisch und einem Dutzend Ledersesseln eingerichtet. Das Konferenzzimmer wurde jeden Morgen vom Office of Security durchsucht – der »Gestapo« der CIA, wie sie von manchen der über zwanzigtausend Beschäftigten der Agency liebevoll genannt wurde. Hinter den Vorhängen waren kleine Geräte verborgen, die die Fenster in leichte Vibration versetzten, sodass sie von Parabolmikrofonen nicht durchdrungen werden konnten. Aus verständlichen Gründen war die CIA sehr auf Sicherheit bedacht, und am allermeisten achtete man darauf im sechsten Stock, wo die Führungsspitze der Agency beheimatet war.

Es saßen bereits vier Personen am Konferenztisch, und keiner von ihnen sagte ein Wort. Max Salmen, der Älteste der Anwesenden, schätzte die anderen – mit Ausnahme von Irene Kennedy – nicht besonders; er hielt jeden von ihnen für eine Mischung aus Bürokrat, Politiker und Anwalt und traute keinem von ihnen zu, die richtigen Entscheidungen aus den richtigen Motiven zu treffen. Sie leiteten drei der vier stellvertretenden Zentralstellen der Agency, und Salmen leitete die vierte. Als Leiter der Operationsabteilung war Salmen für die Spione verantwortlich. Seine Leute waren es, die die Geheimoperationen durchführten, die Agenten von Freund und Feind rekrutierten, sich mit der Gegenspionage beschäftigten und die Terroristen aufspürten und verfolgten. Seine Leute arbeiteten an vorderster Front; sie waren diejenigen, die die Dreckarbeit erledigten und das größte Risiko eingingen. Salmen hatte zusammen mit Stansfield in Europa gekämpft, und später, als Stansfield in der Agency Karriere machte, kletterte der etwas bärbeißige Salmen mit ihm empor. Salmen war Irene Kennedys unmittelbarer Vorgesetzter, wenngleich sie oft direkt mit Stansfield zu tun hatte.

Die drei anderen Leute am Tisch hatten ebenfalls wichtige Funktionen innerhalb der Agency inne. Charles Workman leitete die Intelligence-Abteilung; seine Leute waren die Bücherwürmer, die tagaus, tagein Unmengen von Informationen sammelten. Rachel Mann leitete die Abteilung Science and Technology, und Stephen Bauman war für die Administration verantwortlich.

Von den dreien hatte Salmen am wenigsten für Workman übrig, aber Bauman war ihm auch nicht viel sympathischer. Mit Rachel Mann war es ein klein wenig anders; sie hätte Salmen unter anderen Umständen wahrscheinlich sogar gemocht. Sie war eine kluge Frau und hielt sich auch weitgehend aus den politischen Intrigenspielen heraus, in denen Workman und Bauman sich so hervortaten – doch letzten Endes wollten sie alle mehr Geld für ihre Abteilungen, und das ging meistens zu Lasten der Operationsabteilung. Salmen wusste genau, dass sein Budget weiter gekürzt worden wäre, wenn der Terrorismus in jüngster Vergangenheit sich nicht wieder so stark bemerkbar gemacht hätte.

Salmen faltete seine nikotingebräunten Hände über dem Bauch und fragte sich, wie lange er wohl noch auf seinem Sessel sitzen würde. Seine Tage in der Agency waren wohl gezählt. Er gehörte seit 1964 der CIA an, war in Kambodscha und Laos aktiv gewesen, wo er Aufträge durchgeführt hatte, über die bis heute niemand sprach. Als Stansfield Direktor der Agency wurde, holte er Salmen zurück und nahm ihn in seinen engsten Kreis auf. Jetzt, da Stansfield nicht mehr lange zu leben hatte, sah es auch für ihn düster aus. Der einzige Grund, warum Salmen sich das alles noch antat, war sein Pflichtgefühl gegenüber den Leuten, die draußen an vorderster Front den Kopf hinhielten. Er musste alles tun, um sie zu schützen und ihnen diese Bürokraten vom Leib zu halten. Und es gab noch einen anderen Grund. Stansfield hatte ihn gebeten, zu bleiben und die Lage im Auge zu behalten – genauer gesagt wollte er, dass Salmen auf Irene Kennedy aufpasste.

Schließlich ging die Tür zum Büro des Direktors auf, und Jonathan Brown trat ein. Der stellvertretende Direktor war die Nummer zwei in der CIA. Theoretisch mussten sich die Leiter der vier Abteilungen an ihn wenden, wenn es irgendein Problem gab – doch Salmen hatte bei dem Spielchen nie mitgemacht; er war immer gleich zu Stansfield gegangen, wenn er etwas auf dem Herzen hatte. Brown sah das nicht so gern, und deshalb wusste Salmen, dass er so gut wie weg war, sobald Stansfield nicht mehr lebte. Doch bis dahin würde er versuchen, die Aufmerksamkeit der Bürokraten auf sich zu ziehen und von Irene Kennedy abzulenken.

Brown setzte sich ans Kopfende des Tisches und blickte mit der üblichen dramatischen Gebärde in die Runde. Da Irene Kennedy in der Regel mit überaus heiklen Dingen befasst war, wandte sie sich nur selten an den stellvertretenden Direktor. An und für sich hatte sie kein Problem mit ihm; Brown war ein fähiger Mann, der seinen Job bestens erledigte. Unter anderen Umständen wäre er ein guter Direktor der CIA gewesen – doch er war nun einmal ein Mann von außerhalb, ein früherer Staatsanwalt und Richter. Er verdankte seinen Job bei der CIA einer Hand voll Politiker im Kongress, die sich für ihn eingesetzt hatten. Deshalb gehörte seine Loyalität ihnen und nicht unbedingt der Agency.

Irene Kennedy wurde öfter zu derartigen Sitzungen gebeten, als ihr lieb war. Innerhalb der vier Hauptabteilungen gab es über dreißig Büros respektive Einheiten. Davon war die Abteilung für Terrorbekämpfung diejenige, die die meiste Aufmerksamkeit erhielt. Irene Kennedy konnte sich schon vorstellen, warum man sie so kurzfristig aus der Anti-Terror-Zentrale gerufen hatte – und sie war über diese Sitzung nicht gerade glücklich. In der CIA war es eigentlich nicht üblich, dass jedes Spezialproblem offen diskutiert wurde. Wenn Brown über die Vorfälle in Deutschland reden wollte, dann wäre es nicht nötig gewesen, die Abteilungen Science and Technology und Administration mit an den Tisch zu holen.

Brown räusperte sich und schien zu überlegen, wie er beginnen sollte. »Ich habe soeben einen Anruf von dem Abgeordneten Rudin bekommen«, sagte er schließlich mit besorgter Miene. »Er hat mich gefragt, ob wir Näheres darüber wissen, was am vergangenen Wochenende in Deutschland vorgefallen ist.«

Die Ermordung von Graf Hagenmüller war in den vergangenen Tagen zu dem bestimmenden Thema geworden, das auch innerhalb von Langley eifrig diskutiert wurde. Die drei Hauptverdächtigen waren die Vereinigten Staaten, Israel und der Irak. Mittlerweile standen auch die Briten, die Franzosen und sogar die Deutschen auf der Liste. Den Briten traute man es zu, weil sie eben die Briten waren und solche Dinge besser und länger machten als alle anderen. Die Franzosen waren verdächtig, weil sie, so hieß es, den Deal mit dem Irak selbst gern gemacht hätten. Und die Deutschen, so sagten manche, könnten den Grafen getötet haben, weil er das Land in Misskredit brachte. Irene Kennedy hatte nichts gegen all diese Vermutungen; je mehr spekuliert wurde, umso besser. Schließlich ging es bei der ganzen Operation auch darum, eine Botschaft an alle zu schicken, die sich mit Saddam einließen. Es schadete jedenfalls nichts, dass auch andere Regierungen verdächtig waren.

Brown blickte zu Irene Kennedy hinüber. »Und er würde Sie gerne morgen früh vor seinem Ausschuss sehen, Irene.«

Salmen stöhnte hörbar auf. »In Ordnung. Will er etwas Bestimmtes?«, erkundigte sich Irene Kennedy.

»Das hat er nicht gesagt. Er hat mir nur gesagt, ich soll Sie daran erinnern, dass Sie unter Eid aussagen würden.«

Salmen fand die ganze Sache ziemlich lächerlich. »Das ist doch ein Witz!«, warf er ein.

Brown hatte für solche Einwände nichts übrig. »Gibt es ein Problem, Max?«, fragte er.

»Ja. Rudin ist das Problem.«

»Wie bitte?«, fragte Brown noch ernster als gewöhnlich.

»Der Abgeordnete Rudin ist ein frustrierter kleiner Mann, dem diese Agency schon immer ein Dorn im Auge war.«

Brown fand diesen persönlichen Kommentar offenbar nicht angebracht, und zwei der anwesenden Abteilungschefs mussten ihre zustimmenden Reaktionen unterdrücken, die ihnen angesichts der freimütigen und treffenden Worte von Salmen auf der Zunge lagen. Irene Kennedy behielt wie immer ihre ausdruckslose Miene bei.

»Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie dem Abgeordneten aus Connecticut etwas mehr Respekt entgegenbringen würden«, stellte Brown fest.

Salmen lachte laut auf. »Der Abgeordnete und ich haben seit Jahren ein Verhältnis, das auf gegenseitigem Hass beruht. Wenn ich jetzt plötzlich anfangen würde, ihn zu respektieren, dann wäre er, glaube ich, richtig enttäuscht.«

Brown zog es vor, nicht auf Salmens Bemerkung einzugehen. Er wandte sich Charles Workman, dem Leiter der Abteilung Intelligence, zu. »Ich will bis fünf Uhr einen Bericht auf meinem Schreibtisch haben, in dem alles steht, was Sie über die Vorfälle in Deutschland haben.« Workman versicherte, dass er sich persönlich darum kümmern würde. Brown wandte sich Salmen zu. »Ist es wahr, dass wir Hagenmüller observiert hatten?«

Salmen zuckte die Achseln. »Diese Information kann ich nur an Personen weitergeben, die sie unbedingt brauchen.«

Browns Gesicht rötete sich angesichts der respektlosen Bemerkung. »Ich brauche diese Information zufällig, und ich erwarte bis fünf Uhr Ihren Bericht auf meinem Schreibtisch.«

Salmen ließ sich nicht einschüchtern. »Ich werde Ihnen keinen Bericht abliefern, solange Direktor Stansfield nicht sagt, dass ich das tun soll.«

»Hören Sie, Max, ich habe Ihnen nichts getan. Ich bin der stellvertretende Direktor und stehe im Moment aufgrund der Umstände sogar an der Spitze der CIA. Wenn ich Ihnen sage, dass ich bis fünf Uhr einen Bericht auf dem Schreibtisch haben will, dann meine ich es auch so.«

Salmen schien ein klein wenig einzulenken. »Jonathan, ich will nicht respektlos sein, aber ich mache meinen Job schon um einiges länger als Sie den Ihren. Einer der Grundsätze dieser Agency lautet, dass bestimmte Informationen nur denen zugänglich gemacht werden sollen, die sie unbedingt brauchen – und sonst niemandem. Wenn Direktor Stansfield mir sagt, dass Sie diese Information bekommen sollen, dann gebe ich sie Ihnen.«

»Max, Direktor Stansfield ist nicht ewig hier, um seine schützende Hand über Sie zu halten. Und wenn er weg ist, wird es mir ein Vergnügen sein, auf Ihre Dienste in Zukunft zu verzichten.«

Salmen erhob sich. »Ja, aber bis dahin, Euer Ehren, können Sie mich mal.« Der Direktor der Operationsabteilung drehte sich um und verließ das Konferenzzimmer mit einem breiten Grinsen auf den Lippen.

In der peinlichen Stille, die auf Salmens Abgang folgte, war es Irene Kennedy, die sich an Brown wandte. »Sir, ich möchte mich für Max entschuldigen. Er steht in letzter Zeit unter großem Stress. Wie Sie wissen, ist er mit Direktor Stansfield seit vielen Jahren freundschaftlich verbunden. Der schlechte Gesundheitszustand des Direktors geht ihm sicher nahe.«

»Sie müssen sich nicht für ihn entschuldigen«, sagte Brown. Er schätzte es an Irene Kennedy sehr, dass sie stets die angemessenen Worte fand und darüber hinaus auch in ihrer Arbeit überaus kompetent war. Es tat ihm Leid, dass sie eines der Opfer dieser ganzen unschönen Sache sein würde.

»Ich weiß, Sir, aber Sie dürfen das wirklich nicht persönlich nehmen. Max ist ein wenig schrullig, und er kann außerdem den Abgeordneten Rudin nicht besonders gut leiden.«

»Ja, ich weiß. Ich kann Ihnen versichern, dass es dem Abgeordneten mit Max nicht anders geht.« Brown blickte kurz auf seine Notizen und sagte schließlich: »Ich möchte, dass Sie ganz offen Bericht erstatten, wenn Sie morgen vor den Ausschuss treten. Das Letzte, was wir jetzt wollen, ist, dass Direktor Stansfields Laufbahn mit einem schalen Beigeschmack zu Ende geht.«

Kennedy nickte zustimmend, doch sie ahnte sehr wohl, was Browns wahre Beweggründe waren. Stansfield hatte angedeutet, dass er noch gut sechs Monate, vielleicht auch ein ganzes Jahr vor sich habe. Irene wusste, dass es in Wirklichkeit, wenn er Glück hatte, noch ein Monat war. Browns Sorge galt weniger Stansfields Ruf als vielmehr seiner eigenen Karriere. Skandale in Washington wurden von den Medien und vom politischen Gegner genüsslich ausgeschlachtet, und dabei gab es in der Regel jede Menge Opfer. Und wenn es zu einer Untersuchung durch den Kongress kam, würde Brown und nicht Stansfield derjenige sein, der das Ganze auszubaden hatte.
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Rapp fuhr in einem schwarzen Volkswagen Jetta auf dem Georgetown Pike in westlicher Richtung. Es war bereits dunkel, und der Berufsverkehr begann schon etwas nachzulassen. Der Wagen war auf den Namen Charlie Smith zugelassen. Rapp hatte einen Führerschein in der Tasche, der auf diesen Namen ausgestellt war. Die CIA hatte Rapp in all den Jahren viele nützliche Dinge beigebracht – nicht zuletzt auch, dass es von größter Wichtigkeit war, immer gründlich zu sein und sich einen gewissen Verfolgungswahn zu bewahren. Ein Psychiater hatte ihm einmal gesagt, dass er es lieber Vorsicht nennen sollte und nicht unbedingt Verfolgungswahn, weil man damit doch eher etwas Negatives verband. Rapp hatte über den Einwand nur gelacht; vorsichtig war er schon immer gewesen – doch im Moment fühlte er sich eindeutig paranoid. Wenn man völlig auf sich allein gestellt war und möglicherweise den größten und einflussreichsten Geheimdienst der Welt gegen sich hatte, dann gab es kein besseres Wort, um zu beschreiben, wie man sich fühlte.

Rapp hatte jedoch einen entscheidenden Vorteil gegenüber den meisten anderen, die in eine solche Situation gerieten: Er kannte die Agency von innen. Er wusste, wie sie operierte und dass sie trotz all der Hochtechnologie, die sie einsetzte, auch ihre Grenzen hatte. Wenn jemand einfallsreich und paranoid genug war, hatte er eine gute Chance, zu verschwinden und unauffindbar zu bleiben. Und Rapp besaß beide Eigenschaften. Genau deshalb hatte er sich auch vor drei Jahren diese Identität als Charlie Smith zugelegt und achttausend Dollar für den Wagen bezahlt, in dem er jetzt saß. Deshalb hatte er ihn zusammen mit ein paar anderen nützlichen Dingen an einem gut verborgenen Plätzchen in Rockville verwahrt. Rapp war lange genug der Jäger gewesen, um zu wissen, dass er eines Tages zum Gejagten werden konnte. Und wenn es dazu kam, dann sollte man keine Zeit mehr damit verschwenden müssen, Waffen zu kaufen und Autos zu stehlen.

Als sie unter der Interstate 495 hindurchfuhren, gähnte Shirley herzhaft. Rapp blickte zurück, um nachzusehen, wie es ihr ging. Sie sah ihn mit ihren großen braunen Augen an und leckte sich über die Lippen. Rapp hatte den Hund, der für eine Promenadenmischung recht hübsch aussah, in der Humane Society aufgegabelt. Er hatte gefragt, ob sie einen mittelgroßen gutmütigen Hund hätten, der nicht zu viel bellte. Daraufhin hatten sie ihm Shirley gezeigt, die von Collies, Labradors und noch irgendeiner anderen Rasse abstammte. Sie war drei Wochen in der Humane Society gewesen, ohne dass sich jemand gemeldet hätte, der sie vermisste. Die Frau, die Rapp herumführte, hatte dies insofern erstaunlich gefunden, als Shirley gut ausgebildet zu sein schien. Als Rapp wissen wollte, wie sie auf den Namen für die Hündin gekommen wären, sagte sie ihm, sie wären eine Liste von Namen durchgegangen, bis der Hund auf einen reagierte. »Es könnte auch Curly, Burley, Hurly oder sonst irgendetwas sein, das wie Shirley klingt – aber ich habe Shirley ausgesucht. Sie sieht wie eine Shirley aus.« Rapp widersprach ihr nicht; er fand Shirley ganz in Ordnung. Er fuhr noch bei einer Tierhandlung vorbei, um eine Leine, etwas Hundefutter und ein paar Leckerbissen für die Hündin zu kaufen.

Beim Linganore Drive bog er rechts ab und nahm dann die erste Abzweigung nach links zum Linganore Court. Rapp fuhr bis ans Ende der Straße, wendete und stellte den Wagen ab. Er nahm Shirley vom Rücksitz und ging zu dem Weg hinüber, der in den Scotts Run Nature Preserve führte. Der Naturpark erstreckte sich über mehrere Hektar Waldland am Ufer des Potomac entlang. Auf den Wanderwegen waren tagsüber und an den Wochenenden immer viele Besucher unterwegs, doch an einem Dienstagabend waren sie nahezu menschenleer. Rapp und Shirley verschwanden gemeinsam im Laufschritt in der Dunkelheit.

 

Irene Kennedy kam um 7.20 Uhr an. Sie hatte Langley um sechs Uhr verlassen und war noch kurz nach Hause gefahren, um Tommy Käsemakkaroni zu machen und selbst etwas Salat zu essen. Nachdem sie genau dreiundvierzig Minuten mit ihrem Sohn verbracht hatte, übergab sie ihn an Heather, eine Teenagerin, die nebenan wohnte. Sie brauchte Heather nicht zu erklären, wo sie anrufen sollte, falls irgendetwas passierte, weil sie diese Dinge schon mindestens ein Dutzend Mal mit ihr durchgegangen war. Irene Kennedy schaltete die Alarmanlage ein und ging hinaus, um auf dem Rücksitz des Wagens Platz zu nehmen, an dessen Lenkrad der Mann saß, der für ihren Schutz zuständig war. Während der Fahrt zu Stansfield verspürte sie die üblichen Gewissensbisse. Irene hatte immer mehr das Gefühl, eine schlechte Mutter zu sein. Wenn sie nicht in ihrem Büro arbeitete, dann arbeitete sie zu Hause. Tommy verbrachte beängstigend viel Zeit vor dem Fernseher.

Sie hatte das Gefühl, dass ihr Job immer mehr Zeit in Anspruch nahm. Das Leben als allein erziehende Mutter war ohnehin schon schwer genug – aber mit ihrem Job war es praktisch undurchführbar. Sie machte ihrem Exmann jedoch keine Vorwürfe. Es war besser, dass sie sich getrennt hatten, als Tommy noch klein war. Der Mann war völlig aus ihrem Leben verschwunden. Wenigstens würde er seinen Sohn nicht genauso enttäuschen können, wie er sie einst enttäuscht hatte.

Irene Kennedy fühlte sich innerlich zerrissen zwischen der Verantwortung für ihren Sohn und der Verantwortung, die ihr Job mit sich brachte – ein Job, bei dem es immerhin um Menschenleben ging. Trotzdem hatte sie das dringende Gefühl, dass irgendetwas passieren musste. Wenn alles so weiterging wie bisher, würde sowohl die Beziehung zu ihrem Sohn als auch ihre Arbeit darunter leiden. Als der Wagen in die Zufahrt zu Stansfields Haus einbog, schob Irene Kennedy diese quälenden Gedanken beiseite. Sie musste sich jetzt zusammennehmen; das Letzte, was ihr Mentor jetzt gebrauchen konnte, war, dass er sich auch noch Sorgen um sie machen musste.

Der Wagen hielt vor der Garage an, und Irene Kennedy stieg aus. An der Haustür wurde sie von einem von Stansfields Bodyguards empfangen. Sie ging den Flur entlang und trat ins Arbeitszimmer, wo Thomas Stansfield in seinem Ledersessel saß, die Füße auf einen Polsterschemel gelegt und eine Wolldecke auf dem Schoß. Sie ging zu ihm und küsste ihn auf die Stirn. In Anbetracht der Umstände sah er eigentlich ganz gut aus.

Sie ließ die Hand auf seiner Schulter liegen. »Wie geht’s dir heute?«, erkundigte sie sich.

Irene wusste, dass es ihm nicht gut ging. Die Ärzte hatten ihr anvertraut, dass sein Krebsleiden sehr schmerzhaft sein musste. Aber das war typisch Thomas Stansfield. Er kannte kein Selbstmitleid, und er wollte auch kein Mitleid von anderen. Irene Kennedy lehnte sein Angebot, etwas zu trinken, ab und nahm auf dem Sofa ihm gegenüber Platz. »Der Abgeordnete Rudin will mich gleich morgen früh vor seinem Ausschuss haben.«

»Ich hab’s gehört.«

Sie fragte gar nicht erst, woher er es wusste. Sie hatte schon vor Jahren aufgehört, sich zu wundern, woher er diese oder jene Information haben mochte. »Was hast du sonst noch gehört?«

»Er will wissen, ob wir in Deutschland waren, und wenn ja, ob wir bei der Hagenmüller-Sache unsere Hände im Spiel hatten.«

»Und wie soll ich deiner Ansicht nach antworten?«

»Sehr vorsichtig«, erwiderte der alte Mann.

»Das habe ich mir auch vorgenommen.«

»Davon bin ich überzeugt.« Stansfield überlegte eine Weile, ehe er fortfuhr. »Du musst ihm sagen, dass wir den Grafen und seine Firma unter Beobachtung hatten. Argumentiere so, wie es der Präsident gestern gegenüber dem deutschen Botschafter getan hat. Rudin mag uns ja hassen – aber wir haben trotzdem genug Verbündete im Ausschuss, die ihn bremsen werden. Wenn sie erfahren, was Hagenmüller vorhatte, dann wird kaum noch jemand die Sache weiter verfolgen wollen.«

Irene Kennedy war sich da nicht so sicher. »Vielleicht sollten wir uns an den Präsidenten wenden, damit er mit Rudin spricht? Rudin ist ein treuer Parteisoldat – er wird bestimmt tun, was Präsident Hayes von ihm verlangt.«

Stansfield schüttelte den Kopf. »Nein. Ich will den Präsidenten da nicht hineinziehen. Wir kommen damit schon allein zurecht.«

Irene Kennedy stimmte ihm widerstrebend zu. »Ich fürchte, dass sich da irgendetwas hinter unserem Rücken abspielt«, sagte sie schließlich.

»Du meinst, was Rudin betrifft?«

»Nicht nur«, antwortete Irene und blickte aus dem Fenster. »Ich weiß nicht recht, wie ich es sagen soll … Da sind Dinge nach außen gedrungen – und ich weiß nicht, wie. Irgendjemand arbeitet da im Geheimen gegen uns – und ich bin immer noch nicht dahinter gekommen, wer es ist.«

»Ich arbeite gerade daran.«

»Hast du schon irgendeine Vermutung?«

»Es ist alles eine Frage des Motivs, Irene.«

»Motiv wofür?«

»Hast du gewusst, dass sich heute Vormittag Rudin und Midleton mit Senator Clark im Congressional Country Club getroffen haben?«

»Nein.« Erneut staunte sie über sein Netzwerk von Informanten.

»Sie haben zusammen gefrühstückt.«

»Worüber haben sie denn gesprochen?«

»Das weiß ich nicht, aber ich weiß, was in ihnen vorgeht. Rudin hasst mich und kann es wahrscheinlich gar nicht mehr erwarten, dass ich endlich abtrete. Mit Midleton verstehe ich mich an und für sich recht gut – aber er hätte gern mehr Kontrolle über die CIA.«

»Und was ist mit Clark?«

Stansfield rückte die Decke auf seinem Schoß zurecht und dachte über die Frage nach. »Was Senator Clark betrifft, bin ich mir nicht ganz sicher. Er hat uns zwar meistens unterstützt, aber ich spüre keine richtige Loyalität bei ihm. Wenn es darauf ankommt, glaube ich, dass er nur seine eigenen Interessen verfolgt.«

»Was haben sie denn für Ziele?«

Stansfield sah Irene an und beschloss, dass es Zeit war, ein offenes Wort mit ihr zu sprechen. »Es gibt da etwas, über das wir beide uns unterhalten müssen.«

Irene Kennedy sah ihn ein wenig überrascht an. »Okay.«

»Ich habe mit dem Präsidenten gesprochen, und er ist mit mir einer Meinung, dass du meine Nachfolge als CIA-Direktor antreten solltest. Du wirst jedenfalls seine Kandidatin sein.«

Das hatte Irene Kennedy ganz bestimmt nicht erwartet. Sie hatte sich des Öfteren gefragt, wer wohl Stansfield Amt übernehmen würde – doch sich selbst hatte sie nie auch nur einen Moment lang als mögliche Kandidatin gesehen. »Ich fühle mich sehr geschmeichelt, aber ich glaube nicht, dass ich dafür qualifiziert bin.«

Stansfield, der nur selten seine Gefühle zeigte, lächelte ihr aufmunternd zu. »Und ob du dafür qualifiziert bist.«

»Aber was ist mit all den anderen …«

»Du bist der beste Kandidat für den Job.«

»Das sehe ich nicht so.« Irene schüttelte nachdenklich den Kopf. »Ich habe jetzt schon die größte Mühe, alles unter einen Hut zu bekommen. Ich bin froh, wenn ich eine Stunde am Tag mit Tommy zusammen sein kann – und selbst da sitzt er am liebsten vor dem Fernseher.«

»Im Moment hast du den härtesten Job in der Agency. Es wird alles leichter für dich, wenn du Direktor wirst.«

»Wie soll das gehen?«, fragte Irene ungläubig.

»Du umgibst dich mit guten Leuten und delegierst so viel wie möglich.«

Irene Kennedy war immer noch skeptisch. Wie konnte ein Job mit mehr Verantwortung weniger Arbeitsstunden mit sich bringen? Das passte einfach nicht zusammen.

»Irene, wie viele Sonntage hast du mich arbeiten sehen, seit du mich kennst?«

Irene überlegte einen Moment. »Nicht sehr viele, wenn ich mich recht entsinne.«

»Genau.«

Je länger sie darüber nachdachte, umso mehr musste sie ihm Recht geben. Ihr Job in der AntiTerror-Zentrale war Stress pur. »Aber ich bin trotzdem nicht geeignet für den Job«, wandte sie ein.

»Das bist du sehr wohl.«

»Ich bin zu jung.«

»Du bist sicher ein bisschen jung für den Job, aber das machst du durch deine Erfolge in der Anti-Terror-Zentrale mehr als wett.«

»Ich weiß nicht, Thomas, ob ich den Job haben will – vorausgesetzt, sie würden mich überhaupt bestätigen.«

»Oh, das würden sie bestimmt. Den Republikanern gefällt deine harte Linie in der Terrorbekämpfung, außerdem wollen sie nicht als frauenfeindlich dastehen. Die Demokraten … nun, sie werden sich ihrem Präsidenten anschließen. Er wird ihnen dafür den einen oder anderen Gefallen erweisen müssen – aber das ist ganz normal.«

Irene Kennedy atmete tief durch. Das war wirklich eine handfeste Überraschung. »Ich muss über das alles erst einmal nachdenken.«

Stansfield lächelte. »Natürlich, aber denk daran, dass dich die Agency braucht. Sie braucht jemanden wie dich, um sich vor Leuten wie Rudin und Midleton schützen zu können.«

Irene Kennedy runzelte die Stirn, als ihr einiges klar zu werden begann. »Ist es das, worum es bei der Vorladung vor den Ausschuss in Wahrheit geht?«

»Ich weiß es nicht sicher, aber ich denke schon.« Stansfield sah Irene mit seinen stahlgrauen Augen an. »Sie fürchten dich, Irene, genauso wie sie mich fürchten. Sie fürchten uns, weil sie keine Kontrolle über uns haben.«

 

Rapp und seine neue vierbeinige Freundin brauchten acht Minuten, um das andere Ende des Naturparks zu erreichen. Danach dauerte es noch einmal ein paar Minuten, bis er das Haus gefunden hatte, nach dem er suchte. Rapp war schon in dem Haus gewesen – doch da war er mit dem Wagen hingefahren und hatte nicht zu Fuß durch den Wald hinfinden müssen. Stansfields Nachbar hatte in der hintersten Ecke seines Gartens einen kleinen Schuppen stehen, direkt an der Grenze zu Stansfields Garten. Rapp und Shirley gingen durch das hohe Gras und verbargen sich schließlich hinter dem Schuppen.

Rapp staunte immer wieder, dass hochrangige Vertreter amerikanischer Behörden zu Hause keinerlei Sicherheitsvorkehrungen trafen. Mit Ausnahme des Präsidenten, des Vizepräsidenten und ihrer Familien waren die vorhandenen Sicherheitsmaßnahmen der reinste Witz. Wenn bestimmte Amtsträger ins Ausland reisten, sah die Sache schon etwas anders aus, aber hier im eigenen Land hatten die Leute nur ihre Alarmanlage und einen Chauffeur, der gleichzeitig als Bodyguard fungierte. Er nahm an, dass Stansfield etwas besser abgesichert war, aber bestimmt nicht so, dass es ein unüberwindliches Hindernis dargestellt hätte.

Rapp zog einen kleinen Feldstecher aus der Jacke hervor und nahm die Fenster unter die Lupe. Im ersten Stock brannte nirgends Licht. Unten im Erdgeschoss sah er eine Frau in der Küche, die allem Anschein nach mit Abwaschen beschäftigt war. Rapp kam zu dem Schluss, dass es sich um eine Haushaltshilfe handeln musste. In der Zufahrt zum Haus stand ein Wagen einer Regierungsbehörde, in dem ein Mann auf dem Fahrersitz saß, der ihm irgendwie bekannt vorkam – doch die obere Hälfte seines Gesichts war durch die Schirmmütze verdeckt. Rapp schlich mit Shirley durch das hohe Gras die Grundstücksgrenze entlang. Dabei fiel ihm etwas Interessantes auf; neben einem Blumenbeet war eine Vorrichtung installiert, die Rapp bei näherem Hinsehen als Laser-Stolperdrähte erkannte. Er zog sein Nachtsichtgerät hervor und sah damit die roten Strahlen, die rund um das Grundstück verliefen. Rapp kam zu dem Schluss, dass diese Sicherheitsmaßnahme kein Problem für ihn darstellen würde.

Zusammen mit Shirley ging er an der Hinterseite des Grundstücks entlang, bis er die andere Seite des Hauses erkennen konnte. Rapp war sich ziemlich sicher, dass sich Stansfield in diesem Teil des Hauses aufhielt. Er musste unbedingt mit dem Mann sprechen. Er musste ganz einfach die Wahrheit herausfinden. Rapp hoffte für Thomas Stansfield, dass er ihm die eine oder andere Antwort auf seine Fragen geben konnte. Danach würde er zu Irene Kennedy gehen und sich ihre Version der Geschichte anhören. Er hatte lange überlegt, wie er vorgehen sollte – und er war zu dem Schluss gelangt, dass dies der beste und schnellste Weg war, um zu erfahren, was in Deutschland wirklich passiert war.

Als Rapp das andere Ende des Grundstücks erreichte, hob er erneut den Feldstecher an die Augen und sah Stansfield in seinem Arbeitszimmer sitzen. Er sah geschwächt aus, so als hätte er gut zehn Pfund abgenommen. Er sprach mit jemandem, doch Rapp konnte nicht erkennen, mit wem, und so ging er ein Stück weiter. Als er schließlich die Frau sah, die Stansfield gegenübersaß, fühlte sich seine Kehle mit einem Mal sehr trocken an. Rapp ließ den Feldstecher sinken und stand wie angewurzelt da. Seine Paranoia hatte neue Nahrung bekommen.

Während er zurück zum Schuppen schlich, klammerte er sich an die Hoffnung, dass keiner der beiden in die Sache verwickelt war – doch er hatte das bedrückende Gefühl, dass sie sehr wohl etwas damit zu tun hatten. Während Rapp sich darauf vorbereitete, ins Haus einzudringen, sah er plötzlich zwei Scheinwerfer auftauchen; ein Auto rollte die Zufahrt herauf. Rapp beschloss, zuerst einmal abzuwarten, und kniete sich neben Shirley ins Gras. Der kleine Hund hatte noch keinen Laut von sich gegeben, und Rapp hoffte, dass er sein gutes Benehmen beibehalten würde. Rapp beobachtete mit wachsendem Interesse, wie der Fahrer ausstieg. Als der Mann auf die Haustür zuging, wusste Rapp augenblicklich, wer er war. Rapps Puls begann zu rasen, während er fieberhaft überlegte, was es für einen Grund haben mochte, dass dieser Mann, mit dem er einst in seiner Vergangenheit zu tun hatte, heute Abend hierher kam. Der Mann war in gewisser Weise wie er selbst. Er war ein Killer, doch einer, so hatte er bisher angenommen, dem er vertrauen konnte.

Rapp bekam es mit der Angst zu tun. Es war nicht Angst vor diesem Mann, sondern vor dem, was er vielleicht getan haben mochte. Er blickte auf die Uhr – es war fast halb acht. Bevor er mit seinem Plan fortfuhr, musste er noch einen Anruf machen. Er wusste, dass er dem Drang nicht hätte nachgeben sollen, doch er konnte einfach nicht anders. Er musste Gewissheit haben. Rapp kehrte zusammen mit Shirley in den Wald zurück und schaltete das Handy ein.
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Vor dem Haupteingang zum Westflügel des Weißen Hauses standen wie fast jeden Abend die Reporter aller wichtigen Fernsehsender vor den Kameras bereit, um den Menschen im Westen des Landes die Neuigkeiten mitzuteilen, die sie bereits für den Osten und den Mittelwesten berichtet hatten.

Anna Rielly stand an ihrem gewohnten Platz, wenngleich ihr Kameramann Pete sie gelegentlich daran erinnerte, dass es der Platz von NBC war und nicht der ihre. Pete war ein lustiger Kerl – ein wenig unreif zwar, aber im Grunde ganz in Ordnung. Pete war kaum jemals ernst und liebte es, die Leute ein wenig aufzuziehen. Normalerweise hatte Anna nichts dagegen, auf seine Späße einzugehen, doch heute war ihr ganz und gar nicht danach. Sie hatte in den vergangenen Nächten vor Sorge um Mitch kaum noch schlafen können. Er steckte in großen Schwierigkeiten, dessen war sie sich absolut sicher. Wenn alles in Ordnung gewesen wäre, hätte er sie längst angerufen. Sie hatte jede freie Minute des Tages am Fernschreiber verbracht und dabei vor allem auf Berichte aus dem Nahen und Mittleren Osten gewartet, wo Mitch, wie sie wusste, besonders oft im Einsatz war. Da der israelische Ministerpräsident gerade in der Stadt war, um mit Präsident Hayes zu sprechen, hatte sie einen guten Grund für ihr Interesse an der Region.

Beim Mittagessen passierte ihr schließlich etwas überaus Peinliches; sie saß zusammen mit zwei Kollegen und einem Produzenten von CBS bei Tisch, als sie plötzlich in Tränen ausbrach. Während sie appetitlos in ihrem Salat herumstocherte, hatte Pete, wie es so seine Art war, sie mit Fragen nach Mitch aufgezogen. »Na, wo ist denn dein Don Juan?«, begann er wie gewohnt. »Ich habe ihn schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen.« Daraufhin begannen auch die anderen, ihr Fragen zu stellen, worauf Pete sich ganz in seinem Element fühlte und weiterstichelte. Anna versuchte das Ganze mit einem Lächeln wegzustecken, was ihr jedoch an diesem Tag nicht gelingen wollte. Die Vorstellung, dass Mitch irgendwo in einer fernen Stadt war und vielleicht gar nicht mehr lebte, war einfach zu viel für sie, und die Tränen begannen zu strömen, ohne dass es ihr überhaupt bewusst war. Peinlich berührt stand sie schließlich auf und verließ das Restaurant. Pete tauchte etwas später in Annas winzigem Büro im Keller des Westflügels auf und entschuldigte sich. Anna bemühte sich, so zu tun, als wäre nichts weiter geschehen, was ihr jedoch nicht ganz gelang. Pete sah, dass ihr etwas sehr Ernstes zu schaffen machte, doch nachdem er bereits so tief ins Fettnäpfchen getreten war, wagte er nicht, danach zu fragen.

Während er nun Kaugummi kauend hinter seiner Kamera stand, nagte es immer noch an ihm, dass er Anna beim Mittagessen derart zugesetzt hatte. Der Regieraum in New York kündigte das Intro an, und Pete hielt zwei Finger der linken Hand hoch. »Noch zwei Minuten bis Marble Mouth.«

Anna stand im Licht der grellen Scheinwerfer und nahm Petes Ankündigung von »Marble Mouth«, wie Pete den Top-Moderator des Senders nannte, lächelnd zur Kenntnis. Sie wusste, dass Pete immer noch Schuldgefühle hatte, und wollte ihm schon versichern, dass sie ihm nicht böse war, als sie plötzlich spürte, wie ihr Handy zu vibrieren begann. Sie sah nach, wer anrief, doch da war keine Angabe auf dem Display. Sie hatte den Daumen an der Sprechtaste und überlegte. Normalerweise nahm sie so knapp vor der Sendung keine Anrufe mehr entgegen, doch sie drückte schließlich doch auf die Taste – in der Hoffnung, dass es derjenige sein würde, dessen Anruf sie so sehnlich erwartete.

Sie hob das Handy ans Ohr. »Ja, hier Anna Rielly«, meldete sie sich.

Rapps Herz schmolz dahin, als er ihre Stimme hörte. »Liebling, ich bin’s. Ist alles okay?«

Anna verschlug es für einen Moment die Sprache. »Mitchell«, brachte sie schließlich hervor.

»Ja, Liebling, ich bin’s, aber ich kann nicht lange sprechen. Ist alles okay bei dir?«

Anna drehte sich mit dem Rücken zur Kamera. »Nein, es ist überhaupt nichts okay. Ich bin seit vier Tagen ganz krank vor Sorge.«

»Das tut mir Leid, aber ich konnte nicht anders. Es ist doch alles in Ordnung … oder? Ich meine, außer dass du dir Sorgen machst.«

»Ich denke, du bist derjenige, dem man diese Frage stellen muss.«

»Ich bin okay«, antwortete Rapp hastig. »Wohnst du bei unseren Freunden?«

»Ja. Wo bist du gerade?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Ist dir irgendetwas aufgefallen – ist dir zum Beispiel jemand gefolgt?«

»Nein. Wann kann ich dich sehen?«

»Das weiß ich nicht genau. Vielleicht in ein paar Tagen, vielleicht in einer Woche.«

Die Antwort gefiel ihr gar nicht. »Mitchell, es ist mir egal, in wessen Auftrag du unterwegs bist – ich will, dass du sofort nach Hause kommst.«

»Das geht nicht. Jedenfalls nicht in den nächsten Tagen.«

»Du hast gesagt, dass du aussteigst – und jetzt scheint mir ein sehr guter Moment dafür zu sein.«

»Ich werde auch aussteigen, aber zuerst muss ich noch ein paar Dinge in Ordnung bringen.«

»Mitch, Liebling, bitte. Ich halte das nicht mehr aus. Komm bitte heim.«

»Liebling, ich bin in Sicherheit … ich bin hier in der Stadt, und wenn ich mit dem fertig bin, was ich noch zu erledigen habe, dann steige ich aus, und dann bleiben wir für den Rest unseres Legens zusammen. Aber du musst noch ein wenig Geduld mit mir haben. Ich muss erst ein paar Dinge erledigen, bevor ich wirklich aufhören kann.« Rapp hielt kurz inne. »Ich liebe dich, Anna. Hast du noch ein klein wenig Geduld mit mir?«

»Ja, aber …«

Rapp ließ sie nicht ausreden. »Kein Aber, Liebling. Du musst mir vertrauen.«

»Na gut, aber sei bitte vorsichtig.«

»Das werde ich, aber ich habe noch eine Frage an dich. Hat unser Freund mit Scott C. gesprochen, oder hast du ihn vielleicht gesehen?«

Anna musste kurz überlegen. »Ich glaube nicht, dass er mit Scott gesprochen hat – und gesehen habe ich ihn auch nicht. Was hat er mit der ganzen Sache zu tun?«

»Nichts. Ich muss jetzt aufhören. Bleib dort, wo du bist, bis ich dir etwas anderes sage, okay?«

Anna seufzte. »Na gut.«

»Ich liebe dich, Anna.«

»Ich liebe dich auch.« Anna zögerte kurz, und im nächsten Augenblick war die Verbindung unterbrochen.

 

Rapp schaltete das Telefon aus – erleichtert, dass Anna in Sicherheit war. Nun war es Zeit, ein paar Dinge in Erfahrung zu bringen. Mit Shirley an der Leine ging er zu dem kleinen Schuppen zurück. Rapp überlegte einen Moment; er wusste, dass Stansfield gern unauffällig blieb – deshalb gab es hier keinen Zaun und auch keine Wächter, die mit Hunden um das Haus streiften. Rapp wusste, dass die meisten Geheimdienst-Chefs in Europa und im Nahen und Mittleren Osten fünfmal so viel für ihre Sicherheit taten wie Stansfield. In Amerika war das anders.

Das Einzige, was Stansfield einen gewissen Schutz bot, war das Haus selbst. Auf den ersten Blick unterschied es sich nicht von den anderen Häusern in der Siedlung – doch Rapp vermutete, dass der äußere Eindruck täuschte. Es würde nicht funktionieren, einfach die Tür einzutreten und hineinzumarschieren. Er würde dafür sorgen müssen, dass sie die Tür selbst aufmachten – und dafür brauchte er Shirley. Irgendwo im Haus saß ein Mann aus dem Sicherheitsbüro der Agency, der sich wahrscheinlich zu Tode langweilte. Vielleicht las er gerade einen Roman oder sah fern, wenn Stansfield es ihm erlaubte. Der Mann saß bestimmt an einer Konsole, von wo aus er das Haus samt Gelände über ein dichtes Netz von Kameras, Stolperdrähten und möglicherweise einiger anderer Hightech-Geräte im Auge behielt.

Rapp hatte eine Idee, die durchaus funktionieren konnte. Wenn nicht, so war er zumindest zuversichtlich, dass er das Ganze abbrechen konnte, ohne dass Stansfield oder Irene Kennedy je erfuhren, dass er hier gewesen war. Er warf noch einen Blick auf die Fenster und überlegte, wie viele Personen sich im Haus aufhalten mochten. Sie waren mindestens zu fünft: Stansfield, Irene Kennedy, Coleman, die Haushaltshilfe und ein Leibwächter. Es bestand die Möglichkeit, dass es zwei Leibwächter waren – doch Rapp bezweifelte das. Im Kongress drehten sie jeden Penny zweimal um, der ins Budget der CIA floss. Es wurde sicher peinlich genau darauf geachtet, wie viel der Direktor der CIA für seine persönliche Sicherheit ausgab.

Rapp holte die Tüte mit den Hundekuchen aus seiner Tasche hervor und hielt sie Shirley vor die Nase. Der Hund wurde ganz aufgeregt, als er die Leckerbissen roch. Rapp hielt die Leine fest, während er ein Stück herausnahm, es Shirley zeigte und es dann in Stansfields Garten warf. Das Stückchen landete fast genau in der Mitte zwischen seinem Versteck und der Tür bei der Küche. Shirley wollte loslaufen, um sich den Happen zu holen, doch Rapp hielt sie an der Leine zurück. Der Hund winselte ein wenig, bis Rapp ein zweites Stückchen hervorholte, das er noch etwas weiter in den Garten hineinwarf. Erneut wollte Shirley loslaufen, doch Rapp hielt sie zurück und warf noch drei weitere von den Leckerbissen in Stansfields Garten. Das letzte Stück landete ganz in der Nähe der Hintertür.

Der Hund blickte sehnsüchtig zu den Hundekuchen hinüber, dann wieder zu Rapp und begann immer stärker an der Leine zu zerren. Rapp hielt Shirley am Halsband fest und nahm die Leine ab. Dann ließ er sie los, trat zurück und sah zu, wie sie durch den Garten sauste. Wie erwartet, blieb sie gleich beim ersten Leckerbissen stehen und schnappte ihn sich. Gleichzeitig gingen mächtige Scheinwerfer an, die den Garten beleuchteten.

Rapp zog seine Beretta aus dem Schulterholster und schraubte einen Schalldämpfer ans Ende des Laufs. Er brauchte nicht erst zu überprüfen, ob eine Kugel in der Kammer war – er wusste es auch so, und auch, dass fünfzehn weitere im Magazin waren. Mit dem Schalldämpfer passte die Waffe nicht mehr in das Schulterholster – deshalb steckte er sie hinten in seine Hose, wo sie unter der Jacke verborgen war.

Shirley lief von einem Hundekuchen zum nächsten und gelangte so immer näher zur Hintertür. Rapp wartete geduldig hinter dem Schuppen auf seine Gelegenheit. Einige Augenblicke später sah er einen Mann hinter der Tür auftauchen und in den Garten hinausblicken. Wenn der Mann klug war, wenn er wirklich gut war, dann blieb er hinter der verschlossenen Tür. Rapp setzte auf die Tatsache, dass dem Mann stinklangweilig war und dass er deshalb ein wenig übermütig wurde. In diesem Job passierte es sehr leicht, dass man mit der Zeit abstumpfte und es dann nicht mehr ganz so genau nahm. Deshalb wurden Organisationen wie der Secret Service auch nicht müde, ihren Leuten einzuhämmern, dass sie sich strikt an ihre Vorgaben zu halten hatten – jedoch nicht immer mit Erfolg.

Als schließlich die Tür aufging, zwang sich Rapp, noch zu warten. Er sah, wie der Mann den Kopf herausstreckte und sich im Garten umsah. Allem Anschein nach interessierte er sich weniger für Shirley selbst; vielmehr schien er sich zu fragen, wo ihr Herrchen sein mochte. Rapp war versucht, aus seinem Versteck zu kommen, doch er zwang sich, noch ein paar Augenblicke zu warten. Als der Mann schließlich in den Garten trat, kam Rapp gemächlichen Schrittes hinter dem Schuppen hervor. Er ging nicht direkt auf das Haus zu. »Hierher, Nimitz! Nimitz, hierher!« Rapp verwendete absichtlich den Namen des Hundes, den er als kleiner Junge hatte – in der Hoffnung, dass Shirley dort bleiben würde, wo sie war. Er spazierte weiter mit der Leine in der Hand am hinteren Ende von Stansfields Garten entlang.

»Ist das Ihr Hund, Mister?«

Rapp blieb stehen und wandte sich dem Haus zu. »Oh, es tut mir Leid. Bist du dort, Nimitz?« Er ging auf das Haus zu. »Komm sofort her, Nimitz. Bitte entschuldigen Sie, dass sie so ungezogen ist. Normalerweise ist sie ein braves Mädchen.« Er ging weiter auf den Mann zu – in der Hoffnung, dass Shirley sich nicht von der Stelle rührte.

Schließlich blickte der Hund auf; der Bodyguard machte Anstalten, ins Haus zurückzukehren. »Hallo, mein Name ist Dave«, rief ihm Rapp hinterher. »Meine Frau und ich sind neu in der Gegend; wir wohnen drüben am Linganore Court.« Lächelnd streckte er dem Mann die Hand entgegen. »Sie muss irgendetwas Interessantes gewittert haben. Es tut mir Leid.« Der Bodyguard stand mit der rechten Seite von Rapp abgewandt und ließ die Hand lässig herunterhängen, anstatt sie an der Hüfte zu haben, wo sie sein sollte. Verdammt, dachte Rapp, der Kerl sollte wirklich nicht hier draußen herumlaufen. Der Mann sah noch ziemlich jung aus. Rapp schätzte, dass er noch keine dreißig war.

Schließlich streckte der Mann ebenfalls seine Rechte aus. »Hallo, ich heiße Trevor.«

Rapp lächelte und ergriff die Hand des Mannes. Du Idiot, dachte er bei sich. »Freut mich, Sie kennen zu lernen.« Rapp schüttelte ihm die Hand und zeigte mit der freien Hand auf Shirley. Sobald Trevor ebenfalls zu dem Hund schaute, feuerte Rapp einen wuchtigen linken Haken ab, der den Bodyguard mitten am Kinn traf. Der Mann ging in die Knie und wäre zu Boden gesunken, wenn Rapp ihn nicht aufgefangen hätte, um ihn ins Haus zu tragen, wo er ihn im Vorraum auf den Boden legte. Rasch schloss er die Tür – Shirley blieb draußen – und zog Plastikhandschellen hervor. Er fesselte dem Mann damit die Hände hinter dem Rücken und durchsuchte ihn nach irgendwelchen verborgenen Waffen, ohne jedoch etwas zu finden. Rapp nahm ihm die Pistole aus dem Holster und steckte sie in seine Jackentasche, als der Mann plötzlich erste Anzeichen erkennen ließ, dass er wieder zu sich kam. Rasch öffnete Rapp die Hose des Mannes und richtete ihn auf, sodass die Hose herunterrutschte. Mit der Beretta in der rechten Hand packte Rapp den Bodyguard mit der linken Hand an den Haaren und schob ihn vor sich her über den Flur, direkt auf Stansfields Arbeitszimmer zu.

Rapp hielt den Haarschopf am Hinterkopf des Mannes fest umklammert und drückte ihm den Lauf der Pistole in den Rücken. Der Mann schlurfte mühsam dahin, während Rapp ihn vorwärts schob; seine Hose befand sich mittlerweile in Kniehöhe. Binnen weniger Sekunden hatten sie die Tür zum Arbeitszimmer erreicht. Rapp wusste nicht, ob sie zugesperrt war – deshalb klopfte er zur Sicherheit an und hörte im nächsten Augenblick, wie Stansfield »herein« sagte. Er ließ die Haare des Leibwächters los, ohne jedoch die Pistole von seinem Rücken wegzunehmen. Dann öffnete er die Tür und drückte sie auf. Er trat einen halben Schritt zurück und stieß den Mann mit einem Fußtritt ins Zimmer hinein. Der Leibwächter taumelte und stürzte schließlich mit der Hose um die Knöchel zu Boden.

Rapp folgte ihm und hielt sogleich nach Coleman Ausschau. Stansfield und Irene Kennedy waren keine Gefahr für ihn. Er sah Coleman auf der Couch neben Irene sitzen. Rapp schloss die Tür mit seiner freien Hand. Coleman machte eine Bewegung, doch Rapp war schneller. Er feuerte einen Schuss ab, während er quer durch das Zimmer ging. Coleman erstarrte; entsetzt starrte er auf das Loch in der Couch hinunter, das von Rapps Kugel stammte.

»Die nächste landet in deiner Kniescheibe«, sagte Rapp. »Setz dich auf deine Hände, Scott, und rühr dich nicht von der Stelle.«

Coleman blickte wieder auf das Loch in der Couch hinunter. Es befand sich direkt zwischen seinen Beinen, keine fünf Zentimeter vom Schritt entfernt. So ruhig wie möglich schob er die Hände unter den Hintern und nickte Rapp zu, um ihm zu verstehen zu geben, dass er sich nicht widersetzen würde.
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Annas Stimmung war so gut wie schon lange nicht mehr. Einfach nur Mitchs Stimme zu hören und zu wissen, dass er am Leben war, schien zu genügen, um den ganzen Schmerz und die Angst zu vertreiben. Es würde alles gut werden – jetzt, da er wieder daheim in Amerika war. Und sie zweifelte auch keine Sekunde daran, dass bald alle Sorgen hinter ihnen liegen würden. Mitch war fest entschlossen, aus seinem Job auszusteigen. Sie wünschte sich immer noch, dass sie ihn sehen könnte, doch sie konnte sich gut vorstellen, was los war. Er musste wahrscheinlich noch einen Bericht über die ausgeführte Mission abliefern. Mitchs Vorgesetzte in Langley wussten, dass sie Reporterin war, und sie sahen ihre Beziehung bestimmt nicht mit großer Freude; deshalb war es wohl ausgeschlossen, dass er gleich nach dem erfüllten Auftrag zu ihr zurückkehrte, bevor er seinen Leuten einen detaillierten Bericht vorgelegt hatte.

Anna deckte das Stativ und einige andere Teile der Ausrüstung mit einer Plane zu, während Pete am Boden kniete und die Kamera zusammenpackte. Er blickte schließlich zu ihr auf. »Was hat dich denn plötzlich in eine so gute Stimmung versetzt?«, wollte er wissen.

Anna lächelte. »Ich habe gute Neuigkeiten erhalten, bevor wir auf Sendung gingen.«

»Vorhin am Telefon hast du nicht gerade glücklich ausgesehen.«

»Ja, aber das war nur, weil es so überraschend war.«

»War es Mitch?«

»Ja.«

»Dann ist wieder alles okay zwischen euch?«

Anna Rielly zögerte. »Es war nie anders zwischen uns. Es hat da nur ein kleines Problem am Wochenende gegeben.«

»Na, toll«, erwiderte Pete sarkastisch. »Ihr habt nur ein kleines Problem gehabt – und deswegen hatte ich die ganze Zeit Schuldgefühle, nachdem ich dich mit einer kleinen Bemerkung zum Weinen gebracht habe?«

Anna lächelte. »Es tut mir Leid, Pete. Ich war heute einfach nur ein bisschen empfindlich.«

»Ist schon okay«, sagte er immer noch voller Sarkasmus. »Ich halte das schon aus. Tu ruhig, was du willst – wenn du dich dadurch besser fühlst.«

Anna lachte. »Wie ich sehe, hat unser kleines Baby seinen Humor wieder«, sagte sie und gab ihm einen freundschaftlichen Klaps auf den Arm.

Pete stand mit weinerlicher Miene auf. »Weißt du, ich habe auch Gefühle.«

»Okay, ich mache es wieder gut und lade dich auf ein Bier ein.«

»Wirklich?« Seine Miene hellte sich schlagartig auf.

»Ja, aber nicht heute Abend – vielleicht morgen.« Anna wollte so schnell wie möglich nach Hause und Liz die guten Neuigkeiten berichten.

»Wenn dir wirklich etwas an mir liegen würde, dann würdest du heute mit mir ausgehen. Ich hätte es gerade heute dringend nötig.«

Anna schüttelte den Kopf. »Oh, bitte. Wir sehen uns ja morgen wieder.« Sie drehte sich um und ging auf das Nordwesttor zu. Im Gehen rief sie Liz an. Nachdem es viermal geklingelt hatte, hob ihre Freundin ab.

»Liz, ich bin jetzt mit der Arbeit fertig. Ich nehme heute ein Taxi.«

»Nein, das wirst du nicht tun! Michael ist ja zu Hause. Ich schicke ihn gleich los – er ist in fünf Minuten bei dir.«

»Nein, das ist nicht nötig. Es ist alles in Ordnung. Ich kann mir wirklich ein Taxi nehmen.«

»Anna, sei nicht so ein Dickkopf. Michael ist schon unterwegs.«

»Liz, es ist alles in Ordnung. Ich habe mit Mitch gesprochen. Ich erzähle es dir später.« Ihre Freundin wollte noch etwas einwenden, doch Anna ließ sie nicht mehr zu Wort kommen. »Michael braucht wirklich nicht zu kommen. Ich bin in knapp zehn Minuten bei euch.«

Anna beendete das Gespräch. Sie ging durch das Tor hinaus und winkte dem uniformierten Secret-Service-Mann zu, der hinter einer kugelsicheren Glasscheibe saß. Dann ging sie in westlicher Richtung die Pennsylvania-Avenue hinunter und blickte mit einem erleichterten Lächeln zum Himmel hinauf. Die herbstliche Luft fühlte sich klar und frisch an. Vor der Renwick Gallery nahm sie ein Taxi und teilte dem Fahrer die Adresse in Georgetown mit. Das Taxi setzte sich in Bewegung und ordnete sich in den Verkehr ein, während sich Anna auf dem Rücksitz zurücklehnte. Sie fühlte sich so richtig ermattet und freute sich nur noch auf ein gutes Glas Merlot und darauf, dass sie endlich wieder einmal gut schlafen konnte.

An der 17th Street stand ein dunkelblauer Crown Victoria mit U.S.-Government-Nummernschildern. Dave Polk saß am Steuer und sah zu, wie das Taxi mit seinem Überwachungsziel auf dem Rücksitz losfuhr. Polk fuhr ebenfalls los und reihte sich in den Verkehr ein. Im Kofferraum seines Wagens hatte er einen Koffer liegen, der rein äußerlich nichts Außergewöhnliches an sich hatte – doch in seinem Inneren befand sich eine Hightech-Anlage zum Abhören von analogen und digitalen Telefongesprächen. Das Gerät war in Taiwan hergestellt worden und war bestens geeignet, analoge Gespräche abzufangen – doch wenn der Benutzer des Geräts die Nummer des Digitaltelefons besaß, das es abzuhören galt, so war das ebenfalls kein Problem. Zwei Kabel liefen hinten aus dem Koffer heraus; das eine war mit der Antenne am Heckfenster verbunden, das andere führte unter dem Rücksitz hindurch und kam zwischen den Vordersitzen wieder hervor, wo es mit dem Knopf in Polks Ohr verbunden war.

Er war hier seit drei Uhr nachmittags auf dem Posten. Der Großteil seiner Schicht war völlig ereignislos verlaufen; erst in der letzten Viertelstunde war es interessant geworden. Es war der erste Tag, dass sie die Frau observiert hatten. Man hatte Polk nicht gesagt, warum, und er hatte nicht danach gefragt. Er war ein guter Soldat, der seine Befehle ausführte, ohne Fragen zu stellen. Das hieß jedoch nicht, dass er ein Roboter war. Er verfolgte stets mit, was um ihn herum passierte, und er hatte außerdem einen gesunden sexuellen Appetit. Beides zusammen hatte dazu geführt, dass er längst wusste, wer Anna Rielly war. Sie war die heißeste Reporterin in ganz Washington, und sie war in das Geiseldrama im Weißen Haus verwickelt gewesen. Polk hatte einen Artikel gelesen, in dem stand, dass ihre Kollegen sie dafür bewunderten, dass sie aus dem Vorfall nicht Kapital zu schlagen versuchte. Polk hatte den Verdacht, dass da noch irgendetwas anderes im Spiel war.

Wenn man mit einer Überwachung beauftragt wurde, hieß das, dass man genug Zeit zum Lesen hatte. Er hatte sich bereits die Washington Post und die Washington Times vorgenommen und sie von vorne bis hinten durchgelesen. Er verglich die beiden Blätter gern miteinander in ihrer Berichterstattung über verschiedene Ereignisse; das Studium der liberalen und der konservativen Zeitung zeigte immer wieder, wie voreingenommen die Presse im Grunde war.

Polk folgte dem Taxi in westlicher Richtung die G Street hinunter und hielt sich dabei in sicherer Entfernung. Eine der wenigen Informationen, die man ihm gegeben hatte, war, dass er darauf achten sollte, ob die Frau mit einem Mann namens Mitch Rapp Kontakt hatte. Von dem, was Polk bereits gehört hatte, konnte man als sicher annehmen, dass dieser Mitch Rapp ihr Freund war. Polk hatte zuerst angenommen, dass es bei diesem Auftrag um Anna Rielly ging – eventuell um eine Geschichte, an der sie arbeitete. Doch nachdem er nun ihr erstes Telefongespräch mit Rapp mit angehört hatte, fragte er sich, ob es nicht in Wirklichkeit um diesen Mann ging.

 

Rapp sagte Irene Kennedy und Stansfield, dass sie die Hände im Schoß lassen sollten, damit er sie sehen konnte. Beide taten, was er von ihnen verlangte. Rapp trat hinter Stansfield und postierte sich so, dass er mit dem Rücken zur Wand und nicht zum Fenster stand. Der lange schwarze Schalldämpfer seiner Pistole zeigte genau auf Coleman, doch seine dunklen Augen waren auf Irene Kennedy gerichtet. Sie suchten nach dem geringsten Anzeichen von Schuldgefühlen. Doch da war absolut nichts zu sehen – diese Frau war einfach unerschütterlich.

Irene Kennedy war zuerst völlig überrascht von Rapps plötzlichem Erscheinen, bis ihr auf einmal klar wurde, dass ihr etwas Wichtiges entgangen war. Sie hatte sich in den vergangenen Tagen solche Sorgen um Rapp gemacht, dass ihr gar nicht in den Sinn gekommen war, dass er sich möglicherweise von ihr und Stansfield hintergangen fühlen könnte. »Mitch«, sagte sie schließlich, »ich weiß, was du denkst, aber so etwas könnte ich dir nie antun.«

»Ach ja? Und woher weißt du dann, was ich denke?«

»Warum solltest du sonst mit einer Waffe hier hereinplatzen?«

Rapp ging nicht auf ihre Bemerkung ein und fragte stattdessen: »Warum hast du die beiden mit dem Auftrag losgeschickt, mich zu töten?«

»Haben sie das versucht?«, fragte Irene und blickte zu Stansfield hinüber. Ihre Vermutung hatte sich also als richtig herausgestellt. »Mitch, ich habe ihnen keinen derartigen Befehl gegeben. Ich fürchte, da hat noch jemand anderer seine Finger im Spiel. Wir wissen aber noch nicht, wer.«

Rapp hätte ihr nur zu gerne geglaubt, doch er brauchte Beweise. »Wie ich das sehe, Irene, gibt es nur drei Menschen, die in der Lage waren, mir eine solche Falle zu stellen. Direktor Stansfield, du und der Präsident. Nun, welcher von euch dreien war es?«

»Mitch, ich würde dir so etwas nie antun … und Thomas und der Präsident genauso wenig.«

»Warum hast du so seltsam reagiert, als ich gesagt habe, dass es mein letzter Job wäre? Wolltest du nicht, dass ich aufhöre und eure schmutzigen kleinen Geheimnisse mit mir herumtrage? Wolltest du die Sache schön sauber beenden?«

Irene Kennedy schüttelte traurig den Kopf. Sie wirkte gekränkt angesichts dieser Anschuldigung. »Du kennst mich doch etwas besser, oder? Ich könnte dir niemals wehtun. Wegen Thomas habe ich so reagiert.« Irene zeigte auf den Direktor. »Er hat Krebs und nur noch kurze Zeit zu leben. Das hast du nicht gewusst, nicht wahr?«

»Nein«, sagte Rapp und blickte auf Stansfield hinunter. Das erklärte, warum der Mann so geschwächt wirkte.

»Die Geier kreisen schon in der Luft – sie wittern ihre Beute. Wir bekommen von allen Seiten Druck.« Irene hielt inne und fügte hinzu: »Sieh mir in die Augen, Mitch, und sag mir, dass du wirklich glaubst, dass ich dir so etwas antun könnte.«

Wenn Rapp in den vergangenen zehn Jahren etwas gelernt hatte, dann dass Menschen zu fast allem fähig waren. Dennoch war Irene Kennedy stets der eine Mensen für ihn gewesen, auf den er sich immer verlassen konnte. »Wenn du es nicht warst, wer dann?«

»Das versuchen wir gerade herauszufinden.«

»Sagt mir einfach, wo ich die Leute finde, die mit mir in Deutschland waren, dann bekomme ich es schon heraus.«

Irene blinzelte kurz. »Das dürfte schwierig werden.«

»Oh, lass mich raten«, sagte Rapp und tat überrascht. »Sie sind verschwunden.«

»Nein, schlimmer.«

»Sie sind tot.«

»Ja.«

»Wie praktisch.«

»Glaub mir, niemand hätte lieber mit ihnen gesprochen als ich.«

Rapp stieß ein höhnisches Schnauben hervor. »Also, ich glaube, ich stünde da ganz oben auf der Liste.« Er richtete die Pistole auf Irene. »Dir wollte die Frau immerhin nicht zwei Kugeln in die Brust jagen.«

»Was ist in Deutschland passiert?«

»Ich habe selbst noch ein paar Fragen, bevor wir dazu kommen. Woher weißt du, dass sie tot sind?«

Irene Kennedy schaute zu Coleman. »Ich war dabei«, sagte der ehemalige SEAL-Kommandeur.

»Hast du es nur gesehen, oder hast du den Abzug gedrückt?«

Coleman schüttelte den Kopf. »Ich habe sie nicht umgebracht.«

»Nichts für ungut, Scott, aber was tust du eigentlich hier?«

Stansfield räusperte sich und hob die rechte Hand. »Das sollte ich beantworten, Mitchell. Wir haben nach der Mission eine Nachricht von den Jansens bekommen – Sie haben sie unter dem Namen Hoffman gekannt. Die beiden haben uns mitgeteilt, dass der Graf ausgeschaltet wurde und dass Sie dabei ums Leben gekommen wären. Wir haben die Sache natürlich weiter verfolgt – und dabei hat sich gezeigt, dass die Mitteilung der Jansens offensichtlich nicht der Wahrheit entsprach. Es gab Berichte, wonach jemand gesehen wurde, dessen Beschreibung auf Sie zutraf und der das Haus des Grafen fünf bis zehn Minuten nach den Jansens verließ. Dann brach in dem Haus ein Feuer aus. Darüber hatten die Jansens kein Wort gesagt. Wir wurden misstrauisch, und ich bat Scott, nach Colorado zu fliegen und die Jansens herzuholen, damit wir sie eingehend befragen können.«

Irene beugte sich ein wenig vor. »Mitch, was ist in Deutschland passiert?«, fragte sie.

»Einen Moment noch.« Er wandte sich wieder an Coleman. »Erzähl mir, was in Colorado passiert ist.«

»Ich war mit ein paar Männern dort, um sie zu holen.«

»Wann war das?«

»Samstagabend. Die Jansens hatten ein Haus westlich von Denver, in einem Städtchen namens Evergreen. Wir hatten sie beobachtet und wollten am Sonntagmorgen Kontakt aufnehmen, als auf einmal ein anderes Team auftauchte und sie ausschaltete.«

Rapp musterte ihn einen Augenblick und versuchte irgendein Anzeichen zu entdecken, dass Coleman log. »Wer war dieses andere Team?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Coleman und schüttelte den Kopf. »Sie waren jedenfalls zu viert – drei Männer und eine Frau. Sie haben das sehr professionell erledigt – rasch und gründlich.«

»Und du hast wirklich keine Ahnung, wer es gewesen sein könnte?«

»Nein.«

»Das ist doch Unsinn, Scott«, brauste Rapp auf. Er wandte sich Irene Kennedy zu. »Und du?«

»Wir haben gerade darüber gesprochen, als du hier hereingeplatzt bist«, sagte Irene ein wenig gereizt.

»Ach so, entschuldige, dass ich nicht angeklopft habe – aber ich hoffe, dass ihr Verständnis habt, dass ich im Moment ein klein wenig verärgert bin. Ihr schickt mich auf eine Mission, von der angeblich nur einige wenige Leute wissen, ich schalte den Grafen aus und drehe mich um – und da jagt mir dieses Miststück, das mich eigentlich unterstützen sollte, zwei Kugeln in die Brust.« Rapp deutete mit dem Finger auf sich. »Von meinem Standpunkt aus ist es ziemlich eindeutig, dass mir jemand eine Falle gestellt hat. Du …« – Rapp zeigte mit der Pistole auf Irene Kennedy – »… hast gewusst, wie man so was einfädelt, und jetzt möchte ich wissen, was du für ein Motiv hattest.«

Irene Kennedy stand abrupt auf. »Also, wenn du wirklich glaubst …«

»Setz dich sofort hin!«, rief ihr Rapp zu.

»Nein, ich setze mich nicht hin! Und nimm endlich diese Pistole weg!«

»Setz dich hin, Irene, oder ich schwöre dir, dass ich …«

»Was denn? Dass du mich erschießt?«, fragte sie herausfordernd und trat einen Schritt auf ihn zu. »Ich kenne dich, Mitch. Ich weiß, dass du das niemals tun würdest. Du würdest nie auf mich schießen – und genauso weißt du, dass ich nie den Befehl geben würde, dich zu töten.« Sie holte tief Luft und blickte ihm in die Augen.

Rapp musterte sie aufmerksam. Ihr Gesicht war gerötet, und ihre Hände waren zu Fäusten geballt. Er hatte noch nie erlebt, dass sie so aufgebracht war. Dass er ihr glaubte, lag letzten Endes daran, dass er ihr so gerne glauben wollte. Langsam zog er die Pistole zurück, bis der Lauf zu Boden zeigte, und nickte Irene zu. »Okay, dann sollten wir uns überlegen, wer es war.«
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Die Standuhr in der Ecke zeigte den Beginn der zweiundzwanzigsten Stunde des Tages an. Senator Clark saß an dem großen Schreibtisch in seinem Arbeitszimmer. In der linken Hand hatte er ein Glas Cabernet Sauvignon. Es war der letzte Rest einer Sechzig-Dollar-Flasche des australischen Tropfens. Clark kaufte niemals französischen Wein. Er war zu teuer und wurde, was noch schlimmer war, von einem Haufen Snobs hergestellt. Der Mann, der sich von ganz unten hochgearbeitet hatte, war ein wenig empfindlich, was Snobismus betraf. Clark behielt seine diesbezüglichen Ansichten größtenteils für sich. Warum sollte man einem potenziellen Gegner seine Schwachstellen verraten? Außenminister Midleton war ein sehr gutes Beispiel für den Menschenschlag, der ihm so zuwider war. Der Mann war ein hochnäsiger Snob. Er stimmte für alle möglichen liberalen Projekte – aber nur solange sie ihm und seinen arroganten Freunden nicht in die Quere kamen. Midleton wusste nicht, dass Clark ihn nicht ausstehen konnte. Clark behielt seine Gefühle für sich und machte sogar gemeinsame Sache mit dem Mann – zumindest solange es ihm nützte.

Clark studierte ein Memo, das einer seiner Mitarbeiter für ihn vorbereitet hatte. Es ging darin um den Mangel an erschwinglichen Wohnungen für Angehörige der Streitkräfte. Es war wirklich traurig, dass die Männer und Frauen im Militär in Wohnungen hausten wie Leute, die von der Sozialhilfe lebten. So gesehen war es kein Wunder, dass es mit der Stimmung in der Armee nicht zum Besten stand. Die Kürzungen der Militärausgaben gingen einfach zu weit – und genau das war das Thema, mit dem er demnächst an die Öffentlichkeit gehen würde. Ein Offizier verdiente anfangs weniger als ein Busfahrer zu Beginn seiner Tätigkeit und viel weniger als ein Lehrer. Das war ein weiterer Punkt, den er aufgreifen würde; er konnte das ständige Gejammer der Lehrergewerkschaften, vor allem der NEA, über die unzulänglichen Gehälter der Lehrer nicht mehr hören. Im Vergleich zu den Lehrern mit ihren langen Ferien wurden die Männer und Frauen der Streitkräfte jedenfalls arg benachteiligt.

Die NEA steckte natürlich mit den Demokraten unter einer Decke – daran konnte weder er noch irgendein anderer Republikaner etwas ändern. Er würde ihre Stimmen so oder so nicht bekommen – also brauchte er sich gar nicht erst darum zu bemühen. Sein Plan war, sich vor allem auf Kalifornien, Texas und Florida zu konzentrieren – alles Staaten mit einer enormen Wählerschaft und mit zahlreichen Militärstützpunkten. Er würde für eine zehnprozentige Lohnerhöhung für das gesamte militärische Personal eintreten. Die betreffenden Staaten würden über die möglichen wirtschaftlichen Impulse seiner Maßnahme erfreut sein. Außerdem würde er für die tapferen Männer und Frauen der bewaffneten Streitkräfte die gleichen Gesundheitsleistungen fordern, wie sie alle anderen Bundesbediensteten erhielten. Auf diese Weise würden auch die Vertreter der verschiedenen medizinischen Berufe seinen Wahlkampf nach Kräften unterstützen, weil sie von seinen Maßnahmen profitieren würden. Mit dieser zusätzlichen Wahlhilfe würde er über eine stattliche Kriegskasse verfügen.

Das Klingeln an der Tür unterbrach ihn in seinen Gedanken. Man musste viele Faktoren berücksichtigen, wenn man Präsident werden wollte – doch es gab nichts Wichtigeres als Geld und einen Namen, den jeder kannte. Im Moment hatte er noch alle Hände voll zu tun, überhaupt von seiner Partei als Kandidat nominiert zu werden. Außerhalb seines Heimatstaates war Clark immer noch relativ unbekannt – doch er war überzeugt, dass er es dennoch schaffen konnte. Wenn man sich über ein paar Monate hinweg in den Anhörungen im Senat hervortat, die noch dazu im Fernsehen übertragen wurden, dann hatte man gute Chancen, seine Bekanntheit enorm zu steigern.

Es klopfte an der Tür des Arbeitszimmers. »Herein«, sagte der Senator.

Peter Cameron trat ein und kratzte sich seinen schwarzen Bart. Clark machte keine Anstalten, sich zu erheben, sondern zeigte auf einen Stuhl vor dem Schreibtisch. Normalerweise hätte Clark ihm einen Drink angeboten – doch Camerons Ton vorhin am Telefon hatte ihm gar nicht gefallen. Er wollte erst einmal wissen, warum sein Handlanger so nervös war. Clark nahm einen Schluck Wein und lehnte sich zurück.

»Haben Sie heute Abend die Nachrichten gesehen?«, fragte Cameron.

»Ich habe ein wenig davon mitbekommen.«

»Haben Sie zufällig den Bericht über den Mann gesehen, der in College Park erschossen wurde?«

Clark beugte sich vor und stellte das Weinglas nieder. Der Mord in College Park war das Thema des Tages gewesen. Mehr als fünfzig Kugeln waren dabei abgefeuert worden – die meisten davon aus schallgedämpften Waffen. Es gab mehrere Augenzeugenberichte, denen zufolge auch eine Frau getötet worden sei – doch das hatte die Polizei bisher nicht bestätigen können. Sie suchten in den Krankenhäusern der Umgebung nach Frauen, die Schussverletzungen aufwiesen.

»Ich habe den Bericht gesehen«, bestätigte Clark.

Cameron rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. »Ich war dabei«, verkündete er schließlich.

»Warum?«

»Ich wollte sichergehen, dass alles klappt.«

Clark betrachtete Cameron und seinen ungepflegten Bart einige Augenblicke schweigend. »Erzählen Sie mir einfach, was passiert ist«, forderte er ihn schließlich auf.

Cameron entschuldigte sich zunächst einmal dafür, dass er Duser und seine Leute nicht besser unter Kontrolle gehabt hatte. Danach schilderte er die Ereignisse der Reihe nach. Er bestätigte den Tod der Frau, die in dem Bericht erwähnt worden war, und fügte hinzu, dass man ihre Leiche ebenso hatte verschwinden lassen wie die Waffen und die Fahrzeuge, die bei der Operation verwendet worden waren. Immerhin konnte er auch berichten, dass Gus Villaumes stärkste Waffe, nämlich Mario Lukas, keine Bedrohung mehr darstellte.

Clark schaffte es, ruhig zu bleiben und Cameron nicht zu unterbrechen, obwohl er eine dringende Frage an ihn hatte, die ganz offensichtlich auf der Hand lag. Als Cameron mit seinem Bericht geendet hatte, sprach er die Frage schließlich aus. »Was haben Sie dort gemacht?«

»Ich verstehe Sie nicht ganz.«

»Was haben Sie in dem Wagen gemacht? Warum sind Sie ein solches Risiko eingegangen, erkannt oder geschnappt zu werden?«

Die Sache war Cameron ein wenig peinlich. Clark hatte ihm immer wieder gepredigt, wie wichtig es war, sich im Hintergrund zu halten. »Ich wusste, dass die Sache nicht ganz einfach wird, und da wollte ich eben sichergehen, dass Duser es nicht vermasselt.«

Clark brauchte erst einmal einen kräftigen Schluck Wein. Er überlegte, ob es sein konnte, dass Cameron nicht ganz ehrlich zu ihm war. Der Mann war ein Voyeur, das war ziemlich offensichtlich. Sein plötzliches Bedürfnis, so nah am Geschehen zu sein, war ziemlich gefährlich. Cameron war der Einzige, über den der Senator mit den Ereignissen der vergangenen fünf Tage in Verbindung gebracht werden konnte. Clark nahm noch einen Schluck Wein, und während der kostbare Rebensaft durch seine Kehle rann, beschloss er, dass Cameron wegmusste. Clark wusste nicht, durch wen er ihn ersetzen sollte – doch das würde sich schon finden. Der Mann war einfach ein zu großer Unsicherheitsfaktor. Der Senator würde dafür sorgen müssen, dass er von der Bildfläche verschwand – doch bis dahin musste er den Mann bei Laune halten.

»Peter, Sie haben gute Arbeit geleistet. Ich will nicht, dass Ihnen etwas zustößt oder dass Sie im Knast landen.« Der Senator runzelte die Stirn. »Keine Ausflüge mehr an den Tatort. Dafür sind Sie mir zu wertvoll. Lassen Sie die anderen die Dreckarbeit machen, und sehen Sie zu, dass Ihre Hände sauber bleiben.«

»Ja, Sir.« Cameron seufzte erleichtert. »Es hat sich noch etwas anderes getan«, fügte er hinzu.

»Positiv oder negativ?«

»Oh, ich denke, das wird Ihnen gefallen«, antwortete Cameron lächelnd und zog einen kleinen Kassettenrekorder aus der Tasche. »Heute Abend hat einer meiner Männer dieses Gespräch abgefangen.« Cameron drückte auf die Wiedergabetaste und drehte die Lautstärke auf.

»Ja, hier Anna Rielly.«

»Liebling, ich bin’s. Ist alles okay?«

Die Tonqualität war gut. Clark beugte sich vor und stützte die Unterarme auf den Schreibtisch. »Irre ich mich oder ist das tatsächlich Rapp?«, fragte er. Cameron nickte.

»Mitchell.«

»Ja, Liebling, ich bin’s, aber ich kann nicht lange sprechen. Ist alles okay bei dir?«

Clark spürte, wie ihm ein kalter Schauer über den Rücken lief. Es war das erste Mal, dass er Mitch Rapps Stimme hörte. Nachdem er ihn einige Monate lang eingehend studiert hatte, spürte er nun zum ersten Mal seine Präsenz. Die Stimme war tief und ein klein wenig rau, so wie es der Senator erwartet hatte. Clark hörte sich die ganze Aufnahme aufmerksam an und ließ sie sich von Cameron noch zweimal vorspielen. Clark prägte sich jedes einzelne Wort ein. Er begann einen Weg zu erkennen, wie er seine Pläne zu Ende führen konnte. Nachdem er eine Weile überlegt hatte, sah er Cameron. »Ich möchte, dass Sie sich in der Wohnung des Mädchens umsehen«, sagte er. »Wenn sie ein Tagebuch führt, kopieren Sie es. Wenn es Disketten gibt, kopieren Sie sie ebenfalls. Finden Sie heraus, was für Bücher und Zeitschriften sie liest und ob sie irgendwelche Medikamente nimmt. Ich will so viel wie möglich über sie erfahren, und das bis morgen Abend.«

»Das könnte ein wenig schwierig werden.«

Das war nicht das, was Clark hören wollte – nicht jetzt, da Rapp so nahe war. Die Dinge näherten sich dem kritischen Punkt. »Peter, ich bezahle Sie gut. Ich will keine Ausreden hören. Ich will die Informationen bis morgen Abend.« Seiner bewährten Strategie folgend, Freund und Feind gleichermaßen bei Laune zu halten, fügte er mit einem gewinnenden Lächeln hinzu: »Wenn die ganze Sache vorbei ist, werde ich dafür sorgen, dass Sie für Ihren Aufwand angemessen entschädigt werden, Peter. Und zwar so angemessen, dass Sie vielleicht beschließen, sich zur Ruhe zu setzen.« Clark hob sein Weinglas, um auf die Zukunft zu trinken.

Cameron nickte. »Ich werde es erledigen.« Immer noch lächelnd, beschloss Clark, schon jetzt jemanden anzuheuern, der Cameron ausschalten sollte. Schließlich konnte man nicht sagen, wann es nötig wurde, ihn loszuwerden.

Der Club befand sich in Dundalk, rund sieben Kilometer vom Stadtzentrum von Baltimore entfernt. Es handelte sich um einen Bally’s Total Fitness-Club, von denen es hunderte im ganzen Land gab. Das war auch der Grund, warum Villaume dorthin ging. Man fand immer ein Studio in der Nähe, egal, wo man sich gerade aufhielt; und man blieb auf diese Weise absolut anonym. Bei Bally’s war man nur einer von Millionen, die den ewigen Kampf auf sich nahmen. Villaume hatte schon sechsundzwanzig Minuten seines Programms hinter sich und schwitzte aus allen Poren. Noch vier Minuten auf dem Heimtrainer – dann war er für heute fertig. An der Wand vor ihm waren vier Fernseher montiert, auf denen die Programme der wichtigsten Sender liefen. Villaume konzentrierte sich jedoch vor allem auf die Ausgabe von Conde Nast Traveler vor ihm auf dem Zeitschriftenhalter des Heimtrainers. Villaumes richtiger Job – oder sein Alibi-Job, je nachdem, wie man es betrachtete – war der eines Reiseschriftstellers. Er schrieb seine Artikel unter dem Pseudonym Marc Gieser, und seine Spezialgebiete waren Südfrankreich und Französisch-Polynesien. Der Job bot ihm ausreichend Anlass, um zu reisen, und verschaffte ihm darüber hinaus ein legales Zusatzeinkommen von dreißig bis fünfzig Riesen im Jahr. Ein weiterer Vorteil des Jobs war, dass er nahezu gratis in den besten Hotels der Welt logieren konnte, solange er hin und wieder einen netten Artikel verfasste.

Im Moment war es im Fitnessstudio ziemlich ruhig. Villaume vermied es stets, zwischen elf Uhr vormittags und neun Uhr abends hierher zu kommen. An diesem Abend waren außer ihm nur ein Mann und zwei Frauen da, die sich an ihren Fitnessgeräten abstrampelten. Villaume hatte Baltimore als Wohnsitz gewählt, weil es einerseits nahe genug bei Washington war, um jederzeit einen Job antreten zu können, andererseits aber weit genug entfernt, um zu vermeiden, dass man auf der Straße den falschen Leuten begegnete. Er hatte seit seiner Rückkehr aus Colorado viel über Peter Cameron nachgedacht. Der Mann hatte irgendetwas Beunruhigendes an sich – kurz gesagt, man konnte ihm nicht trauen.

Villaume wurde normalerweise nicht engagiert, um jemanden zu beseitigen. Seine Arbeit bestand größtenteils darin, irgendwelche Informationen zu sammeln – ein Büro zu durchsuchen, eine Computer-Festplatte zu kopieren, Telefone abzuhören und Räume zu verwanzen. Seine wichtigsten Kunden waren Anwälte und Geschäftsleute. Er wusste, wer seine Auftraggeber waren; es gab jedoch nur wenige unter ihnen, die wussten, wer er war. Die Spielregeln waren einfach. Villaume hatte eine ganze Reihe von Überseekonten, auf die er sich seine Honorare überweisen ließ. Er bekam von seinem Auftraggeber einen Namen und eine Liste der Informationen, die man von ihm erwartete. Villaume nannte daraufhin den Preis, und wenn der Klient einverstanden war, überwies er die Hälfte des Honorars auf eines der Konten. Wenn Villaume die gewünschten Informationen lieferte, folgte die andere Hälfte des Honorars. Das Ganze lief in der Regel völlig reibungslos ab.

So war es jedenfalls immer gewesen – bis Peter Cameron auftauchte. Der Mann hatte sofort darauf bestanden, dass man sich persönlich kennen lernen solle. Er besänftigte Villaumes Bedenken, indem er ihm das Doppelte des üblichen Honorars bot. Villaume war erst zweiundfünfzig Jahre alt, doch er liebäugelte bereits mit dem Ruhestand. Voraussetzung dafür war jedoch, dass er finanziell hinreichend abgesichert war. Der Lebensstandard, der ihm vorschwebte, setzte mindestens zwei Millionen Dollar voraus. Als Cameron ihm in dieser Situation das doppelte Honorar bot, war die Versuchung einfach zu groß, um Nein zu sagen.

Jetzt fragte er sich, ob es nicht besser wäre, das zu nehmen, was er hatte, und für eine Weile von der Bildfläche zu verschwinden. Er würde die anderen warnen müssen und ihnen nahe legen, dass sie für ein Weilchen untertauchen sollten. Vielleicht wäre eine lange Reise nicht schlecht. Er hatte Lukas und Juarez schon gesagt, dass sie vorsichtig sein sollten. Wenn Cameron mit Leuten wie Duser zu tun hatte, dann konnte es ziemlich unangenehm werden.

Die dreißig Minuten waren vorbei. Villaume hörte auf, in die Pedale zu treten, und schlug die Zeitschrift zu. Er hatte einen Entschluss gefasst. Lukas und Juarez brauchten einen Urlaub. Es gab noch zwei andere im Team, doch zum Glück wusste Cameron nicht einmal, dass es sie gab. Als Villaume vom Heimtrainer stieg, blickte er zu den Fernsehschirmen hinauf. Es fingen gerade die Nachrichtensendungen an. Wie es schien, begannen alle Sender mit dem gleichen Thema. Villaume erstarrte, als er die Worte »College Park« über den Bildschirm flimmern sah. Der Ton war abgestellt, doch am unteren Bildrand liefen die Untertitel.

Eine Reporterin stand an einem Platz, der mit gelbem Plastikband abgesperrt und damit als Tatort eines Verbrechens gekennzeichnet war. Sie zeigte auf zwei geparkte Autos. Villaume bemühte sich, die Schrift zu lesen, die weiß auf schwarz eingeblendet wurde. Da stand etwas von hundert Schüssen, die abgefeuert worden waren … es hatte einen Toten gegeben, möglicherweise sogar zwei. Die Polizei fahndete nach einem silberfarbenen Geländewagen. Ein in Maryland ausgestellter Führerschein wurde gezeigt. Es hieß, dass das Opfer Todd Sherman hieß. Gus Villaume wusste augenblicklich, um wen es sich in Wahrheit handelte. Er drehte sich um und ging zum Ausgang. Das Gesicht auf dem Führerschein gehörte Mario Lukas.

Villaume zwang sich zu einem Lächeln und wünschte der Frau an der Rezeption eine gute Nacht. Innerlich war er jedoch in Aufruhr. Mario Lukas war seit vielen Jahren sein Freund. Er hatte sich ein wenig um Mario gekümmert, und Mario kümmerte sich um ihn. Gus war der Kopf des Teams, und Mario war der starke Arm. Allein waren sie schon ganz gut, aber zusammen waren sie unschlagbar. Villaume dachte an Flucht. Sie hatten schon vor Jahren die Abmachung getroffen, dass, wenn einem von ihnen etwas zustieß, der andere das gesamte Geld bekam. Mit Marios Tod verfügte Villaume nun über etwas mehr als die notwendigen zwei Millionen Dollar für den Ruhestand. Er konnte verschwinden und nie mehr einen Blick zurückwerfen. Doch das hätte bedeutet, dass dieses arrogante Arschloch Cameron ungeschoren davongekommen wäre. Villaume ging über den Parkplatz zu seinem Wagen. Er musste zumindest Mary Juarez warnen. Danach würde er sich überlegen, was er gegen Cameron unternehmen sollte. Als Villaume die Autotür öffnete, verspürte er tiefe Trauer um den Freund, den er verloren hatte, und ebenso tiefen Hass auf einen Mann, den er kaum kannte.
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In jeder anderen Stadt oder in anderen gesellschaftlichen Kreisen hätte man Donatella Rahn wohl als das gesehen, was sie war: eine atemberaubende Schönheit. Doch hier in Mailand galt das Ex-Model als nicht mehr ganz taufrisch, obwohl sie gerade achtunddreißig Jahre alt war. Donatella war einen Meter achtundsiebzig groß, und mit einer entsprechenden Ernährung, täglichen Spaziergängen sowie der Unterstützung eines guten Schönheitschirurgen war sie immer noch eine tolle Erscheinung. Es war erstaunlich, dass sie heute, mit achtunddreißig, mindestens genauso gut wenn nicht noch besser aussah als in den Zeiten, als sie noch über die Laufstege von Mailand, Paris und New York tänzelte. Noch erstaunlicher war es, wenn man wusste, was sie durchgemacht hatte. Donatella Rahn war eine Frau, hinter der sich viel mehr verbarg, als man vermutet hätte.

Es war ein schöner Herbstmorgen in Mailand, als Donatella zur Arbeit ging. Im Frühling warteten die Bewohner Mailands immer schon sehnsüchtig auf den Sommer, weil sie dann an die schönsten Seen der Welt fahren würden. Doch wenn es August wurde, freute man sich schon wieder auf den Herbst. Die heiße, feuchte Sommerluft brachte einen Smog mit sich, der die Stadt zu ersticken drohte. Die klare kühle Herbstluft hatte eine reinigende Wirkung.

Donatella ging an diesem Morgen eher langsam ihres Weges, was wahrscheinlich an den Stiefeln lag, die sie trug. Sie hatten zehn Zentimeter hohe Absätze und waren, so wie die meisten Modeartikel, an deren Verkauf sie mitwirkte, ziemlich unpraktisch. Sie kam am Modehaus Gucci in der Via Monte Napoleone vorbei und unterdrückte den Drang, auf das Schaufenster zu spucken. Sie bog nach rechts in die Via Sant’Andrea ein und überquerte die Straße.

Direkt vor ihr befand sich das Modehaus Armani, wo sie seit fast fünfzehn Jahren zu Hause war. Donatella war absolut loyal – wahrscheinlich die einzige Eigenschaft, die sie, abgesehen von ihrem Aussehen, von ihrer Mutter geerbt hatte. Donatella hatte einen österreichischen Vater und eine italienische Mutter; ihre Mutter war jüdischer Herkunft und stammte aus Turin, ihr Vater war Protestant und kam aus Dornbirn in Vorarlberg. Es war kein Wunder, dass ihre Ehe zerbrochen war.

Italien war schließlich ein erzkatholisches Land, das sich in seiner Geschichte nicht gerade durch große Toleranz gegenüber anderen Religionen hervorgetan hatte. Die Ehe hatte drei Jahre gehalten; danach waren Donatella und ihre Mutter nach Turin gezogen, wo sie bei ihren jüdischorthodoxen Großeltern lebten. Mit sechzehn riss sie aus und ging nach Mailand. Sie wollte Model werden und hatte von Religionen endgültig die Nase voll. Ihr Traum ging in Erfüllung – doch sie sollte es auf ihrem weiteren Lebensweg alles andere als leicht haben.

Jetzt, nach all den Jahren, betrat Donatella Rahn das Modehaus in dem Wissen, dass ihre Kolleginnen und Kollegen keine Ahnung hatten, wie vielfältig ihre Fähigkeiten waren. Sie ging wie immer am Aufzug vorbei und stieg die Treppe in den dritten Stock hinauf. Und sie war, wie immer, eine der Ersten am Arbeitsplatz. Sie betrat ihr Allerheiligstes und schloss die Tür hinter sich. Ihr Büro sah aus wie die Miniaturausgabe eines Flugzeughangars. Die beiden Sofas und die vier Stühle waren mit allerlei Entwürfen für die neue Kollektion bedeckt. Ihre Kollegen beklagten sich ständig darüber, dass es in ihrem Büro keinen freien Platz gab, wo man sich hinsetzen konnte. Donatella fragte sich, ob sie wohl jemals kapieren würden, dass genau das ihre Absicht war.

Das einzige größere Möbelstück in ihrem Büro, auf dem keine Entwürfe lagen, war ihr Schreibtisch. Donatella setzte sich auf ihren Stuhl und schaltete den Computer ein. Im nächsten Augenblick erwachte der Bildschirm zum Leben. Sie sah nach ihren beruflichen E-Mails und ging dann noch die privaten Nachrichten durch. Danach öffnete sie eine dritte Mailbox, von der man ihr versichert hatte, dass sie absolut anonym war. Es gab nur drei Menschen auf der Welt, die überhaupt davon wussten – einer lebte in Tel Aviv, der zweite in Paris und der dritte in Washington. Fast alle Nachrichten kamen von der Person in Tel Aviv.

An diesem Morgen war es nicht anders. Donatella klickte die Nachricht an, und die Entschlüsselungssoftware auf ihrem Computer fing an zu arbeiten. Als die Botschaft entschlüsselt war, begann Donatella zu lesen. Man bot ihr einen Job in Washington an. Er würde eine Viertel Million Dollar wert sein, was bedeutete, dass der oder die Betreffende nicht unbedingt eine herausragende Persönlichkeit war. Andernfalls wäre es eine halbe Million oder noch mehr. Was das betraf, musste sie ihrem Berater vertrauen. Sie las eine kurze Beschreibung des Ziels und sah dann auf ihrem elektronischen Terminplaner nach. Kommendes Wochenende würde in New York eine Modenschau stattfinden. Es war keine große Schau, doch schließlich ging es in ihrem Job auch darum, junge Talente zu entdecken.

Donatella überlegte eine Minute und entschloss sich dann, den Auftrag anzunehmen. In den nächsten Stunden würde sie genauere Informationen erhalten. Sie rief in ihrem Reisebüro an, damit man den Flug für sie buchte und nachsah, ob das Firmen-Apartment in Manhattan frei war. Nachdem sie das erledigt hatte, begann sie, ihre Termine für den Rest der Woche zu streichen. Donatella Rahn war in der Tat eine sehr vielseitige Frau.

 

Es regnete an diesem Mittwochmorgen und hatte kühle elf Grad. Irene Kennedys Wagen fuhr auf der Independence Avenue nach Osten. Der Verkehr war dicht, da ganze Heerscharen von Beamten unterwegs waren, um rechtzeitig bis neun Uhr im Büro zu sein. Die Limousine rollte am Air and Space Museum vorüber und überquerte die 4th Street. Irene Kennedy blickte aus dem Fenster auf die Scharen von Menschen hinaus, die unter ihren Regenschirmen auf grünes Licht warteten, um die Straße überqueren zu können. Normalerweise hätte sie die Fahrt von Langley auf den Capitol Hill für irgendeine Arbeit genützt, doch heute verzichtete sie bewusst darauf, weil sie über ein paar Dinge nachdenken musste.

Die einzige gute Neuigkeit seit Samstag war, dass Mitch lebte. Sie hätte auf seine dramatische Rückkehr und auf seine Zweifel an ihrer Integrität verzichten können – doch wie er ganz richtig bemerkt hatte, war es nicht sie, auf die man geschossen hatte. Mitch musste sich immer wieder in Situationen begeben, in denen es um Leben und Tod ging – und das allein nötigte ihr großen Respekt ab. Er hatte einmal mehr gezeigt, zu welch unglaublichen Dingen er imstande war. Ohne die geringste Hilfe hatte er Deutschland verlassen und war in die Vereinigten Staaten zurückgekehrt, wo er in das Haus des CIA-Direktors eindrang, nachdem er dem CIA-Mitarbeiter, der das hätte verhindern sollen, den Kiefer zertrümmert hatte.

Als Rapp sich schließlich beruhigte und zu ihnen setzte, berichteten sie ihm das wenige, das sie wussten. Er hatte jede Menge Fragen, auf die sie jedoch selbst noch keine Antworten gefunden hatten. Die Situation war ziemlich trist; Rapp war empört und Irene Kennedy bestürzt über das, was sich zugetragen hatte. Rapp war kein Mensch, der mit seiner Meinung hinter dem Berg hielt – und so gab er die Schuld an der Misere der Leiterin der Anti-Terror-Zentrale und Direktor Stansfield. »Ihr seid verantwortlich dafür, dass geheime Informationen nach außen gedrungen sind – und wenn ihr nicht herausfindet, was passiert ist, dann finde ich es für euch heraus.«

Irene Kennedy wusste, dass etwas nach außen gedrungen war – doch das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, war, dass Mitch Rapp in Washington herumlief und allen möglichen Leuten auf den Zahn fühlte. Irene war überrascht, dass Stansfield ihn tatsächlich ermutigte, der Sache nachzugehen, während sie selbst Mitch auf einen langen Urlaub geschickt hätte. Nachdem der Abgeordnete Rudin sie alle wie ein Habicht im Auge behielt, erschien es ihr nicht hilfreich, dass Rapp unnötig Aufmerksamkeit auf sich – und damit auch auf sie – lenkte.

Was Stansfield ihr nicht mitgeteilt hatte, war der wahre Grund, warum er den Elefanten in den Porzellanladen lassen wollte. Sein Arzt hatte ihm am Tag zuvor mitgeteilt, dass sich die Metastasen viel schneller ausbreiteten als erwartet. Und Stansfield spürte tatsächlich, wie ihn die Krankheit innerlich auffraß. Mit jedem Tag wurde es ein wenig schlimmer. Es war nicht mehr eine Frage von Monaten, sondern nur noch von Wochen. Er musste die Dinge in Ordnung bringen, bevor seine Zeit zu Ende war. Er musste herausfinden, wer hinter den jüngsten Vorfällen steckte. Rapp war wohl in Deutschland das Ziel gewesen – doch irgendetwas sagte dem alten Direktor, dass diejenigen, die hinter der Sache steckten, ein viel größeres Ziel im Visier hatten. Es blieb nicht mehr genug Zeit, um subtil vorzugehen – es mussten möglichst rasch Lösungen her. Und wenn es etwas gab, in dem Rapp außerordentlich gut war, dann in der Kunst, effektive Lösungen herbeizuführen.

Die Regierungslimousine passierte das Sam Rayburn House Office Building. Der dreistöckige Koloss war nach Samuel Taliaferro Rayburn benannt, einem Kongressabgeordneten aus Texas, der von 1912 bis 1961 dem Repräsentantenhaus angehörte und zuletzt auch mehrere Jahre als dessen Sprecher fungierte. In dieser Zeit passierte in Washington nur sehr wenig ohne Sam Rayburns Zustimmung. Abgeordneter Rudin hatte ein Büro im Rayburn Building, doch er verbrachte die meiste Zeit in einem zweiten Büro im obersten Stockwerk des Kapitols, das er gern als seinen Adlerhorst bezeichnete. Max Salmen, der Direktor der CIA-Operationsabteilung, pflegte gelegentlich die Bemerkung fallen zu lassen, dass dort oben kein Adler, sondern ein Aasgeier hause. Rudin hörte das gar nicht gern, doch genau das war ja auch Salmens Absicht. In den vergangenen Jahren hatte Salmen mehrmals betont, dass es seine einzige Mission vor dem Ruhestand sei, Rudin zu ärgern. Zunächst hatte sich Irene Kennedy gewundert, dass Stansfield ihm das durchgehen ließ, bis ihr schließlich dämmerte, dass es für die Agency gar nicht so schlecht war, wenn Rudin seinen Hass auf Salmen konzentrierte. Sie wünschte sich jedenfalls, dass ihr das heute Morgen zugute kommen würde.

Die Limousine hielt an einem Security-Checkpoint der Capitol Hill Police an. Nach einer kurzen Überprüfung wurden sie durchgewinkt. Irene Kennedy stieg beim Eingang an der Südostseite aus, spannte ihren Regenschirm auf und ging durch den Regen auf das riesige neoklassizistische Gebäude zu. Nachdem sie eingetreten war, musste sie zuerst einmal die Metalldetektoren passieren. Das Erdgeschoss des Kapitols war zum Großteil von Sitzungszimmern und Büros besetzt und konnte von Besuchern nicht ohne entsprechende Genehmigung betreten werden. Die frei zugänglichen Bereiche lagen überwiegend in der Mitte des Gebäudes; dazu gehörten die Brumidi Corridors, die Hall of Columns und der alte Saal des Obersten Gerichts. Im Südflügel war das Repräsentantenhaus untergebracht, während im Nordflügel der Senat zu Hause war. Im ersten Stock befanden sich die Sitzungssäle für beide Häuser des Parlaments. Das imposanteste Detail des Kapitols, die Rotunda, von der man zur großen Kuppel aufblickte, lag ebenfalls im ersten Stock. Im zweiten Stock waren weitere Sitzungszimmer und Büros untergebracht, aber auch die Galerien, von denen aus Besucher den Senat und das Repräsentantenhaus in Aktion sehen konnten. Bis hierhin war das Haus in makellosem Zustand.

Irene Kennedy musste in den dritten Stock, der ihr ein bisschen wie das Stiefkind des Kapitols vorkam. Die Büros hier oben waren viel weniger ansprechend, hier und dort blätterte die Farbe ab, und Wasserflecken an den Decken waren nichts Ungewöhnliches. Besucher kamen nur selten hier herauf, was einer der Gründe war, warum hier der Geheimdienstausschuss des Repräsentantenhauses untergebracht war. Irene ging an Büro H-405 vorbei, wo die Mitarbeiter des Ausschusses zu Hause waren. Sie öffnete eine der nachfolgenden Türen und trat in einen kleinen Warteraum ein.

In dem Zimmer befanden sich zwei Personen – ein Polizeibeamter und ein Mitarbeiter, der Irene bat, Platz zu nehmen. Er griff zum Telefon und meldete, dass Dr. Kennedy eingetroffen war. Der Mann hörte einige Augenblicke zu und legte dann auf. Er wandte sich Irene Kennedy zu und sagte: »Es dauert noch ein paar Minuten.«

Irene Kennedy nickte. Es wird wohl etwas länger als nur ein paar Minuten dauern, dachte sie bei sich. Der Abgeordnete Rudin war berüchtigt dafür, dass er CIA-Leute gern warten ließ. Sie blickte auf ihre Uhr – es war 8.56. Man hatte ihr gesagt, dass sie um neun Uhr hier sein sollte. Sie hätte sich sehr gewundert, wenn man sie vor Viertel nach neun hereingebeten hätte. Sie sollte Recht behalten. Um 9.24 Uhr bat man sie schließlich in den relativ kleinen Ausschusssaal, in dem es weder eine Galerie noch Plätze für Journalisten gab. Die sechzehn Mitglieder des Ausschusses – acht Demokraten, sieben Republikaner und ein Unabhängiger – saßen in zwei Reihen etwa drei Meter vor dem Tisch, an dem sie ihre Aussage machen würde. Dahinter standen noch ein paar Stühle für die Ausschussmitarbeiter, und an der Wand prangten die dreizehn Embleme jener Behörden, die zusammen die so genannte Intelligence Community bildeten. Wie im Ausschusssaal des Senats stand auch hier Sicherheit an erster Stelle. Das Zimmer wurde wöchentlich, manchmal sogar täglich von Technikern der National Security Agency nach Wanzen abgesucht.

Irene Kennedy legte ihren Terminplaner auf den Tisch, und als sie aufblickte, sah sie Michael O’Rourke auf sich zukommen. Der Kongressabgeordnete aus Minnesota war der einzige Unabhängige im Ausschuss. O’Rourke begrüßte sie und fragte sie, wie es ihrem Sohn gehe. Nachdem sie ein paar höfliche Worte gewechselt hatten, sagte O’Rourke schließlich: »Irene, ich muss Sie etwas fragen – und ich brauche unbedingt eine ehrliche Antwort von Ihnen.«

Irene Kennedy musterte den jungen Politiker kurz. »Ich werde tun, was ich kann. Worum geht’s?«

»Sagt Ihnen der Name Mitch Rapp etwas?«

Irene Kennedy zögerte und blickte sich kurz im Zimmer um, ehe sie antwortete. »Vielleicht sollten Sie einmal nach Langley kommen – dann können wir uns weiter unterhalten.« Sie wusste von Rapp, dass Anna Rielly und O’Rourkes Frau eng befreundet waren.

»Dann kennen Sie ihn also?«, fragte O’Rourke.

»Das habe ich nicht gesagt«, antwortete Kennedy ausweichend und legte kurz die Hand auf seinen Arm. »Kommen Sie nach Langley, dann reden wir weiter.«

O’Rourke nickte. »Dann komme ich heute Nachmittag vorbei.«

»Gut. Rufen Sie in meinem Büro an und vereinbaren Sie einen Termin.«

O’Rourke war einverstanden und ging an seinen Platz zurück. Noch etwas, um das ich mir Sorgen machen muss, dachte Irene Kennedy bei sich. Sie blickte auf und sah, dass Chairman Rudin stirnrunzelnd irgendein Schriftstück las. Er blickte von seinem erhöhten Platz auf sie herunter. »Sie dürfen sich setzen«, sagte er zu ihr.

Der Abgeordnete Zebarth, der rangälteste Republikaner im Ausschuss, der neben Rudin saß, beugte sich vor. »Guten Morgen, Dr. Kennedy. Danke, dass Sie so kurzfristig zu uns gekommen sind«, sagte er augenzwinkernd und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Zebarth war der Einzige im Ausschuss, der so lang wie Rudin in Washington war. Es gab nur wenige Politiker – noch dazu republikanische –, die mit Rudin gut auskamen, doch Zebarth gehörte einer Spezies von Politikern an, die mittlerweile im Aussterben begriffen war: Er konnte sich noch mit anders Denkenden darauf einigen, dass man eben in manchen Punkten uneins war, und danach mit dem Betreffenden gemütlich einen Manhattan trinken. Der redegewandte Abgeordnete aus Virginia konnte, wenn es sein musste, einen politischen Gegner förmlich zerlegen, ohne auch nur seine Stimme zu erheben. Die Republikaner hatten ihn in diesen Ausschuss berufen, weil sie ihn für den Einzigen hielten, der imstande war, mit dem verschrobenen Rudin fertig zu werden.

Rudin ordnete irgendwelche Unterlagen und räusperte sich vernehmlich. Dann trank er einen Schluck Wasser, nahm seine Brille ab und sah Irene Kennedy an. »Ich habe in letzter Zeit einige sehr beunruhigende Dinge aus Ihrer Agency gehört«, sagte er.

Dr. Kennedy sah ihn mit ausdrucksloser Miene an und wartete, dass Rudin sich präziser ausdrückte.

Der Vorsitzende des Ausschusses sah ihr streng in die Augen, und sein Blutdruck begann zu steigen, als er feststellen musste, dass Irene Kennedy sich offenbar nicht einschüchtern ließ. Es machte ihn immer wieder zornig, wenn diese Berufslügner aus Langley hier vor seinen Ausschuss traten und ihn zum Narren halten wollten. »Mrs. Kennedy, würden Sie mir freundlicherweise erzählen, was vergangenes Wochenende in Deutschland passiert ist?«

Bevor Irene Kennedy antworten konnte, warf Abgeordneter Zebarth ein: »Ich bin zwar nicht mehr der Jüngste – aber wenn ich mich recht entsinne, heißt es nicht Mrs. Kennedy, sondern Dr. Kennedy, nicht wahr?«

Rudin murmelte irgendetwas Unverständliches und sagte schließlich: »Dr. Kennedy, was ist vergangenes Wochenende in Deutschland vorgefallen?«

»Könnten Sie sich etwas genauer ausdrücken, Mr. Chairman?«

»Und ob ich das könnte – ich werde es aber nicht tun, weil Sie nämlich sehr gut wissen, wovon ich spreche.«

»Verzeihung, Mr. Chairman«, warf Zebarth mit verwirrter Miene ein, »ich habe ja keine Ahnung, ob Dr. Kennedy weiß, wovon Sie sprechen, oder nicht, aber ich muss leider gestehen, dass ich selbst keinen blassen Schimmer habe.«

Rudin würdigte Zebarth keines Blickes. Er hasste den alten Schwätzer. Den Blick geradeaus gerichtet, sagte er: »Sie weiß genau, wovon ich spreche, und Sie werden es auch gleich wissen.« Zu Irene Kennedy gewandt, fügte er hinzu: »Also, Dr. Kennedy, kehren wir zu meiner Frage zurück. Was ist vergangenen Samstag in Deutschland vorgefallen – und was hatte Ihre Agency damit zu tun?«

»Sprechen Sie von den Vorfällen rund um die Maschinenbaufirma Hagenmüller?«

»Ich spreche von der Ermordung von Graf Hagenmüller«, erwiderte Rudin mit Nachdruck.

»Dazu kann ich Ihnen nicht viel sagen, was Sie nicht ohnehin schon wissen, Mr. Chairman«, gab Irene Kennedy zurück.

Rudin hatte die Hände vor sich auf dem Tisch gefaltet und sah Irene Kennedy direkt in die Augen. »Ich glaube Ihnen nicht.« Auf der Seite der Republikaner erhob sich lautes Gemurmel. Rudin kümmerte sich nicht darum und fügte unnachgiebig hinzu: »Ich will, dass Sie diesem Ausschuss in allen Einzelheiten berichten, welche Rolle die CIA bei der Ermordung von Graf Hagenmüller gespielt hat. Und ich möchte Sie an eines erinnern: Wenn Sie hier die Unwahrheit sagen sollten, dann hätte das strafrechtliche Konsequenzen.«

Nun sahen auch die Demokraten ihren Vorsitzenden etwas verdutzt an. Es kam nicht oft vor, dass in diesem Saal eine so unverblümte Anschuldigung ausgesprochen wurde.

»Also, ich weiß nicht recht …«, wandte Zebarth ein. »Dr. Kennedy hat sich bisher diesem Ausschuss gegenüber immer sehr kooperativ verhalten – deshalb nehme ich doch an, dass unser eifriger Vorsitzender über Informationen verfügt, die er uns zuerst einmal mitteilen sollte, bevor wir hier Dinge aussprechen, die möglicherweise durch nichts gerechtfertigt sind.«

Rudin griff nach seinem Hammer und ließ ihn einige Male auf den Tisch knallen. »Ich habe Ihnen nicht das Wort erteilt!«, rief er entschieden. »Sie kommen schon noch an die Reihe.« Von der rechten Seite kam ein ganzer Chor von Fragen. Jedes Mal, wenn sich Rudin wieder an Dr. Kennedy wenden wollte, bat einer der Republikaner mit lauter Stimme um das Wort, um einen Antrag zur Geschäftsordnung vorzubringen. Dieses ungebührliche Verhalten war im Justizausschuss durchaus nichts Außergewöhnliches – doch hier im Geheimdienstausschuss kam so etwas normalerweise nicht vor. Selbst die demokratischen Abgeordneten fanden Rudins aggressives Vorgehen nicht ganz angebracht.

Irene Kennedy verfolgte die Szene schweigend. Sie ließ es sich nicht anmerken, dass Rudins unverblümte Frage sie doch ein wenig beunruhigt hatte. Das Orion-Team existierte nicht – und mit dem Tod von Hagenmüller hatte sie nicht das Geringste zu tun. Sie würde diese Unwahrheiten behaupten, so lange sie lebte. Es kam nicht in Frage, auch nur eine Winzigkeit zuzugeben – egal, wie eng es für sie werden sollte. Die große Frage war, ob Rudin bluffte oder ob er tatsächlich irgendwelche Informationen in der Hand hatte. Noch vor einer Woche hätte sie um alles in der Welt gewettet, dass er bluffte – doch jetzt, da sie wusste, dass es eine undichte Stelle gab, war sie sich nicht mehr so sicher.

Mit zorngerötetem Gesicht rief Rudin über die vielstimmigen Einwände hinweg: »Dr. Kennedy, beantworten Sie meine Frage! Hat die CIA irgendetwas mit der Ermordung von Graf Hagenmüller zu tun?«

Irene Kennedy sah den zornigen Vorsitzenden mit ruhiger Miene an. »Soweit ich weiß«, sagte sie, ohne mit der Wimper zu zucken, »ist die CIA in keiner Weise in den Tod von Graf Hagenmüller involviert.« Irene Kennedy wusste, dass sie soeben eine Straftat begangen hatte. Es war nicht das erste Mal, und es würde bestimmt nicht das letzte Mal sein.
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Das Gesicht kam ihm vertraut vor. Ganz sicher konnte er sich nicht sein, weil die Augen des Mannes geschlossen waren – doch er sah ganz eindeutig einem der Männer ähnlich, die er in Colorado gesehen hatte. Scott Coleman blickte auf den Monitor und blinzelte kurz. Es war später Vormittag, und sie befanden sich in Marcus Dumonds Wohnung in Bethesda. Der Computer-Experte der Anti-Terror-Zentrale hatte sich mit Zustimmung von Irene Kennedy krankgemeldet. Sie hatte ihm ferner die Anweisung gegeben, Rapp zu unterstützen und sich bei dem, was er tat, nicht erwischen zu lassen.

Es war nichts Ungewöhnliches, dass jemand in Washington eines gewaltsamen Todes starb. So etwas kam immer wieder vor. Ungewöhnlich an diesem Fall war jedoch die Anzahl der Kugeln, die abgefeuert worden waren, sowie die Tatsache, dass sie aus schallgedämpften Waffen stammten.

Dumond hatte den Bericht in den Abendnachrichten gesehen. Die Polizei, die den Fall bearbeitete, hatte sich an die Anti-Terror-Zentrale gewandt, um prüfen zu lassen, ob vielleicht irgendwelche terroristischen Gruppen mit der Sache zu tun hatten.

Coleman beugte sich über Dumonds Schulter. »Gibt es noch andere Fotos?«

»Mal sehen«, antwortete Dumond und klickte mit der Maus eines der Symbole an. Mit seiner High-Speed-Verbindung dauerte es nicht einmal eine Sekunde, bis ein zweites Foto heruntergeladen war. Es zeigte den Toten, wie er zwischen zwei geparkten Autos auf der Straße lag. »Er muss ein ziemlicher Riese gewesen sein«, stellte Dumond fest.

»Ja, der Mann in Colorado war auch ein richtiger Kleiderschrank«, sagte Coleman und blickte angestrengt auf das Foto. »Ich glaube, das ist er. Gibt es irgendwelche Angaben über den Mann?«

»Ich sehe mal nach«, sagte Dumond und machte sich an die Arbeit. Es dauerte nicht lange, bis er fündig wurde. »Tut es der Autopsiebericht?«

»Auf jeden Fall«, sagte Coleman und begann den Bericht am Bildschirm zu lesen. Der Name des Verstorbenen war mit Todd Sherman angegeben; außerdem stand da, dass er einen Meter fünfundneunzig groß war und hundertdreißig Kilo wog. »Ich glaube, das ist er.«

Rapp kam aus der Küche herein. »Wer ist was?«, fragte er.

»Der Mann, der gestern in College Park erschossen wurde … ich glaube, das ist einer der Jungs, die das Ehepaar Jansen auf dem Gewissen haben.«

»Lass mich mal sehen.« Coleman trat zur Seite, und Rapp beugte sich über Dumonds Schulter. »Todd Sherman. Kannst du mir mal zeigen, wie er aussieht?«

»Kein Problem.«

Wenige Augenblicke später erschien auf dem Bildschirm das Foto, das den Toten zwischen den Autos zeigte. »Hast du auch ein Bild von seinem Gesicht?« Kurz darauf war das erste Foto zu sehen. Rapp neigte den Kopf zur Seite und studierte das Bild einige Augenblicke. »Kommst du von hier aus in die Seven Dwarves hinein?« Rapp meinte die sieben Cray-Supercomputer, die im Keller in Langley standen.

Dumond lächelte. »Ich komme von hier aus überall rein.«

»Schön. Dann tu mir den Gefallen.«

Dumond setzte sich an einen zweiten Computer und begann auf die Tastatur einzuhämmern. Rapp wandte sich unterdessen Coleman zu. »Mir scheint, ich kenne den Burschen.«

»Von wo?«

»Von einer Operation in Frankreich. Ich wurde da von einem Kerl unterstützt, der einmal für die Agency gearbeitet hat. Und dieser Mann da hat für den Kerl gearbeitet … ein richtiger Kleiderschrank. Sein Boss hatte den Spitznamen ›Franzmann‹.«

»Ich bin drin«, meldete Dumond. »Soll ich unter Todd Sherman nachsehen?«

»War das der Name im Autopsiebericht?«

»Ja.«

Rapp dachte kurz nach. »Ich glaube kaum, dass das sein richtiger Name ist, aber versuchen können wir es ja.«

Dumond machte sich an die Arbeit. Der Computer fand einunddreißig Todd Shermans. »Soll ich die Suche eingrenzen?«

»Ja.«

Dumond grenzte das Alter ein und fügte außerdem eine kurze Beschreibung des Mannes hinzu. Die Liste wurde daraufhin auf elf Einträge reduziert. Rapp und Coleman holten sich jeder einen Stuhl, während Dumond das Material durchging. Bis auf zwei Einträge waren überall Fotos dabei – und die beiden Männer ohne Foto waren schon über sechzig Jahre alt.

»Versuch’s mal mit Kyle«, sagte Rapp. »Das war einer seiner Kontaktnamen.«

»Als Vor- oder Zuname?«

»Das weiß ich nicht. Gib es als Deckname ein; mal sehen, was passiert.«

Dumond tat wie ihm geheißen, und sagte schließlich: »Ich glaube nicht, dass dir das gefallen wird, was wir hier bekommen.« Die Suche förderte nicht weniger als 1462 Einträge zutage.

»Scheiße«, murmelte Rapp frustriert.

»Da sind bestimmt mehr als eine Milliarde Dossiers in diesem System.«

»Ist das dein Ernst?«

»Und ob.«

»Wie kann es so was geben?«, fragte Coleman.

»Ganz einfach. Sie haben Leute aus der ganzen Welt da drin, und es reicht mindestens hundert Jahre zurück.«

»Dann lassen wir uns mal ein paar Suchkriterien einfallen, damit wir die Sache ein wenig eingrenzen«, sagte Rapp und beugte sich vor, um besser auf den Bildschirm sehen zu können.

 

Der Van der Teppich-Expressreinigung fuhr an der Washington Cathedral vorbei, überquerte die Massachusetts und die Wisconsin Avenue und rollte dann den Hügel hinunter. Nach vier Blocks bog er rechts ab und hielt vor einem großen Wohnhaus an. Zwei Männer stiegen aus, und der dritte blieb hinter dem Lenkrad sitzen. Sie trugen Lederhandschuhe und hellblaue Overalls mit dem Firmenlogo links auf der Brust. Beide Männer trugen außerdem Baseballmützen, Sonnenbrillen und Gürteltaschen. Der kleinere der beiden hatte ein Klemmbrett in der Hand.

Die beiden Männer traten in den Eingangsbereich des Apartmenthauses, und der größere der beiden hob den Hörer des Sicherheitstelefons ab und begann die Liste der Mieter durchzugehen. Als er den Namen der Frau fand, wählte er die Nummer ihrer Wohnung und ließ es mehrmals klingeln. Nicht dass er erwartet hätte, dass jemand abhob. Der zweite Mann zog beiläufig eine so genannte Lock-Pick-Pistole aus der Tasche, steckte sie ins Schloss und schirmte das Werkzeug mit dem Klemmbrett vor eventuellen Blicken ab. In weniger als fünf Sekunden hatte er die Tür geöffnet. Der andere Mann hängte den Hörer ein, und sie betraten die Vorhalle. Sie gingen an den Aufzügen vorbei und stiegen die Treppe bis in den dritten Stock hinauf.

Bevor sie das Treppenhaus verließen, warfen sie einen kurzen Blick auf den Gang hinaus. Das Einzige, was sie jetzt noch aufhalten konnte, war ein neugieriger Nachbar. Sie hatten keine Ahnung, wer ihr Auftraggeber war. Das Geschäft war durch einen einfachen Telefonanruf abgewickelt worden; sie hatten lediglich einen kurzen Hinweis erhalten, worum es ging und wo sie den Umschlag abholen sollten, der einige Angaben zur Zielperson und eine Liste der Dinge, die der Auftraggeber von ihnen haben wollte, enthielt. Außerdem fanden sie in dem Umschlag zehntausend Dollar in druckfrischen Hundert-Dollar-Noten. Das war das Doppelte ihres herkömmlichen Honorars, und wenn man bedachte, um wen es sich bei der Zielperson handelte, war der Betrag durchaus gerechtfertigt. Sie wussten, wer die Frau war; sie hatten sie des Öfteren im Fernsehen gesehen. Wenn man bedachte, was sie für einen Job ausübte, so konnte man sich auch denken, worum es bei dem Auftrag ging. Wahrscheinlich war irgendein steinreicher Typ nicht allzu erfreut über eine Geschichte, an der sie arbeitete – und so wollte er sich eine kleine Versicherung verschaffen, damit die Sache nicht brenzlig werden konnte.

Sie hatten solche Jobs schon öfter erledigt. Schließlich hatte fast jeder irgendetwas zu verbergen.

Die Chancen, dass sie demnächst nach Hause kommen würde, waren gering – und wenn es doch so sein sollte, gab es immer noch ein paar Leute in der Nähe des Weißen Hauses, die sie warnen würden. Sie verließen das Treppenhaus und schlichen auf leisen Sohlen den Korridor entlang. Als sie zur Wohnungstür kamen, machte sich der kleinere der beiden wieder an die Arbeit. Diesmal benötigte er acht Sekunden, um die Tür zu öffnen. Die beiden Männer betraten die Wohnung und schlossen die Tür hinter sich. Der größere der beiden legte die Sicherheitskette an und spähte durch das Guckloch, um zu sehen, ob vielleicht irgendein Nachbar auf sie aufmerksam geworden war. Nach zehn Sekunden zog er zufrieden ein kleines Funkgerät hervor und teilte dem Mann unten im Wagen mit, dass sie in der Wohnung waren. Der Fahrer stellte den Wagen an einem Platz ab, von wo er die Straße und den Hauseingang im Auge behalten konnte.

Die beiden Männer begannen die Wohnung systematisch abzusuchen. Auf dem Nachttisch im Schlafzimmer lag eine Zeitschrift, von der jede Seite fotografiert wurde. In jedem Zimmer wurden Wanzen angebracht und auf einer raschen Skizze eingezeichnet. Sie sollten ihrem Auftraggeber unter anderem auch einen Plan von der Wohnung mit der exakten Position der Wanzen liefern.

Auf einem kleinen Tisch im Wohnzimmer fanden sie schließlich einen Großteil der Informationen, die sie suchten: Rechnungen, Briefe und – das Wichtigste überhaupt – ihren Laptop-Computer, dessen Dateien sie binnen fünf Minuten kopiert hatten. Danach wurden auch die E-Mail-Accounts mit den entsprechenden Passwörtern notiert. Ab jetzt konnten alle möglichen Bereiche von Anna Riellys Leben überwacht werden – auch wenn die beiden Männer keine Ahnung hatten, zu welchem Zweck dies geschah. Nicht dass ihnen das wichtig gewesen wäre. Ihr Job, ja sogar ihr Leben hing davon ab, dass sie möglichst wenig Fragen stellten. Sie würden die Informationen überbringen und verschwinden. In weniger als eineinhalb Stunden hatten sie alles erledigt und verließen die Wohnung, ohne die geringste Spur zu hinterlassen.

 

Cameron fuhr seinen nagelneuen Lexus SC 400 rückwärts aus der schmalen Garage heraus. Der 290-PS-Sportwagen war ein Luxus, den er sich leistete. Der stolze Preis von fünfzigtausend Dollar stellte für Cameron kein Problem mehr dar; er verdiente endlich einmal wirklich gutes Geld.

Der Professor hatte es heute Morgen nicht eilig. Er hatte um elf Uhr eine Vorlesung zu halten, doch ansonsten hatte er keine offiziellen Verpflichtungen. Cameron hatte nicht gut geschlafen; nach dem Treffen mit Senator Clark war er einfach zu aufgedreht gewesen. Er hatte wirklich einen Glückstreffer gelandet, als er diesem Mann begegnet war. Seit er den Senator kannte, ging es auch mit ihm selbst steil bergauf. Hank Clark war der zukünftige Präsident der Vereinigten Staaten, und Cameron würde ihn auf seinem Weg unterstützen. Der Senator hatte sich ihm nicht in allen Einzelheiten anvertraut, doch er hatte einmal mehr betont, dass er für einen so fähigen Mann wie Cameron immer Verwendung haben würde.

Für Cameron war das etwas völlig Neues. In Langley hatte er keinerlei Anerkennung erhalten. Hin und wieder hatte ein Vorgesetzter einmal ein freundliches Wort fallen lassen, doch das war auch schon alles gewesen. In diesem Verein herrschten raue Sitten; außerdem war die Bezahlung lächerlich. Cameron hatte sich jahrelang den Arsch aufgerissen und seinem Land gedient – und als Dank dafür hatte er wie ein Hungerleider leben müssen. Mit Hank Clark hatte sich alles für ihn geändert. Er hatte Cameron die Möglichkeit geboten, fünfmal so viel zu verdienen wie bisher, obwohl er nur noch halb so viel arbeitete. Und das Geld kam nicht auf ein normales Konto, sondern auf eine diskrete Bank auf den Bahamas, sodass nie auch nur ein Cent an Steuern fällig wurde.

Cameron führte jetzt das Leben, von dem er jahrelang nur geträumt hatte. Er half mit, den Lauf bestimmter Ereignisse zu beeinflussen – und er wurde dafür fürstlich entlohnt. Nie zuvor war sein Leben so aufregend gewesen. Mario Lukas war tot, Gus Villaume war auf der Flucht, und Mitch Rapp war drauf und dran, ihm ins Fadenkreuz zu laufen. Ein Lächeln der Vorfreude stahl sich auf seine Lippen, während er den Wagen durch den Vormittagsverkehr von Georgetown manövrierte.

Im vergangenen Jahr hatte Cameron einiges dazugelernt. Es imponierte ihm, wie Clark auch mit seinen Feinden stets freundschaftlich umging, sodass sie nie ahnten, was er wirklich vorhatte. Cameron griff nach dem Autotelefon, um einen Anruf zu machen, bei dem es genau darum ging. Er war überzeugt, dass Villaume in ständiger Angst lebte, seit er von Lukas’ Tod erfahren hatte. Nun ging es darum, ihn glauben zu lassen, dass irgendjemand anders hinter ihm her war. Er sollte glauben, dass Cameron nichts mit Lukas’ Tod zu tun hatte. Wenn er Glück hatte, würde Villaume ihm sogar so weit vertrauen, dass er bereit war, sich mit ihm zu treffen.

Es hatte in dem Gespräch, das Cameron am Abend zuvor mit Clark geführt hatte, eine Sache gegeben, über die er nicht recht glücklich war. Clark hatte ihn kritisiert, weil er bei der Sache mit Lukas mit von der Partie gewesen war. Theoretisch hatte der Senator natürlich nicht ganz Unrecht – doch praktisch sah die Sache etwas anders aus; man musste eben manchmal vor Ort sein, um auf dem Laufenden zu bleiben. Cameron hatte das Gefühl, dass man Leuten wie Duser immer auf die Finger schauen musste. Der Senator mochte ihn noch so sehr kritisieren – Cameron war dennoch überzeugt, dass er im Recht war. Er musste die Dinge persönlich überwachen – es stand einfach zu viel auf dem Spiel.

Als Cameron den Washington Circle erreichte, tippte er die Nummer ein und ließ es einige Male klingeln.

»Hallo«, meldete sich schließlich Villaume – mit einer Stimme, die keinerlei Emotionen verriet.

»Was ist denn da passiert?«, fragte Cameron mit Anteilnahme in der Stimme.

Es folgte ein Moment des Schweigens, ehe Villaume sagte: »Können Sie sich ein wenig deutlicher ausdrücken?«

»Sie wissen genau, wovon ich spreche, Gus. Ich sehe auch manchmal fern. Auf was habt ihr zwei euch da eingelassen?«

Gus Villaume saß in einem Starbucks-Café in der Nähe des Dupont Circle, eine Tasse französischen Kaffee in der einen Hand, das Handy in der anderen. Er hatte Baltimore vorsichtshalber erst einmal verlassen. Er bezweifelte, dass der Mann am Telefon schlau genug war, um ihn aufzuspüren – doch er hatte immerhin Mario Lukas gefunden, also empfahl es sich, erst einmal Abstand von der Wohnung zu halten. Villaume war sich ziemlich sicher, dass der Professor genau wusste, warum Lukas tot war. Er kaufte ihm sein schockiertes Getue keine Sekunde lang ab. »Ich nehme an, Sie sprechen von Mario.«

»Da haben Sie verdammt Recht.«

Villaume beobachtete, wie ein Cop draußen vor dem Fenster vorbeiging. »Wie viel haben Sie Duser bezahlt, damit er ihn umlegt?« Es war ein Schuss ins Blaue, aber immerhin gut gezielt.

Die Antwort kam postwendend. »Wovon reden Sie da? Ich habe niemandem etwas bezahlt, damit er Mario erschießt.«

»Da habe ich aber etwas anderes gehört.« Villaume zählte die Sekunden und wartete auf eine Reaktion des Professors.

»Ich schwöre Ihnen, ich habe mit Marios Tod nichts zu tun.«

Der Professor klang absolut ehrlich – doch Villaume hatte in der vergangenen Nacht bereits seine Schlussfolgerungen gezogen, und er würde sich davon nicht abbringen lassen. »Hören Sie zu, Professor«, begann Villaume in geringschätzigem Ton, »ich weiß nicht, wie Sie mit richtigem Namen heißen, aber ich schätze, dass Sie einmal bei der CIA oder der NSA waren. Für die Army sind Sie ein zu großes Weichei. Wenn ich meine Beziehungen ein wenig spielen lasse, bekomme ich sicher heraus, wer Sie in Wirklichkeit sind.« Villaume bluffte zwar ein wenig, was seine Beziehungen betraf, doch er bezweifelte, dass der Professor das wusste.

Cameron lachte ein wenig gezwungen. »Die Mühe können Sie sich sparen. Ich bin ein schwarzes Loch.«

»Niemand ist ein schwarzes Loch. Sie haben eine Vergangenheit, so wie jeder andere auch. Und was noch wichtiger ist – Sie müssen für irgendjemanden arbeiten … Sie sind einfach nicht schlau genug, um auf eigene Faust zu handeln.«

Die Bemerkung kränkte Cameron mehr, als ihm lieb war. »Wenn Sie weiter so reden, Gus, dann kann es passieren, dass ich einen Preis auf Ihren Kopf aussetze. Ich will Ihnen doch nur helfen. Es gefällt mir genauso wenig wie Ihnen, dass Mario erschossen wurde. Es macht mich nervös, wenn Leute, mit denen ich Geschäfte mache, plötzlich mitten auf der Straße erschossen werden.«

»Sie müssen mich für ziemlich dumm halten, was? Ich weiß genau, wer Mario erschossen hat – und auch, wer den Befehl dazu gegeben hat.«

Camerons Hände waren feucht vom Schweiß. »Gus, ich würde vorschlagen, dass Sie sich erst einmal beruhigen – und in ein paar Tagen unterhalten wir uns dann weiter. Ich möchte genauso gerne wissen, wer Mario auf dem Gewissen hat, wie Sie. Ich muss jetzt weg.« Er beendete das Gespräch, bevor er in das Parkhaus der George Washington University fuhr. Cameron hatte nicht erwartet, dass es ein freundschaftliches Gespräch werden würde – doch dass Villaume so aggressiv reagieren würde, hätte er nicht gedacht. Cameron schloss daraus, dass er den Mann möglicherweise unterschätzt hatte. Er würde Duser anrufen und auf den Mann hetzen müssen. Villaume durfte keine Gelegenheit bekommen, irgendwelche Nachforschungen über ihn anzustellen. Cameron konnte es sich nicht leisten, dass sein früherer Arbeitgeber auf seine jetzigen Aktivitäten aufmerksam wurde.
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Das Ritz-Carlton in der Massachusetts Avenue war eines der angenehmsten Hotels in Washington. Ausländische Würdenträger aus fast aller Herren Länder hatten ebenso schon hier gewohnt wie viele der größten Wirtschaftsbosse Amerikas. Mitch Rapp und Scott Coleman hatten ihren Wagen im Ladebereich geparkt. Rapp saß auf dem Beifahrersitz von Colemans Ford Explorer und fixierte den Haupteingang des Hotels. Er suchte nach Michael Gould, dem Concierge des Hotels. Sie hatten seinen Namen in Gus Villaumes Akte gefunden. Gould war der Kontaktmann, den Villaume einsetzte, um mit seinen Auftraggebern zu sprechen. Rapp hatte sich eingehend über Gould informiert. Der Mann war Franzose und besaß eine doppelte Staatsbürgerschaft. Er sprach vier Sprachen fließend, was in seinem Job sehr nützlich war. Die CIA-Akte über den Mann besagte, dass er offiziell keinem Geheimdienst angehörte – doch Rapp war, was das betraf, skeptisch. Er hatte oft genug mit solchen Typen zu tun gehabt, deren Job es war, Informationen zu verkaufen. Sie taten für Geld so ziemlich alles und fürchteten brutale Gewalt. Rapp hatte sich noch nicht entschieden, ob er Geld oder seine Fäuste einsetzen würde, um die Informationen zu bekommen, die er brauchte.

Er hatte vor über einer Stunde mit Gould telefoniert. Seine Botschaft an den Franzosen war recht einfach gewesen: »Ich muss Monsieur Villaume sprechen – und zwar sofort.« Rapp hatte Gould seine Handynummer gegeben, woraufhin er mit Coleman zum Hotel fuhr – in der Hoffnung, dass Villaume vielleicht dort auftauchen könnte. Falls er überhaupt noch am Leben war. Wenn es Mario Lukas erwischt hatte, dann konnte man sich unschwer vorstellen, dass dasselbe auch Villaume widerfahren konnte. Rapp hoffte inständig, dass Villaume noch lebte. Er war die einzige Verbindung zu demjenigen, der die Jansens in Colorado hatte beseitigen lassen – und, so nahm Rapp an, der zuvor den Auftrag gegeben hatte, ihn in Deutschland aus dem Weg zu räumen. Wenn Villaume tot war, bestand nach Rapps Ansicht nicht viel Hoffnung, dass sich jemals herausfinden ließ, wer hinter alldem steckte.

Rapp und Coleman hatten beide keine große Lust zu plaudern – und so saßen sie schweigend auf ihrem Beobachtungsposten und warteten. Nach Mittag hatte es zwar zu regnen aufgehört, doch der Himmel war immer noch grau in grau. Rapp hatte beschlossen, dass sie noch eine Stunde hier warten und das Hotel im Auge behalten würden und dass sie danach einen Blick in Goulds Wohnung werfen würden. Der Mann musste immerhin die Möglichkeit haben, mit Villaume Kontakt aufzunehmen. Je länger Rapp auf eine Rückmeldung von Gould wartete, desto mehr war er geneigt, dem kleinen Franzosen die gewünschten Informationen mit nicht allzu höflichen Mitteln zu entlocken.

Es war fast zwei Uhr nachmittags, als Rapps Handy schließlich klingelte. Rapp drückte auf die Sprechtaste.

»Hallo.«

»Ist dort Iron Man?«

»Ja. Spreche ich mit dem ›Franzmann‹?«

»Ja.«

Rapp wusste nicht genau, wie er die Sache anpacken sollte. Er hatte insgesamt dreimal mit Villaume und Lukas zusammengearbeitet; alle drei Operationen hatten in Frankreich stattgefunden, und Rapp war von beiden Männern ziemlich beeindruckt gewesen. Sie hatten sich als kompetent und verlässlich erwiesen. Sie hatten Rapp einst bei der Jagd nach Rafik Aziz geholfen, jenem palästinensischen Terroristen, der zusammen mit anderen für den Flugzeugabsturz über Lockerbie verantwortlich war. Villaume und Lukas waren in einer Nacht zur Stelle gewesen, als Rapps Leben in größter Gefahr war. Wahrscheinlich hatte ihm Lukas damals sogar das Leben gerettet.

»Das mit Mario tut mir Leid. Er war ein guter Mann.«

»Freut mich, dass Sie das so sehen«, sagte Villaume und schwieg einen Moment. »Mario hat Sie gemocht. Er hielt Sie für einen ehrlichen Menschen.«

»Das war Mario auch. Und sehr verlässlich.«

Villaume verspürte erneut den Schmerz über den Verlust seines Freundes und sagte einige Augenblicke nichts. »Sie müssen verzeihen, aber die Sache mit Mario ist mir doch ein wenig nahe gegangen.«

»Das verstehe ich sehr gut – aber ich muss trotzdem dringend mit Ihnen sprechen.«

»Sie wollen sich mit mir treffen?«

»Das wäre mir sehr recht.«

»Ich fürchte, das ist im Moment ausgeschlossen.«

Villaumes Haltung überraschte Rapp nicht. Er hätte sich an seiner Stelle nicht anders verhalten. »Das ist schade, aber ich verstehe Sie gut.«

Die NSA hörte so gut wie jedes Gespräch in der Hauptstadt ab. Die leistungsstarken Computer in Fort Mead analysierten die Flut der Gespräche, indem sie nach Schlüsselwörtern wie Pistole, Bombe, erschießen und dergleichen mehr suchten. Wenn die Computer auf ein derartiges Wort stießen, wurde der betreffende Anruf zur nächsten Analyse-Ebene weitergeleitet. Wenn ein Anruf mehrere solcher Schlüsselwörter enthielt, kümmerte sich schließlich ein Mensch aus Fleisch und Blut darum. Gespräche in Arabisch, Chinesisch oder Russisch wurden besonders aufmerksam unter die Lupe genommen. Der einfachste Weg, das System auszutricksen, bestand darin, wie ein ganz normaler Geschäftsmann zu sprechen.

Rapp formulierte seinen nächsten Satz mit großer Sorgfalt. »Ich denke, wir haben da möglicherweise ein gemeinsames Problem.«

»Was für eines?«

»Ich war letztes Wochenende in Europa – zusammen mit Ihren Freunden aus Colorado. Wissen Sie, wen ich meine?«

»Ich denke schon.«

»Ihre Freunde haben mich reingelegt.«

»Was meinen Sie damit?«

»Sie sollten mit mir zusammenarbeiten – und dabei stellte sich heraus, dass sie in Wahrheit für jemand anders arbeiteten.«

»Ich glaube nicht, dass ich Ihnen folgen kann.«

Rapps Stimme wurde eine Spur gereizter. »Sie haben mich hintergangen und versucht, mich in den Ruhestand zu schicken.«

»Oh … ich verstehe. Haben sie auf Anweisung der Firma gehandelt?«

»Mit Sicherheit nicht. Ich habe mich an höchster Stelle erkundigt – und dort hat man genauso wenig davon gewusst wie ich.«

»Aber was hat das alles mit mir zu tun?«

»Jemand hat Sie für den Trip nach Colorado engagiert. Ich habe den starken Verdacht, dass dieselbe Person auch meine Geschäfte in Europa vereiteln wollte.« Rapp wartete einen Augenblick und fügte schließlich hinzu: »Genauso bin ich mir ziemlich sicher, dass dieselbe Person etwas mit Marios Unfall zu tun hatte.«

Eine Weile schwiegen beide, ehe Villaume schließlich fragte: »Woher wissen Sie, dass ich Geschäfte in Colorado hatte?«

Rapp sah Coleman an. »Es gab da ein paar Leute, die Sie gesehen haben.«

»Waren Sie von der Firma?«

»Nicht direkt … aber die Firma hat sie geschickt.«

»Ich weiß nicht, ob ich Ihnen das glauben soll.«

Rapp wechselte das Handy vom linken zum rechten Ohr. »Hören Sie, ich weiß, dass Sie im Moment in einer schwierigen Situation sind. Mir ist es noch vor ein paar Tagen auch nicht anders gegangen. Wenn Sie sich nicht mit mir treffen wollen, so verstehe ich das. Aber ich muss wissen, wer Sie engagiert hat.« Rapp saß da und wartete auf eine Antwort. Er konnte gut nachvollziehen, wie Villaume sich fühlen musste. Der Mann konnte absolut niemandem trauen. Nach einigen Sekunden des angespannten Schweigens fügte er hinzu: »Mario hat mir einmal das Leben gerettet. Ich schulde ihm etwas. Sagen Sie mir, wer Sie engagiert hat, und ich versichere Ihnen, der Kerl wird für das bezahlen, was er Mario angetan hat.«

Villaume fand den Vorschlag durchaus verlockend. Iron Man wäre tatsächlich ein mächtiger Verbündeter. Der Professor würde sich in die Hosen machen, wenn er wüsste, dass Iron Man hinter ihm her wäre. Es wäre die einfachste Art, sich an dem Kerl zu rächen, wenn er ihm Iron Man auf den Hals hetzen würde. Aber vielleicht war die ganze Sache ein wenig zu einfach; es kam fast ein wenig zu gelegen. Villaume musste erst einmal darüber nachdenken.

»Wir telefonieren schon zu lange. Ich überlege es mir und melde mich dann bei Ihnen.«

»Also … ich verstehe wirklich, dass Sie zögern. Wenn ich in Ihrer Situation wäre, würde ich mich auch mit niemandem treffen wollen. Ich will auch nichts anderes von Ihnen, als dass Sie mir sagen, wohin ich mich wenden muss.«

»Ich werd’s mir überlegen.«

Rapp wollte noch etwas sagen, doch die Verbindung war bereits unterbrochen. »Verdammt«, stieß er hervor und wandte sich Coleman zu. »Ich hoffe nur, er lebt noch lange genug, dass er uns sagen kann, was er weiß.«

 

Irene Kennedy saß allein in ihrem Büro und dachte über Rapp und den Verräter in den eigenen Reihen nach, der ihn beinahe auf dem Gewissen hätte. Der stellvertretende CIA-Direktor hatte ihr zuvor einen Besuch abgestattet und sie mit Fragen zu ihrer Aussage vor dem Geheimdienstausschuss bombardiert. Es fiel ihr überraschend leicht, Jonathan Brown zu belügen, obwohl er ein ehemaliger Bundesrichter war. Sie hatte wirklich einiges von Stansfield gelernt. Wenn man einmal imstande war, seine Gefühle zu beherrschen, war es für einen Gegner praktisch unmöglich zu erkennen, wenn man eventuell von der Wahrheit abwich. So wie beim Pokern ging es auch hier darum, ein ausdrucksloses Gesicht zu machen, egal ob man einen Royal Flush in der Hand hatte oder nur ein Pärchen. Unter Stansfields Anleitung hatte es Irene Kennedy in dieser Kunst zur Meisterschaft gebracht. Der einzige Mensch auf der Welt, der es immer schaffte, ihr irgendeine Emotion zu entlocken, war ihr Sohn Tommy. Nicht einmal ihrem Exmann war das gelungen. Er hatte sich wohl alle Mühe gegeben – doch am Ende war er kläglich gescheitert. Irene Kennedy war ihm nicht einmal böse. Wenn sie auf ihre Ehe zurückblickte, so war es absehbar gewesen, dass sie scheitern musste – und zwar von dem Augenblick an, als sie den Posten als Leiterin der Anti-Terror-Zentrale übernahm. Der Tag hatte einfach nicht genug Stunden, dass sie neben ihrer Tätigkeit bei der CIA auch noch eine gute Mutter und Ehefrau hätte sein können.

Das Telefon auf ihrem Schreibtisch klingelte leise, und im nächsten Augenblick meldete sich eine Stimme über die Sprechanlage. »Irene, Abgeordneter O’Rourke ist hier, um Sie zu sprechen.«

Ohne aufzublicken, antwortete Irene: »Bitten Sie ihn herein.«

O’Rourke betrat Irene Kennedys Büro mit einem besorgten Ausdruck auf dem Gesicht.

»Hallo, Irene«, sagte er und nahm auf einem der beiden Stühle vor dem Schreibtisch Platz. Er trug einen braunen Anzug und ein weißes Hemd mit Krawatte.

»Guten Tag, Michael.«

O’Rourke war kein Mann, der lange um den heißen Brei herumredete. »Es tut mir Leid, was heute Morgen passiert ist, Irene«, sagte er bedauernd. »Abgeordneter Rudin ist ein richtiger Idiot.«

»Ich hoffe, Sie verzeihen mir, dass ich mich dazu lieber nicht äußere.«

»Ja … das verstehe ich.« O’Rourke zögerte einen Augenblick. »Was ist mit dem Namen, den ich heute Morgen erwähnt habe?«

Irene Kennedy hatte nicht die Absicht, es ihm leicht zu machen. Sie sah O’Rourke ausdruckslos an und wartete darauf, dass er deutlicher wurde.

»Sie erinnern sich doch an den Namen, den ich erwähnt habe?«

»Ja.«

»Nun, was können Sie mir über ihn sagen?«

»Absolut nichts.«

O’Rourke beugte sich vor. »Ach, kommen Sie, Irene. Ich habe ein Recht auf eine Antwort.« Irene Kennedy saß weiter schweigend an ihrem Platz. »Können Sie mir nicht wenigstens sagen, ob Sie ihn kennen?«

Irene Kennedy hatte sich vorher gut überlegt, wie sie reagieren würde. »Michael, ich möchte Ihnen eine Frage stellen«, sagte sie schließlich. »Wenn irgendjemand – sagen wir, einer Ihrer Kollegen – zu mir kommen würde und mich fragte, ob ich Ihren Großvater kenne – was sollte ich dann Ihrer Meinung nach antworten?«

O’Rourke begann nervös mit seinem Ehering zu spielen. Er hatte befürchtet, dass Irene Kennedy dieses Thema anschneiden würde – und deshalb war es ihm nicht leicht gefallen, zu ihr zu gehen. Heute Morgen hatte er noch gehofft, eine rasche Antwort von ihr zu bekommen, als sie sich auf seinem vertrauten Terrain bewegt hatten – doch er hätte sich denken können, dass sie es ihm nicht so leicht machen würde. Die Geschichte, die er hinter sich hatte, war ziemlich schmerzlich gewesen und hatte schließlich ein blutiges Ende genommen. Nachdem O’Rourke das Marine Corps verlassen hatte, begann er für Senator Olson zu arbeiten. Sein bester Freund, Zimmergenosse und Kollege in diesen wilden Jahren war Mark Coleman, der jüngere Bruder von Scott Coleman. Eines Abends auf dem Nachhauseweg kam Mark auf tragische Weise ums Leben; er wurde von einem Drogensüchtigen, der wegen Überbelegung aus dem Gefängnis entlassen worden war, ermordet. Für O’Rourke war das ein unglaublicher Schock. Zu der Zeit, als er um seinen Freund trauerte, hörte er von einer missglückten Geheimoperation, für deren Scheitern ein prominenter Senator verantwortlich war. Bei diesem Vorfall waren ein Dutzend SEALs ums Leben gekommen. Der Kommandeur dieser SEALs war niemand anders als Scott Coleman gewesen, Marks älterer Bruder. Michael hatte eine Weile mit sich gerungen, ob er Coleman verraten sollte, dass Senator Fitzgerald schuld am Scheitern der Operation in Libyen war. Es war O’Rourkes Großvater Seamus, der ihn schließlich überredete, Coleman die Wahrheit zu sagen. Sein Argument war ebenso einfach wie zwingend:

Wenn Michael noch im Corps wäre und seine Männer auf diese Weise ums Leben gekommen wären, so würde er auch wissen wollen, wer dahinter steckte.

O’Rourke sollte seinen Entschluss, Coleman den Schuldigen zu nennen, bald bitter bereuen. Etwa ein Jahr nachdem er ihm verraten hatte, welche Rolle Senator Fitzgerald bei der Sache gespielt hatte, hörte O’Rourke, dass Fitzgerald und zwei andere prominente Washingtoner Politiker ermordet worden waren. In dem Blutbad, das sich über die gesamte folgende Woche hinzog, kamen noch eine Reihe weiterer Prominenter ums Leben, darunter Senator Olson und der Sicherheitsberater des Präsidenten. Am schlimmsten für O’Rourke war jedoch die Tatsache, dass auch sein Großvater in die Sache verwickelt war; er hatte Coleman und seine zornigen SEALs bei ihrer kleinen Revolution nicht nur finanziell unterstützt, sondern auch bei den Planungen mitgeholfen.

Direktor Stansfield hatte O’Rourke versichert, dass die Rolle von Scott Coleman und Seamus O’Rourke niemals der Öffentlichkeit preisgegeben würde. Nicht einmal Präsident Hayes oder sein Vorgänger Präsident Stevens kannten die ganze Geschichte.

O’Rourke beschloss, dass es am besten war, gar nicht auf Dr. Kennedys Frage einzugehen, und nahm einen neuen Anlauf. »Wissen Sie zufällig, wer Anna Rielly ist?«

»Natürlich.«

»Wissen Sie auch, dass sie mit Mitch Rapp zusammen ist?«

»Wenn Sie es sagen.«

»Kommen Sie, Irene, weichen Sie mir nicht aus. Ich will eine ehrliche Antwort.«

»Ich weiche Ihnen nicht aus, Michael. Sie haben mir meine Frage nicht beantwortet.«

»Welche Frage?«, erwiderte O’Rourke stirnrunzelnd.

Mit ruhiger Stimme wiederholte Irene ihre Frage. »Wenn jemand zu mir käme und mich nach Ihrem Großvater fragen würde, was sollte ich dann Ihrer Meinung nach antworten?«

»Ich wüsste nicht, was Mitch Rapp mit meinem Großvater zu tun haben sollte.«

Irene Kennedy sah ihm direkt in die Augen. »O doch, das wissen Sie sehr gut«, sagte sie. »Ich weiß, dass Sie sehr wohl verstehen, um welchen Grundsatz es dabei geht. Es ist ein Grundsatz, der in diesem Geschäft überaus wichtig ist – vielleicht der wichtigste überhaupt: Geheimhaltung.«

»Ja … ja … ich weiß. Das ist mir durchaus bewusst, aber hier geht es um etwas anderes. Sie können mir vertrauen.«

»Ach ja, kann ich das?«, fragte Irene.

»Das wissen Sie doch. Sie haben etwas in der Hand, das Sie jederzeit gegen mich verwenden könnten. Wenn Sie wollen, können Sie meine Karriere schon morgen ruinieren.«

»Ich habe das Gefühl, dass Ihnen das ziemlich egal wäre.«

»Mag sein, aber trotzdem haben Sie diesen Trumpf in der Hand. Vielleicht sollten Sie mich von meiner Qual erlösen – dann hätte ich wenigstens einen guten Grund, um aus dieser Stadt zu verschwinden.«

»Sagen Sie so etwas nicht. Ich habe überhaupt nicht die Absicht, Ihnen zu schaden. Wir könnten mehr Leute wie Sie im Kapitol brauchen.«

O’Rourke ging nicht auf das Kompliment ein; er wusste nicht recht, ob es ehrlich gemeint war oder ob sie ihn bloß ein wenig besänftigen wollte. »Also, ich habe folgendes Problem, Irene. Anna Rielly ist die beste Freundin meiner Frau. Sie waren zusammen auf der Universität. Anna ist seit einiger Zeit mit Mitch zusammen, und ich finde ihn auch ganz sympathisch. Wir haben uns hin und wieder getroffen und uns ein Baseballspiel angesehen. Wir waren sogar einmal in seinem Haus am Meer. Mir sind da ein paar Dinge an ihm aufgefallen.« O’Rourke hielt inne, um nach irgendeiner Regung bei Irene zu suchen – doch ihre Miene verriet nicht das Geringste. »Ich könnte schwören, dass der Junge irgendeine militärische Ausbildung hat – man sieht das an der Art, wie er sich bewegt, auch wenn es nicht so offensichtlich ist. Und letzten Samstag hat meine Frau eine E-Mail von ihm bekommen. Er hat uns um einen Gefallen gebeten. Wir sollten zu seinem Haus fahren, schrieb er, und Anna abholen. Er hat uns versichert, dass es ihm gut geht, aber er wollte, dass wir uns um Anna kümmern, bis er ein paar Dinge geregelt hat. Am Schluss der Nachricht hieß es dann noch: Ich weiß alles über Seamus, Michael und Scott C. Also, ich würde sagen, das gibt mir schon irgendwie das Recht zu erfahren, wer, zum Teufel, dieser Mitch Rapp in Wahrheit ist.« O’Rourke lehnte sich zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und wartete auf eine Antwort.

Irene Kennedy war überrascht, ließ es sich aber nicht anmerken. Rapp hatte nichts davon erwähnt, dass er Liz O’Rourke eine E-Mail geschickt hatte – doch sie hatte auch jetzt nicht vor, O’Rourke irgendetwas über Rapp zu erzählen. Für sie war Rapp und alles, was er für die CIA getan hatte, ein Geheimnis, das sie niemals preisgeben würde.

»Michael, ich kann Ihnen nur sagen, dass Ihr Geheimnis bei mir in guten Händen ist.«

»Ach, wirklich?«, erwiderte O’Rourke nun ein wenig gereizt. »Wie kommt es dann, dass Mitch Rapp davon weiß?«

»Ich kann der Sache nachgehen, wenn Sie möchten.«

»Ach, kommen Sie, Irene«, entgegnete der junge Politiker verärgert, »Sie können etwas ganz anderes für mich tun – und wenn Sie sich weigern, dann verspreche ich Ihnen, dass Ihnen das, was ich als Nächstes tun werde, gar nicht gefallen wird.«

»Was haben Sie vor?«

»Ich werde mich an meine Kontakte beim FBI, bei der NSA und beim Pentagon wenden und ihnen sagen, dass sie der Sache nachgehen sollen. Vielleicht rufe ich sogar einen guten Bekannten in Israel an und frage ihn, was er für mich tun kann.«

Es gefiel Irene Kennedy gar nicht, mit welchen Gedanken der Abgeordnete offenbar spielte. Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, war, dass noch mehr Aufmerksamkeit auf Rapp und auch auf sie selbst gelenkt wurde. Sie überlegte, wie viel sie preisgeben konnte, und sagte schließlich: »Das Einzige, was ich Ihnen über die betreffende Person sagen kann, ist, dass sie sehr gut in dem ist, was sie tut, und dass sie auf unserer Seite steht.«

»Das genügt mir nicht.«

»Ich fürchte, es muss Ihnen genügen.«

»Nein«, erwiderte O’Rourke und beugte sich vor. »Ich will, verdammt noch mal, wissen, woher er von Seamus, Scott und mir weiß.«

Irene Kennedy sah ihn an, ohne mit der Wimper zu zucken, und nach einigen Augenblicken des Überlegens sagte sie ihm schließlich die Wahrheit. »Ich habe es ihm gesagt.«
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Gus Villaume brauchte nicht einmal zwei Stunden, um sich zu entscheiden, wie er weiter vorgehen sollte. Trotz Marios Tod hatte er das Gefühl, schon wieder fast der Alte zu sein. Natürlich bestand die Möglichkeit, dass Iron Man für den Professor arbeitete, doch Villaume glaubte es eigentlich nicht. Der Killer, den er in Paris in Aktion gesehen hatte, würde sich kaum mit einem Amateur wie dem Professor einlassen. Nein, Villaume kam zu dem Schluss, dass Iron Man den Professor genauso gern in die Hände bekommen wollte wie er selbst, vielleicht sogar noch mehr.

Und es wäre wirklich ausgleichende Gerechtigkeit, Rapp auf die Fährte dieses eingebildeten Schurken zu bringen. Wenn er merkte, dass Iron Man hinter ihm her war, würde er sich bestimmt in die Hosen machen.

Villaume stieg in der New York Avenue in einen City-Bus ein und setzte sich auf einen Platz ganz hinten – in einiger Entfernung von den sieben anderen Fahrgästen. Als sich der Bus in Bewegung setzte, wählte Villaume die Nummer auf seinem Handy. Es klingelte dreimal, ehe sich eine tiefe Stimme meldete.

»Iron Man?«, fragte Villaume.

»Ja?«

»Haben Sie etwas zu schreiben dabei?«

»Ja.«

Villaume beugte sich vor und sprach mit leiser Stimme. »Der Mann wird Professor genannt. Er ist ungefähr eins achtzig groß und wiegt bestimmt über hundert Kilo. Braune Augen, schwarze Haare, Vollbart. Ich schätze, er muss so um die fünfzig sein. Von seinem Akzent her würde ich sagen, dass er in der Umgebung von Washington aufgewachsen sein dürfte.«

»Was wissen Sie sonst noch?«

»Ich habe eine Telefonnummer.« Villaume gab Rapp die Nummer, unter der er mit dem Professor Kontakt aufnehmen konnte.

»Sonst noch etwas?«

Villaume dachte kurz nach. »Es kam mir in Colorado irgendwie so vor, als hätte er sich bis dahin noch nie die Hände schmutzig gemacht – aber dort bestand er darauf, die beiden persönlich umzulegen.«

Rapp zögerte einen Augenblick. »Von wie weit?«, fragte er schließlich.

»Ungefähr zweihundert Meter. Er hatte eine wirklich außergewöhnliche Waffe.«

»Was für eine?«

Villaume blickte sich um. Keiner der Fahrgäste achtete auf ihn. »Ein Stoner SR-25.«

»Können Sie mir sonst noch etwas über ihn sagen?«

»Leider nein.«

»Denken Sie nach! Es muss doch noch irgendetwas geben.«

»Tut mir Leid, aber mehr habe ich wirklich nicht. Glauben Sie mir, ich würde selbst gern mehr über ihn wissen.«

»Wann können wir uns treffen?«

»Überhaupt nicht.«

»Kommen Sie, Gus, ich brauche Ihre Hilfe.«

»Tut mir Leid, aber ich muss für eine Weile verschwinden.«

»Sie können mir vertrauen. Wir beide wollen doch ab jetzt das Gleiche«, versuchte Rapp ihn zu überreden.

»Das ist ja das Problem mit diesem Job, mein Freund. Jeder sagt dir, dass du ihm vertrauen kannst – bis er dir eines Tages eine Kugel in den Kopf jagt.«

Rapp überlegte, in was für einer Situation sich Villaume befinden musste. Wenn er an Villaumes Stelle wäre, würde er sich auch aus dem Staub machen und ganz sicher niemandem mehr trauen. »Gus, ich verstehe Sie«, sagte er schließlich. »Kümmern Sie sich erst einmal um sich selbst und rufen Sie mich an, wenn Ihnen noch etwas einfällt.«

»Das mache ich. Und viel Glück. Ich hoffe, Sie erwischen ihn«, fügte Villaume hinzu und beendete das Gespräch. Er kam sich wie ein Feigling vor, aber er wusste, dass er das Richtige getan hatte. Wenn Iron Man die Wahrheit sagte, dann zweifelte Villaume nicht daran, dass der Professor in nicht allzu ferner Zukunft seinem Freund Mario ins Jenseits folgen würde.

Die beiden Männer sahen Rapp an und warteten, dass er etwas sagte. Er legte das Handy beiseite und reichte Scott Coleman den Notizblock mit den Informationen, die Villaume ihm gegeben hatte. Dann wandte er sich Marcus Dumond zu, der immer noch an seinem Schreibtisch saß.

»Könntest du ihn aufspüren, wenn er noch einmal anruft?«, fragte er.

»Villaume?«

»Ja.«

Dumond verzog das Gesicht. »Das glaube ich nicht. Ich könnte dir vielleicht sagen, aus welchem Stadtteil er angerufen hat, aber das ist auch schon alles.« Dumond hielt inne und überlegte kurz. »Was meinst du, wie vorsichtig ist er?«

»Im Moment würde ich sagen, sehr vorsichtig.«

»Es würde vielleicht helfen, wenn das Gespräch an die zehn Minuten dauern würde.«

Rapp überlegte, was er mit Villaume bereden könnte, um ihn zu einem solchen Risiko zu verleiten. »Unmöglich. Wenn ich Glück habe, spricht er fünf Minuten mit mir.«

»Dann kann ich ihn sicher nicht aufspüren.«

»Kannst du mir nicht wenigstens die Nummer verschaffen, von der er anruft?«

»Das wird schwierig. Ich werd’s versuchen, aber versprechen kann ich dir nichts.«

Coleman gab Rapp den Notizblock zurück. »Nach der Beschreibung könnte das einer der Jungs sein, die ich in Colorado gesehen habe. Was hat Villaume sonst noch gesagt?«

Rapp berichtete ihm, was er noch erfahren hatte, und betonte vor allem die Tatsache, dass der Professor derjenige war, der in Evergreen die Schüsse abgegeben hatte. Dumond warf unterdessen einen Blick auf die Notizen und begann schon wieder auf seine Tastatur einzuhämmern. »Dieser Professor muss eine Vergangenheit haben«, stellte Rapp fest. »Man fängt nicht einfach so in diesem Geschäft an. Er arbeitet entweder im Geheimdienstgeschäft oder hat es irgendwann einmal getan. Marcus, kannst du mal nachsehen, wie viele aktuelle und ehemalige Agency-Leute du anhand dieser Beschreibung bekommst?«

»Ja, aber ich fürchte, das dürften ziemlich viele werden.«

»Das macht nichts. Wir brauchen vor allem die Fotos – dann kann Scott nachsehen, ob er jemanden wieder erkennt. Wenn wir in der Agency nicht fündig werden, dann versuchen wir es mit der NSA und danach in der DIA.« Er zeigte auf die Telefonnummer, die er notiert hatte. »Was ist mit der Nummer?«, fragte er.

Dumond rollte mit seinem Stuhl zu dem zweiten Computer hinüber und versuchte, mithilfe einer Inverssuche den Mann hinter der Telefonnummer ausfindig zu machen. Er tippte die Nummer ein, und der Computer begann zu arbeiten. Fünf Sekunden später meldete er, dass die Nummer nicht im Verzeichnis war.

»Was bedeutet das?«, wollte Rapp wissen. »Ist es eine falsche Nummer?«

»Nicht unbedingt. Telefonnummern ändern sich ständig. Da kann kein System Schritt halten.«

»Was können wir dann tun?«

Dumond lehnte sich in seinem Stuhl zurück und kaute eine Weile an seinem Kugelschreiber herum. »Es muss eine Handy-Nummer sein, nicht wahr?«

»Das nehme ich auf jeden Fall an.« Rapp blickte zu Coleman hinüber. »Scott?«

»Ja, ganz sicher.«

Dumond kaute weiter an seinem Kuli. »Wenn wir die Nummer anrufen, kann ich den Provider ausfindig machen, und dann kommen wir der Sache schon sehr nahe.«

Rapp und Coleman sahen einander an. »Wie das?«, fragte Rapp.

»Wenn wir erst einmal den Provider kennen, dann kann ich mich ein wenig in den Unterlagen der Firma umsehen und herausfinden, welche Handymasten im Spiel sind.«

»Was heißt das genau?«

»Der Anruf geht immer über einen bestimmten Handymasten. Wir sehen uns an, über welche Masten seine Gespräche in letzter Zeit gelaufen sind.«

»Können wir ihn damit fassen?«

»Vielleicht, wenn ich einen der Spezialwagen der Agency bekommen könnte. Außerdem müsste das Gespräch eine Weile dauern.«

»Wie lange?«, wollte Rapp wissen.

»Wenn wir Glück haben und schon in seiner Nähe sind, wenn wir ihn anrufen, dann könnte es schon nach ein, zwei Minuten klappen. Ansonsten wären mehrere Anrufe nötig.«

»Was ist, wenn er gerade unterwegs ist?«

»Das wäre nicht so gut für uns«, antwortete Dumond kopfschüttelnd.

»Warum kannst du das nicht auch mit Villaume machen?«

»Dazu brauchte ich zuerst einmal seine Nummer. Er ist es ja, der anruft, und seine Nummer ist unterdrückt. Außerdem bleibt er immer nur für ein, zwei Minuten dran. Das reicht nicht, um ihn aufzuspüren.«

»Aber bei diesem Professor könnte es klappen?«

»Kann schon sein.«

Rapp rieb sich das Kinn und überlegte eine Weile. »Was schlägst du also vor?«

»Ich meine, wir sollten diese Nummer anrufen und sehen, was sich machen lässt«, antwortete Dumond eifrig.

»Besteht die Möglichkeit, dass man den Anruf hierher zurückverfolgen kann?«

»Nicht bei meiner Ausrüstung«, antwortete Dumond, der den Gedanken geradezu lächerlich fand.

»Könnte es sein, dass die NSA den Anruf abfängt?«

»Schwer zu sagen«, antwortete Dumond achselzuckend. »Manchmal denke ich, diese Leute sind allwissend, und dann habe ich wieder das Gefühl, dass sie überhaupt nichts mitbekommen. Ich würde jedenfalls empfehlen, das Gespräch kurz zu halten und keine Details auszusprechen.«

Rapp und Coleman nickten beide. Sie hielten sich schon jahrelang an diese Grundsätze. Rapp wandte sich dem ehemaligen SEAL zu. »Was meinst du dazu?«

Coleman blickte auf den Notizblock hinunter und dachte an den Mann, den er in Colorado gesehen hatte und den sie nun als »Professor« kannten. Er war ihm jedenfalls nicht wie ein Killer vorgekommen – und auch nicht wie eine Führungspersönlichkeit. Der Mann arbeitete für irgendjemanden – und nach Colemans Einschätzung musste sein Auftraggeber eine einflussreiche Persönlichkeit sein. Er warf den Notizblock auf den Tisch. »Wir sollten ein paar Sicherheitsvorkehrungen treffen«, sagte er schließlich. »Am besten wäre es, die ganze Operation von einem sicheren Platz aus durchzuziehen.«

»Marcus meint, dass es von hier aus okay ist. Was beunruhigt dich so?«

»Dieser Professor arbeitet für irgendjemanden. Wer immer es ist – er muss jedenfalls über die richtigen Helfer verfügen, sonst hätte er nie von deiner kleinen Operation in Deutschland erfahren können. Das ist es, was mich beunruhigt.«

Rapp hatte sich über diese Dinge noch keine Gedanken gemacht. Das überließ er Irene Kennedy und Thomas Stansfield. »Also, ich vertraue Marcus«, sagte er schließlich. »Wenn er meint, dass wir hier sicher sind, dann glaube ich ihm das.«

Coleman blickte zu Dumond hinüber. »Es ist jetzt nicht der richtige Moment für falsche Eitelkeit. Ich will die Wahrheit hören. Kann Big Brother diesen Anruf aufspüren oder nicht?«

Dumond zögerte. »Ich glaube nicht«, sagte er schließlich, »aber um ganz sicherzugehen, sollte das Gespräch nicht länger als zwei Minuten dauern.«

»Ganz sicher?«

»Bei zwei Minuten bin ich mir sicher.«

»Zufrieden?«, fragte Rapp zu Coleman gewandt.

Coleman nickte langsam. »Ja, aber ich meine trotzdem, dass es nicht schaden könnte, wenn wir noch ein paar Leute an Bord holen.«

»An wen hast du gedacht?«

»Zwei meiner Männer. Du hast schon mit ihnen zusammengearbeitet.«

»Okay.«

»Wovon redet ihr beiden eigentlich?«, warf Dumond ein.

»Wir holen uns Verstärkung – für alle Fälle«, antwortete Rapp.

Dumonds säuerliche Miene ließ erkennen, dass er davon nicht allzu viel hielt.

»Du musst das positiv sehen, Marcus. Es ist ja auch zu deiner Sicherheit«, sagte Rapp und zeigte auf den Computer. »Ist alles bereit für den Anruf?«

»In einer Minute bin ich so weit.«

»Gut.« Rapp wandte sich Coleman zu. »Was macht dir solche Sorgen?«

»Ich weiß nicht, ob es besonders klug ist, wenn wir ihn jetzt schon wissen lassen, dass wir hinter ihm her sind. Ich würde lieber noch ein paar Informationen sammeln.«

»Ich hoffe eher darauf, dass er in seiner Angst irgendeinen Fehler macht. Außerdem besteht die Möglichkeit, dass ich den Kerl kenne. Hol deine Jungs her und bereite alles vor. Dann rufen wir ihn an.«
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Peter Cameron saß in seinem kleinen Büro in der George Washington University und las eine Seminararbeit, die einer seiner Studenten geschrieben hatte. Cameron hielt eine Vorlesung über die CIA, in der ganz sicher nichts Weltbewegendes zutage gefördert wurde, sondern in der es lediglich um einen Einblick in die Funktionsweise der Agency im Vergleich zu den anderen Behörden mit Geheimdienst-Aufgaben ging. Während er die Arbeit las, fragte er sich, warum er nicht schon früher daran gedacht hatte zu unterrichten. Er arbeitete im Schnitt zehn Stunden die Woche, hatte reichlich Freizeit und verdiente vierzigtausend Dollar im Jahr. Der Job war für ihn ein Kinderspiel. Es war schon faszinierend, mit welchem Respekt man ihn an der Universität empfangen hatte. Aber er hatte ja auch wirklich einiges aus der Praxis zu berichten. Cameron stellte sich vor, dass er auch noch mit siebzig und darüber hinaus hier unterrichten konnte. Es war genau der richtige Posten, wenn Präsident Clark ihn möglicherweise eines Tages in sein Team berief.

Cameron legte die Arbeit beiseite und starrte nachdenklich an die Wand vor ihm. Wäre es zu vermessen, an den Posten des nationalen Sicherheitsberaters zu denken? Der Gedanke erschien ihm durchaus nicht unrealistisch. Er hatte die praktische Erfahrung und jetzt auch noch den akademischen Titel. Wenn ihm jemand dazu verhelfen konnte, dann Clark. Er wurde etwas unsanft aus seinen Tagträumen gerissen, als eines seiner Telefone klingelte. Er wusste sofort, dass es nicht sein Bürotelefon war, das einen ganz anderen Klingelton hatte. Doch seine beiden Handys konnte er nicht wirklich auseinander halten. Eines davon war sein offizielles Handy, das er unter seinem richtigen Namen gekauft hatte. Das andere hatte er sich unter einem falschen Namen besorgt.

Die beiden Handys steckten in seiner ledernen Aktentasche. Cameron griff mit beiden Händen hinein und holte sie beide hervor. Auf dem Handy, das klingelte, schien keine Nummer des Anrufers auf – doch das war schließlich nichts Ungewöhnliches. Er drückte auf die Sprechtaste. »Hallo«, sagte er einmal, und dann noch einmal, weil der Anrufer schwieg.

»Guten Tag, Professor, wie geht es Ihnen?«, meldete sich schließlich eine etwas bedrohlich klingende Stimme.

Cameron sprang von seinem Sessel auf; seine Nackenhaare richteten sich auf, als er diese Stimme hörte. Er wusste augenblicklich, wer der Anrufer war; er hatte diese Stimme schon in Deutschland gehört. In dem Bemühen, möglichst gelassen zu klingen, antwortete Cameron: »Äh … gut. Und Ihnen?«

»Ich würde sagen, es geht mir sehr gut«, sagte Rapp und schwieg, um die Spannung ansteigen zu lassen.

Cameron ging zum Fenster und blickte auf die Straße hinunter, um zu überprüfen, ob ihn jemand beobachtete. Er ärgerte sich über sich selbst, dass er sich nicht auf diese Möglichkeit vorbereitet hatte. »Es tut mir Leid, aber könnten Sie mir vielleicht sagen, wer da spricht?« Er wusste, dass er nicht besonders überzeugend klang.

»Oh, ich glaube, das wissen Sie genau«, antwortete Rapp mit ruhiger Stimme.

»Nein … ich habe wirklich keine Ahnung.«

»Ach, kommen Sie, Professor. Wir haben doch gemeinsame Freunde – oder sollte ich vielleicht sagen, wir hatten gemeinsame Freunde?«

»Ich kann Ihnen nicht ganz folgen.«

»Die Jansens aus Evergreen, Colorado, oder sollte ich sagen, die Hoffmans aus Deutschland?«

Cameron zitterte am ganzen Leib. Wie, zum Teufel, hatte Rapp ihn bloß gefunden? Er suchte verzweifelt nach den richtigen Worten. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen«, brachte er schließlich hervor.

»Oh, ich glaube, das wissen Sie sehr gut.«

»Wer spricht da?«

»Ich habe es Ihnen schon gesagt … ein alter Freund der Jansens. Außerdem glaube ich, dass wir uns einmal fast im Wald begegnet wären.«

Cameron fasste sich nervös an die Stirn. Wie um alles in der Welt konnte Rapp wissen, dass er in jener Nacht im Wald war? Das hatte er nicht einmal den Jansens gesagt. »Hören Sie zu, ich weiß nicht, wer Sie sind und wovon Sie sprechen.«

»Warum hören Sie nicht einfach mit diesen Spielchen auf, Professor? Wir müssen über etwas verhandeln.«

»Verhandeln?«, fragte Cameron verwirrt. »Worüber denn?«

»Über Ihr Leben.«

»Mein Leben?«, brachte Cameron mit zittriger Stimme hervor. »Wovon, zum Teufel, sprechen Sie überhaupt?«

»Hören Sie auf mit dem Unsinn«, erwiderte Rapp etwas schärfer. »Ich werde Sie in einer Stunde noch einmal anrufen. Bis dahin würde ich vorschlagen, dass Sie sich beruhigen und ein wenig nachdenken. Mein Angebot ist ziemlich einfach. Sie sagen mir, was ich wissen will – vor allem, wer Ihr Auftraggeber ist –, und ich lasse Sie leben.« Rapp hielt inne, um Cameron Zeit zum Nachdenken zu geben, ehe er hinzufügte: »Wenn Sie aber versuchen sollten, mich reinzulegen, dann mache ich mit Ihnen, was Sie mit den Jansens gemacht haben – nur dass ich viel näher herankommen werde als Sie. Ich verspreche Ihnen – das Letzte, was Sie spüren werden, bevor Sie sterben, wird mein warmer Atem im Nacken sein.«

Im nächsten Augenblick war die Verbindung unterbrochen. Cameron stand zitternd mitten in seinem Büro und starrte sein Handy an. »Wie hat er mich nur gefunden?« Cameron verspürte den Drang, weit wegzulaufen. Er musste hinaus aus der Enge des Büros. Er steckte das Handy ein, schnappte sich seinen Laptop und verließ das Büro. Was er jetzt brauchte, war ein sicherer Ort – ein Ort, an dem er in Ruhe über alles nachdenken konnte. Vor allem musste er sich überlegen, wie viel er Clark erzählen sollte.
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Es war bereits mehr als eine Stunde verstrichen. Siebenundachtzig Minuten, um genau zu sein. Rapp ging frustriert von Dumonds Küche durch das Esszimmer und weiter ins Wohnzimmer, wo er aus dem Fenster blickte. Rapps neue Gefährtin Shirley kam an seine Seite gelaufen und stupste ihn am Bein, worauf Rapp ihren Kopf kraulte. Kevin Hackett und Dan Stroble, zwei von Colemans Männern, sollten jeden Moment eintreffen. Es war Colemans Idee gewesen, Verstärkung zu holen – und Rapp hatte nichts dagegen, wenngleich er sich mit seiner 9-mm-Beretta absolut sicher fühlte. Falls jemand verrückt genug sein sollte, sie anzugreifen, würden die Betreffenden große Verluste hinnehmen müssen.

Rapp warf einen Blick auf die Uhr – es war zwanzig nach vier. Es hatte wieder leicht zu regnen begonnen. Rapp hatte mittlerweile fünfmal versucht, den Professor zu erreichen, doch der Mann zog es offenbar vor, nicht abzuheben. Coleman hatte Rapps Gespräch mit dem Mann an einem zweiten Telefon mitgehört – und sie fanden beide, dass der Professor Angst hatte und dass er log. Er wusste genau, wer Rapp war und was in Deutschland und in Colorado passiert war.

Nun fürchtete Rapp jedoch, dass er den Mann so verschreckt haben könnte, dass er von der Bildfläche verschwand. Er fragte sich, wie lange es wohl dauern mochte, bis er ihn aufgespürt hatte. Er würde die Sache durchziehen – egal, wie viel Zeit es in Anspruch nahm, doch wenn der Professor wirklich untertauchte, dann konnte es Jahre dauern, bis er ihn fand; außerdem würde er dann auf die offiziellen Kräfte der Agency zurückgreifen müssen, was ihm ganz und gar nicht gefiel.

Coleman trat zu Rapp ans Fenster. »Ich hoffe, er hat seinem Auftraggeber nichts von dem Anruf erzählt«, sagte er.

»Genau«, antwortete Rapp nachdenklich. »Wenn er wirklich in diesem Augenblick bei seinem Auftraggeber sitzt, dann werden sie zuerst einmal überlegen, wie viel wir wissen.«

»Nun ja, nach eurem Gespräch weiß er jedenfalls einmal, dass du seinen Auftraggeber nicht kennst.«

»Und wir müssen hoffen, dass er das nicht seinem Boss sagt – sonst könnte es leicht sein, dass er genauso endet wie die Jansens.«

»Ja«, pflichtete Coleman ihm bei. »Trotzdem gibt es da etwas, über das wir noch kaum geredet haben.«

»Was meinst du?«

»Das Motiv. Wer kann so etwas wollen und warum? Du hast jede Menge Feinde, Mitch.«

»Ich habe ungefähr dieselben Feinde wie du. Sie leben im Nahen und Mittleren Osten, und sie haben wohl kaum die Möglichkeiten, um herauszufinden, dass ich einen Auftrag in Deutschland hatte.«

»Aber wer könnte sonst dahinter stecken?«

»Ich weiß es nicht, aber ich schätze, dass es jemand in Washington ist.«

»Was ist mit den Israelis?«

Rapp zuckte die Achseln. »Alles ist möglich – aber ich glaube es eher nicht. Wenn ich an die Vorfälle in Deutschland zurückdenke, dann kommt es mir immer mehr so vor, als hätten es die Kerle in erster Linie gar nicht auf mich abgesehen.«

»Wie soll ich das verstehen?«

»Denk doch mal nach. Die Jansens hatten reichlich Gelegenheit, mich auszuschalten. Warum haben sie damit gewartet, bis ich den Grafen getötet hatte?«

»Keine Ahnung. Warum?«

»Weil sie wollten, dass ich für den Mord verantwortlich gemacht werde.«

Coleman überlegte einige Augenblicke. »Aber warum schließt du dann die Israelis aus? Sie lassen dich die Dreckarbeit machen und sorgen anschließend dafür, dass niemand sie verdächtigen wird.«

»Nein«, entgegnete Rapp kopfschüttelnd. »Die Israelis haben sich noch nie gescheut, ein wenig Kritik einzustecken – vor allem, wenn sie beweisen können, dass sich derjenige, den sie ausgeschaltet haben, mit Saddam Hussein eingelassen hat.«

»Ja … du hast wahrscheinlich Recht.«

»Wer immer hinter der Sache steckt, wollte, dass ich als Täter entlarvt werde. Es ging dabei nicht um persönliche Rache.«

»Wie kannst du dir da so sicher sein? Du warst in all den Jahren in ziemlich üble Dinge verwickelt. Du hast dir dabei wahrscheinlich so viele Feinde gemacht, dass du sie nicht einmal zählen kannst.«

»Mag sein, aber du übersiehst das Wesentliche an der ganzen Sache. Da gibt es jemanden, der von dieser Operation in Deutschland erfahren hat – und das ist keine Kleinigkeit. Dafür kommt nur jemand infrage, der über beträchtlichen Einfluss verfügt. Wenn ich das Ziel gewesen wäre – warum hat man sich dann die Mühe gemacht, mich in Deutschland aufs Korn zu nehmen? Da hätten mich die Jansens doch auch hier in der Stadt umlegen können. Oder der Professor hätte mir aus zweihundert Metern Entfernung eine Kugel in den Kopf jagen können – so wie er es mit den Jansens gemacht hat.«

Coleman nickte bedächtig. Rapp hatte wahrscheinlich Recht. »Aber wenn du nicht das eigentliche Ziel warst – wer dann?«

»Das weiß ich nicht, aber wenn dahinter die Absicht steckt, dass man mich am Tatort findet und identifiziert …« Rapp dachte einige Augenblicke über die Konsequenzen seiner Annahme nach. »Da hätten wohl einige Leute ziemlichen Ärger bekommen.«

»Der Präsident zum Beispiel.«

»Ja, und die Agency.«

»Das schließt aber trotzdem nicht aus, dass irgendjemand im Ausland damit zu tun haben könnte«, fügte Coleman stirnrunzelnd hinzu.

»Das stimmt – aber mein Gefühl sagt mir, dass es jemand hier in der Stadt ist.«

Dumond rief Rapp aus dem Zimmer nebenan zu sich. Rapp und Coleman gingen ins Esszimmer zurück und sahen Marcus Dumond grinsend an seinem Platz sitzen.

»Ich habe ein paar Neuigkeiten über deinen Mann«, verkündete er und zeigte auf den mittleren der drei Bildschirme. »Er hat seinen Handy-Account bei Sprint, und er ist dort unter dem Namen Tom Jones registriert. Es sieht so aus, als hätte er für ein Jahr im Voraus bezahlt.«

»Womit hat er bezahlt?«, wollte Rapp wissen.

»Mit einer Mastercard. Er hat seinen Kreditkarten-Account einen Monat später aufgelöst. Die Rechnung ging an eine Adresse in Falls Church. Wir können ja mal nachsehen, aber ich glaube, das dürfte eine Sackgasse sein.«

Rapp pflichtete ihm bei. »Was hast du sonst noch für mich?«

»Da ist etwas, das dich interessieren dürfte.« Dumond zeigte auf den Bildschirm zu seiner Linken. »Das ist ein Plan vom Stadtzentrum, vom Capitol Hill bis zum Potomac. Diese kleinen roten Punkte, die du da siehst, sind alles Handymasten, die von Sprint betrieben werden.« Dumond scrollte die Seite hinunter. »Das hier ist eine Liste aller Anrufe, die in den vergangenen dreißig Tagen an dieses Telefon gingen.«

Rapp sah sich die Liste an. »Was ist mit den Anrufen, die er selbst getätigt hat?«

»Fehlanzeige. Er ist nicht dumm. Er weiß, dass jemand genau das tun könnte, was ich gerade mache. Hier endet unsere Spur.«

»Verdammt.«

»Es ist vielleicht noch nicht alles verloren. Ich habe da noch eine Information, die vielleicht nützlich sein könnte.« Dumond holte den Stadtplan auf den Bildschirm zurück. »Fast die Hälfte der Anrufe, die er erhalten hat, gingen über diesen Masten.« Dumond zeigte auf einen Punkt vier Blocks westlich des Weißen Hauses. »Außer diesem Mast gibt es noch einen zweiten in Georgetown, der recht oft im Spiel war, und dann noch einen auf dem Capitol Hill. Alles andere kommt nur vereinzelt vor.«

Rapp ging in die Knie und betrachtete den Bildschirm. »Kannst du mir die Anrufe nach der Tageszeit sortieren?«

»Bin schon dabei. Ich sortiere sie nach Handymast, Wochentag und Uhrzeit.«

»Wann hast du erste Ergebnisse?«

»In ein, zwei Stunden, würde ich sagen.«

»Gute Arbeit, Marcus.« Rapp blickte zu Coleman zurück und zeigte auf den Bildschirm. »Sieh mal, was da zwei Blocks von diesem Handymast entfernt ist.«

Coleman blickte mit zusammengekniffenen Augen auf den Bildschirm. »Die George Washington University.«

»Nein.« Rapp fuhr mit dem Finger ein paar Zentimeter nach unten. »Das State Department.« Er tippte mit dem Zeigefinger auf die Stelle. »Jede Wette, dass der Kerl im Außenministerium sitzt.«

Coleman blickte stirnrunzelnd auf den Bildschirm. »Warum im Außenministerium? Er könnte genauso gut im Weißen Haus arbeiten oder …« Er sah sich weiter auf dem Plan um. »In der Weltbank, vielleicht auch in der Federal Reserve Bank. Verdammt, sogar die UNO hat ein Büro hier in der Gegend.«

»Es ist das Außenministerium – das steht für mich fest. Erinnere dich doch daran, was uns Irene Kennedy über Außenminister Midleton erzählt hat. Er hat sie am Samstagmorgen angerufen und gefragt, ob die Agency irgendetwas mit Hagenmüllers Tod zu tun hat.«

Coleman rief sich in Erinnerung, was Irene Kennedy genau gesagt hatte. Es war tatsächlich auffällig, wie schnell Midleton sich der Sache annahm. Coleman hatte mit einem Mal ein ziemlich mulmiges Gefühl. Wenn das Außenministerium tatsächlich in die Sache verwickelt war, dann konnte die Geschichte noch ziemlich unangenehm werden. »Möglich, dass da was dran ist – aber wir sollten sofort mit Irene darüber sprechen.« Er überlegte einen Augenblick und fügte schließlich hinzu: »Und wir sollten das nicht über das Telefon machen.«

 

Senator Clark hatte die Hauptdarsteller in seinem Plan um sich versammelt. Sie saßen in einem der schalldichten Briefing Rooms des Geheimdienstausschusses im ersten Stock des Hart Building. Clark saß mit einem Glas Scotch in der Hand an einem Ende des langen schwarzen Tisches. Es war wenige Minuten vor fünf Uhr nachmittags. Er wartete normalerweise bis nach fünf Uhr, bis er seinen ersten Drink zu sich nahm – doch heute machte er eine Ausnahme. Er bemühte sich, die anderen in eine entspannte Stimmung zu versetzen, insbesondere seinen Kollegen Rudin. Der demokratische Abgeordnete saß links von Clark und wirkte so mürrisch wie immer. Midleton saß neben Rudin, und den beiden gegenüber hatte ihr Ehrengast Platz genommen – Jonathan Brown, der stellvertretende CIA-Direktor.

Abgeordneter Rudin hatte verlangt, dass etwas geschehen müsse. Irene Kennedys unverfrorene Lügen vor seinem Ausschuss durften nicht ungestraft bleiben. Clark hatte sich bereitwillig als Vermittler angeboten und vorgeschlagen, eine sehr diskrete Sitzung abzuhalten. Rudin hatte den Vorschlag begrüßt. In seinem Zorn erschien ihm alles besser, als gar nichts zu tun. Clark führte persönlich die entsprechenden Telefongespräche. Zuerst rief er Jonathan Brown an und fragte ihn, ob er zu einem informellen Treffen auf den Capitol Hill kommen könne. Brown zögerte nicht lange, wenn er dem Vorsitzenden des Geheimdienstausschusses im Senat einen Gefallen tun konnte, und stimmte deshalb sofort zu. Er kam in einem neutralen Wagen und betrat das Gebäude über die Tiefgarage. Außenminister Midleton machte es ebenso. Es wäre nicht angebracht gewesen, in seiner gepanzerten Limousine durch die Stadt zu fahren, deshalb kam er in einem schlichten Dienstwagen mit dunkel getönten Scheiben.

Senator Clark lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und schlug seine langen Beine übereinander. Er wandte sich zunächst an die Nummer zwei der CIA. »Jonathan, mein Kollege aus dem Repräsentantenhaus ist ein wenig besorgt über bestimmte Entwicklungen in der Agency.«

»Ein wenig besorgt ist verdammt untertrieben«, versetzte Rudin. »Ich habe eine Stinkwut. Ich überlege sogar, ob wir die CIA-Spitze zu einer Anhörung vorladen sollten. So kann es einfach nicht weitergehen.«

Clark legte eine Hand auf Rudins knochigen Unterarm. Noch nicht, mein Freund, dachte er. Ich lasse es dich schon wissen, wenn es Zeit dafür ist. Clark tätschelte besänftigend Rudins Arm. »Wir wollen doch ruhig bleiben, nicht wahr? Ich glaube, Jonathan haben Sie nichts vorzuwerfen.«

»Mag sein. Aber wem ich etwas vorzuwerfen habe, ist diese verdammte Irene Kennedy.«

Außenminister Midleton runzelte missbilligend die Stirn. »Ich glaube nicht, dass eine solche Ausdrucksweise notwendig ist.«

Rudin, der sich noch nie an irgendwelche Benimmregeln gehalten hatte, wies Midletons Einwand spöttisch zurück. »Komm du mal runter von deinem hohen Ross, Charles. Jetzt ist nicht der Zeitpunkt, um sich über feine Umgangsformen Gedanken zu machen. Hier geht es um handfeste Schweinereien. Ich bin sicher, dass die CIA Graf Hagenmüller auf dem Gewissen hat, und ich glaube, dass diese Irene Kennedy heute Morgen vor meinem Ausschuss gelogen hat, als ich sie dazu befragte.«

Jonathan Browns Gesicht war leichenblass, und Midleton schüttelte erneut missbilligend den Kopf. Clark lehnte sich zurück und genoss die Szene. Es war Brown, der als Erster etwas dazu sagte.

»Ich kann Ihnen versichern«, erklärte er mit etwas zittriger Stimme, »dass die CIA nichts Derartiges unternommen hat.«

»Ach, wirklich?«, entgegnete Rudin. »Es wird Sie nicht freuen, was ich Ihnen jetzt sage, Mr. Brown, aber ich glaube, Sie haben nicht die geringste Ahnung, was Thomas Stansfield so alles treibt. Er führt die Agency wie ein Diktator.«

»Also, ich habe Direktor Stansfield als ehrlichen und fairen Menschen kennen gelernt«, wandte Brown zögernd ein.

»Ja, weil Sie sich nie die Mühe gemacht haben, den Dingen auf den Grund zu gehen.«

»Hören Sie«, sagte Brown und streckte die Hände aus, wie um Rudin Einhalt zu gebieten, »wenn Sie irgendwelche Beweise haben, dass Direktor Stansfield oder Dr. Kennedy gegen irgendein Gesetz verstoßen haben, dann zeigen Sie sie mir, und ich werde dafür sorgen, dass dazu Stellung genommen wird.«

»Ich soll Ihnen Beweise liefern? Wenn ich Beweise hätte, dann hätte ich den beiden längst die Justiz auf den Hals gehetzt.«

Clark sah, dass Brown nahe daran war, die Beherrschung zu verlieren. Als ehemaliger Bundesrichter war er es nicht gewohnt, dass man in diesem Ton mit ihm redete. Clark griff erneut nach Rudins Arm. »Jetzt beruhigen Sie sich doch, Albert.«

»Ja, das würde ich auch vorschlagen«, warf Midleton ein. »Dein Benehmen ist überaus peinlich.«

»Oh, hör doch auf mit diesem Stuss, Charles«, versetzte Rudin, zu Midleton gewandt. »Du wischst dir den Arsch auch nicht anders als jeder andere. Nur weil du kein Senator mehr bist, sondern im Kabinett sitzt, heißt das noch lange nicht, dass du etwas Besseres bist.«

Midleton war offensichtlich nicht gewillt, sich diesen Ton von seinem Parteikollegen bieten zu lassen. Er wirbelte herum und sah Rudin ins Gesicht. »Ich war immer schon besser als du, du tobsüchtiger kleiner Rabauke, und daran wird sich nie etwas ändern. Und jetzt rate ich dir, dass du deine Zunge im Zaum hältst, sonst werde ich die Parteispitze zu einer kleinen Sitzung zusammentreten lassen und verlangen, dass sie dir deinen armseligen kleinen Ausschuss wegnehmen.«

Das läuft ja noch besser als erwartet, dachte Clark zufrieden. Wenn das bloß seine Kollegen hätten sehen können. Es war jedoch Zeit, die Wogen ein wenig zu glätten und genau nach Plan vorzugehen. Clark legte seine fleischige Hand auf Rudins Schulter, um ihn dazu zu bewegen, den Schlagabtausch mit Midleton zu beenden. »Albert, beruhigen Sie sich doch und seien Sie einmal für eine Minute still.« Rudin wollte etwas sagen, doch Clark ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Ich sage Ihnen das als Freund – seien Sie bitte still. Ich verstehe ja, warum Sie so aufgebracht sind. Charles versteht es auch, und ich glaube, auch Jonathan – aber Sie tun niemandem einen Gefallen, wenn Sie Ihren Zorn an den falschen Leuten auslassen.«

Rudin wollte erneut etwas einwenden, doch Clark hielt einen Finger hoch und ließ ihn nicht zu Wort kommen.

»Wenn Sie mit Ihrer Vermutung in Bezug auf Stansfield und Kennedy Recht haben – und ich bin mir nicht so sicher, ob das der Fall ist –, dann müssen wir mit Jonathan zusammenarbeiten, um der Sache auf den Grund zu gehen. Das Ganze darf nicht auf Kosten der CIA als Organisation gehen. Wie Sie wissen, halte ich die CIA für einen wichtigen Teil der nationalen Sicherheit. Mein Freund und ich sind in diesem Punkt unterschiedlicher Ansicht«, sagte Clark, indem er auf Rudin zeigte. »Das Letzte, was ich will, ist, dass die CIA an den Pranger gestellt wird.« Clark sah Midleton in die Augen und fügte hinzu: »Ich halte Präsident Hayes für einen guten Mann, darum will ich auch ihm und seiner Regierung nicht schaden – und ich glaube, das wissen Sie auch, Charles. Wir beide kennen uns schon so lange. Haben Sie jemals erlebt, dass ich Parteipolitik vor unsere nationalen Sicherheitsinteressen gestellt hätte?«

Midleton schüttelte den Kopf. »Nein. Sie haben sich immer anständig verhalten, Hank.«

»Danke. Und ich kann das Gleiche von Ihnen sagen, Charles.« Clark nahm einen Schluck von seinem Scotch und kam wieder zum Thema zurück. »Ich denke, wir können nichts an dem ändern, was passiert ist. Wir müssen in die Zukunft schauen. Direktor Stansfield hat nicht mehr lange zu leben; ich habe gehört, dass ihm vielleicht noch sechs Monate bleiben.« Die anderen nickten. »So wie ich das sehe, ist es unser Job, dem Präsidenten zu helfen, einen geeigneten Kandidaten für den Posten zu finden. Jemanden, der die Sorgen des Parlaments ernst nimmt.« Während Clark die Anwesenden ansah, verspürte er ein Gefühl der Zufriedenheit mit sich selbst, weil es ihm so wunderbar gelungen war, alle Teile des Puzzles aneinander zu fügen. Als er im Begriff war, einen weiteren wichtigen Punkt in seinem Plan anzusprechen, klingelte das Telefon vor ihm.

Clark nahm den Hörer ab. »Hallo?«, meldete er sich.

»Sir, ich muss Sie sofort sprechen.«

Es war Peter Cameron. Clark blieb ruhig, obwohl der Mann gar keinen schlechteren Zeitpunkt für seinen Anruf hätte wählen können. »Ich bin gerade in einer wichtigen Sitzung«, sagte er.

»Es ist wirklich wichtig. Ich bin im Briefing Room auf der anderen Seite des Ganges.«

Clark überlegte einen Augenblick. Nach Camerons Stimme zu schließen, schien es ziemlich dringend zu sein. »Wenn Sie mich für eine Minute entschuldigen, meine Herren. Ich bin gleich wieder da.«
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Cameron zupfte nervös an seinem Bart und überlegte, was er tun sollte. Er befand sich im Parkhaus der George Washington University. Nach dem Gespräch mit Rapp stand er zunächst einmal vor der Entscheidung, ob er seinen eigenen Wagen oder ein anderes Verkehrsmittel nehmen sollte. Er verharrte hinter einem Pfeiler und ließ noch einmal das Telefongespräch Revue passieren. Wie hatte Rapp ihn nur finden können? Da fiel ihm etwas ein. Rapp hatte ihn nie mit seinem Namen angesprochen, sondern nur mit »Professor«. Cameron versuchte sich in Rapp hineinzudenken. Wenn er an seiner Stelle wäre, würde er den Mann, hinter dem er her war, ganz bestimmt mit seinem richtigen Namen ansprechen. Nein, er würde ihn nicht einmal anrufen, sondern ihm gleich mit einem Schläger einen kleinen Besuch abstatten und die Wahrheit aus ihm herausprügeln.

Cameron kam zu dem Schluss, dass es Villaume gewesen sein musste. Dieser schleimige kleine Franzmann hatte sich bestimmt mit Rapp in Verbindung gesetzt und ihm die Telefonnummer gegeben. Ja, so musste es gewesen sein – sonst wäre Rapp wohl direkt bei ihm aufgetaucht. Cameron sah an der Unterseite seines Wagens nach, ob vielleicht jemand einen Peilsender angebracht hatte, ehe er schließlich einstieg und aus dem Parkhaus fuhr. Sein Ziel war der Capitol Hill, den er jedoch nicht auf geradem Weg ansteuerte, was höchstens zehn Minuten gedauert hätte, sondern quer durch die Stadt, sodass die Fahrt eine Dreiviertelstunde dauerte. Als er schließlich in die Tiefgarage des Hart Senate Office Building fuhr, war er sich ziemlich sicher, dass ihm niemand gefolgt war.

Senator Clark trat in das kleine Zimmer und schloss die luftdicht abschließende, schalldichte Tür. Er trug ein hellblaues Hemd mit weißem Kragen und eine teure goldfarbene Seidenkrawatte. Sein Jackett hatte er drüben im größeren Konferenzzimmer gelassen. Er war über die plötzliche Störung alles andere als erfreut, ließ es sich aber nicht anmerken.

»Was gibt’s, Peter?«, fragte Clark, ohne sich zu setzen.

»Nichts Unlösbares«, antwortete Cameron mit etwas gezwungener Zuversicht.

Der Senator sah ihn aufmerksam an. »Einzelheiten, bitte.«

»Ich habe heute Nachmittag einen Anruf von Mitch Rapp bekommen.«

Clarks Augen weiteten sich. »Tatsächlich?«

»Ja, aber Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Er kennt nicht einmal meinen richtigen Namen.«

Clark wusste nicht, ob er ihm das glauben sollte. »Wie hat er Sie gefunden?«

Cameron hielt sein Telefon in die Höhe. »Er hat mich auf dem Handy angerufen.«

»Woher hat er die Nummer?«

»Villaume hat sie ihm gegeben.« Cameron erwähnte nicht, dass dies lediglich eine Vermutung war.

Der Senator atmete tief durch und blickte auf die leere Wand vor ihm. »Haben Sie nicht gesagt, Villaume wäre kein Problem mehr – jetzt, da er seinen Freund verloren hat?«

»Er wird uns auch keine Probleme mehr machen«, log Cameron und verschwieg das Gespräch, das er ein paar Stunden zuvor mit Villaume geführt hatte.

»Dass er Rapp Ihre Telefonnummer gibt – das nennen Sie ›keine Probleme machen‹?«

»Es ist nicht so, wie Sie denken«, wandte Cameron ein. »Über dieses Handy kann mich niemand finden. Ich habe es unter falschem Namen gekauft und mit einer Kreditkarte bezahlt, die niemanden auf meine Spur bringen kann. Villaume kennt meinen richtigen Namen genauso wenig wie Rapp. Er weiß gar nichts über mich.«

Clark bemühte sich, ruhig zu bleiben. Das waren alles andere als gute Neuigkeiten. »Fühlen Sie sich denn kein bisschen von Rapp bedroht?«

»Nein«, log Cameron. »Ich komme schon allein zurecht.«

»Da bin ich mir nicht so sicher.« Der Senator blickte zur Seite und fügte hinzu: »Vielleicht sollte ich noch jemanden anheuern, der sich um die Sache kümmert?«

»Nein, ich werde schon damit fertig.«

»Sind Sie sicher?«, fragte der Senator und sah ihm in die Augen.

»Ja.«

»Wie geht die Sache mit dem Mädchen voran?«

»Wir haben alle Informationen, die Sie brauchen.«

»Gut.« Clark setzte sich an den kleinen Tisch, und Cameron tat es ihm gleich. »Schnappen Sie sich das Mädchen, aber ganz unauffällig. Hat sich Rapp schon bei seinem Haus blicken lassen?«

»Nein, und das wird er wahrscheinlich auch nicht tun, bis diese Sache zu Ende ist.«

Clark saß eine Weile schweigend da und überlegte, wie er weiter vorgehen sollte. Wenige Minuten später sagte er Cameron, was er tun sollte. Er ging dabei so sehr ins Detail, dass sich Cameron Notizen machen musste. Nachdem Clark zehn Minuten ununterbrochen geredet und Cameron aufmerksam zugehört hatte, war die Lagebesprechung vorbei. Clark schickte seinen Helfer mit ganz genauen Anweisungen los.

Der Senator blieb noch ein paar Minuten allein in dem kleinen Zimmer, um seine Gedanken zu ordnen. Wie er so dasaß, wurde ihm klar, dass sich seine Zusammenarbeit mit Cameron unweigerlich dem Ende zuneigte. Ob es ihm nun gelingen würde, Rapp zu beseitigen, oder nicht – der Mann war einfach ein zu großer Unsicherheitsfaktor geworden.

Er hatte mittlerweile die Bestätigung erhalten, dass ein Mann, der als »der Oberst« bekannt war, den Auftrag angenommen hatte und nach Washington unterwegs war. Wenn Clark nach Hause kam, würde er dem Oberst mitteilen müssen, dass er so lange warten sollte, bis die Sache mit der Reporterin erledigt war. Er konnte einfach nicht zulassen, dass Rapp Cameron in die Hände bekam.

 

Anna Rielly war müde. Sie hatte soeben den letzten Beitrag für die Abendnachrichten beendet und packte ihre Sachen, um nach Hause zu fahren. Es hatte mittlerweile zu regnen aufgehört. Ihre ersten beiden Berichte hatte sie mit dem Regenschirm in der Hand abgeliefert. Das regnerische Wetter sorgte nicht nur bei ihr, sondern offenbar auch bei allen anderen für gedämpfte Stimmung. Die Arbeitswoche schien sich endlos hinzuziehen – dabei war es erst Mittwoch. Sie wollte nur noch nach Hause, sich in ihr Bett legen und schlafen. Wie schön wäre es gewesen, wenn Mitch wieder da wäre – doch das war wohl nicht zu erwarten.

Sie hatte Liz von ihrem Gespräch mit Mitch erzählt. Sie hatte ihr jedoch noch nicht anvertraut, für wen Mitch arbeitete und was er tat – und Liz war eine so gute Freundin, dass sie sie auch nicht drängte, es ihr zu erzählen. Liz O’Rourke war erleichtert, dass Mitch sich bei Anna gemeldet hatte – doch ihrem Mann schienen die Ereignisse der vergangenen Woche immer noch zu schaffen zu machen. Anna fürchtete, dass er seine Kontakte nutzen und auf eigene Faust Nachforschungen anstellen könnte.

Während sie zum Nordwesttor ging, fasste Anna den Entschluss, dass sie heute in ihre Wohnung zurückkehren würde. Sie hatte den O’Rourkes genug zugemutet. Sie konnten einen solchen Stress im Moment wirklich nicht gebrauchen – jetzt, wo das Baby unterwegs war. Mitch hatte angerufen und gesagt, dass alles in Ordnung war. Wenn er sich keine Sorgen machte, dann konnte sie sich auch ein wenig entspannen.

Als sie zum ersten Tor kam, steckte Anna ihre Kennmarke unter einen Sensor, worauf sich das Schloss am Tor öffnete. Sie drückte das Tor auf und winkte den uniformierten Sicherheitsbeamten zu, während sie weiterging. Beim nächsten Tor wiederholte sie die Prozedur und trat schließlich auf den Bürgersteig an der Pennsylvania Avenue hinaus. Während sie in westlicher Richtung weiterging, freute sie sich bereits auf ein schönes heißes Bad, sobald sie nach Hause kam. Dann würde sie noch ihre Eltern anrufen und fragen, wie es ihnen ging. Vielleicht konnte sie zusammen mit Mitch zu ihnen nach Chicago fliegen, wenn er seine Verpflichtungen erledigt hatte. Annas Eltern hatten Mitch schon im Sommer kennen gelernt, und sie hatten sich auf Anhieb sehr gut verstanden.

Anna bemerkte die beiden Männer zuerst überhaupt nicht. Sie war in Gedanken weit weg und schwelgte in der Erinnerung an die wunderschönen Tage, die sie vergangenen Sommer mit ihrem zukünftigen Ehemann verbracht hatte. Als sie die beiden ernst dreinblickenden Männer schließlich sah, blieb sie abrupt stehen.

»Miss Rielly, ich bin Special Agent Pelachuk vom FBI«, sagte einer der beiden. »Und das ist Special Agent Salem«, fügte er, auf seinen Kollegen zeigend, hinzu. »Wir müssen Ihnen ein paar Fragen stellen.«

Anna Rielly wich einen halben Schritt zurück und blickte über die Schulter. Das Weiße Haus war nur einen Block entfernt. Sie war nicht nervös, sondern wollte sich nur vergewissern, dass keiner ihrer Kollegen das Gespräch mitbekam. »Kann ich Ihre Ausweise sehen?«

Ohne zu zögern, zeigten ihr beide Männer ihre Ausweise. Anna betrachtete sie, ohne genau zu wissen, wie FBI-Dokumente aussahen. Die Fotos stimmten jedenfalls mit den Gesichtern vor ihr überein, und auch sonst sah alles echt aus. »Worüber möchten Sie mit mir sprechen?«, fragte sie schließlich.

»Das möchte ich hier lieber nicht sagen«, antwortete der Mann vorsichtig und blickte sich kurz um.

»Mir wäre es aber sehr recht, wenn Sie das täten«, beharrte Anna Rielly und verschränkte die Arme vor der Brust, wie um zu sagen, dass sie nirgendwohin mit ihnen gehen würde, wenn sie keine Antwort auf ihre Frage bekam.

Der Mann beugte sich vor. »Es hat mit Ihrem Freund zu tun«, flüsterte er.

»Wie bitte?«, stieß Anna erschrocken hervor.

Der Mann wedelte beschwichtigend mit den Händen. »Es ist nicht, was Sie vielleicht denken. Es ist eine gute Nachricht«, fügte er lächelnd hinzu.

»Was denn?«

»Ich kann hier auf der Straße wirklich nicht darüber sprechen.« Anna machte immer noch ein beunruhigtes Gesicht, sodass der Mann sich vorbeugte und ihr zuflüsterte: »Er möchte sie sehen.«

»Wo ist er?«

»Das kann ich nicht sagen. Ich kann Ihnen nur verraten, dass er in Sicherheit ist und dass er Sie gerne sehen würde.«

»Und wenn ich mich weigere?«

»Wenn Sie ablehnen, dann gehen wir wieder und melden, dass wir es versucht haben, dass Sie aber nicht wollten. Es wäre auch nicht weiter schlimm. In ungefähr zwei Wochen ist er sowieso fertig, und dann sehen Sie ihn ja wieder.«

Zwei Wochen – das kam nicht infrage. Anna wusste nicht einmal, ob sie noch zwei Tage warten konnte. »Also gut, ich komme mit – aber ich muss vorher noch einen Anruf machen. Jemand erwartet mich, wissen Sie.«

»Das ist schon okay, aber wir würden Sie ersuchen, dass Sie seinen Namen lieber nicht erwähnen. Es könnte irgendjemand mithören.«

»Kein Problem.«

»Gut. Unser Wagen steht gleich da vorn.«

Anna ging mit ihnen zu dem Wagen, der tatsächlich nur wenige Meter entfernt geparkt war. Sie stieg ein, setzte sich auf den Rücksitz und zog ihr Handy hervor. Sie ließ es einige Male klingeln, bis Liz O’Rourke schließlich abhob.

»Hallo.«

»Liz, ich bin’s. Ich denke, es ist alles wieder okay.«

»Bist du sicher?«

»Ja. Mach dir keine Sorgen.«

»Dann hast du also wieder mit ihm gesprochen?«

Anna blickte durch die Windschutzscheibe hinaus, während der Wagen sich in den Verkehr einreihte. »Nein … nicht direkt.« Sie wusste nicht, wie viel sie sagen konnte. »Ich bin gerade unterwegs, um mich mit ihm zu treffen.«

»Bist du sicher, dass du das Richtige machst?«, fragte Liz.

»Ja. Ich rufe dich morgen früh wieder an.«

»Na gut. Sag’s mir, wenn du irgendetwas brauchst.«

»Das mache ich, Liz, und danke noch mal für alles. Sag Michael, dass es mir Leid tut.«

»Ach, mach dir wegen Michael keine Sorgen. Du brauchst dich für nichts zu entschuldigen. Er wird froh sein, dass er wieder in unserem Bett schlafen kann.«

Anna lachte. »Liz, du bist einfach toll, weißt du das?«
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Er hatte seine letzte Morphinspritze irgendwann zwischen fünf und sechs Uhr abends gehabt. Jetzt, etwa drei Stunden später, kehrte der Schmerz in Wellen zurück. Thomas Stansfield wollte bei dem bevorstehenden Gespräch einen klaren Kopf haben. Es war wahrscheinlich das letzte Mal, dass er den Präsidenten sehen würde. Er wollte nicht, dass Hayes ihn als einen morphiumsüchtigen alten Mann mit glasigem Blick in Erinnerung behielt, und, was noch wichtiger war, er wollte im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte sein.

Viele mochten Stansfields Einstellung für etwas antiquiert halten – doch er war in all den Jahren in Washington damit ganz gut gefahren. Er fühlte sich zuerst dem Land und dann erst dem Präsidenten verpflichtet. Nicht alle Präsidenten, unter denen Stansfield gedient hatte, waren gut gewesen – und Stansfield hatte sich stets bemüht, den Schaden in Grenzen zu halten, den solche Leute mit manch einer unverständlichen Maßnahme seiner Agency anrichten konnten. Präsident Hayes war in dieser Hinsicht anders. Er war stets verlässlich und berechenbar. Vielleicht war er nicht der brillanteste Präsident, den dieses Land je hatte – aber er war nach Stansfields Überzeugung gewiss einer der besten. Im Gegensatz zu einigen seiner Vorgänger hielt Hayes nicht viel von Meinungsumfragen; er umgab sich lieber mit fähigen Leuten, auf deren Rat er hörte – und wenn es sein musste, war er durchaus in der Lage, klare Entscheidungen zu treffen.

Stansfield ließ sich von seinem Bodyguard aus dem Wagen helfen. Er würde all seine Kräfte aufbieten müssen, um auf eigenen Beinen zum Situation Room zu gehen. Er kam in Anzug und Krawatte zum Weißen Haus – so wie er es sein ganzes Berufsleben lang getan hatte.

Es war fast neun Uhr abends und schon ziemlich ruhig hier im Westflügel des Weißen Hauses. Der Präsident war immer noch an seinem Arbeitsplatz im Oval Office – das bedeutete, dass auch der Secret Service noch in voller Stärke anwesend war; dafür war der Großteil der Angestellten schon nach Hause gegangen. Auf seinen Stock gestützt betrat Stansfield das ehrwürdige Gebäude. Er schien im vergangenen Monat um zehn Jahre gealtert zu sein.

Als Stansfield schließlich das abhörsichere Konferenzzimmer im Situation Room erreichte, war er ein wenig überrascht, dass der Präsident schon auf ihn wartete. Hayes saß wie immer am Ende des Tisches und las einen Bericht. Er hatte seine Krawatte ein wenig gelockert und sein Jackett über die Stuhllehne gehängt.

Hayes stand auf und nahm die Lesebrille ab. Das Erste, was ihm an Stansfield auffiel, war, wie dünn der Mann aussah. Der Präsident schüttelte ihm die Hand. »Danke, dass Sie gekommen sind, Thomas«, begrüßte er den CIA-Direktor. »Ich wünschte, Sie hätten mich zu Ihnen nach Hause kommen lassen.«

»Unsinn, Sir. Es schadet mir nicht, wenn ich auch einmal aus dem Haus komme. Außerdem bin ich es, der Ihnen dient, und nicht umgekehrt.«

»Manchmal bin ich mir da nicht so sicher«, scherzte der Präsident und bat Stansfield, Platz zu nehmen. Der CIA-Direktor ließ sich in einen der Lederstühle sinken. »Kann ich Ihnen irgendetwas anbieten?«, fragte der Präsident.

»Nein danke, Sir.«

Als sich der Präsident setzte, zog sich Stansfields Bodyguard zurück und schloss die Tür hinter sich. Der Präsident sah Stansfield einige Augenblicke schweigend an. »Wie geht es Ihnen?«, fragte er schließlich.

»Unter uns gesagt?«, fragte Stansfield. Der Präsident nickte. »Es wird nicht mehr lange dauern.«

»Was sagen Ihre Ärzte?«

»Nicht viel. Ich rede nicht mehr mit ihnen.«

Hayes sah ihn etwas verwirrt an. »Warum?«

»Ich bin jetzt fast achtzig, Sir. Ich habe ein erfülltes Leben gehabt, und ich sehe keinen Sinn darin, mich noch weiter zu quälen, nur um vielleicht ein halbes Jahr länger zu leben – wenn man das überhaupt leben nennen kann.«

Der Präsident hatte Stansfield nahe gelegt, ihn mit dem Vornamen anzusprechen, wenn sie unter sich waren – doch der Direktor der CIA nahm das Angebot nicht an. »Vermissen Sie Ihre Frau?« Mrs. Stansfield war erst vor einigen Jahren gestorben.

»Jeden Tag, Sir.«

Der Präsident lächelte traurig. »Ich respektiere Ihre Entscheidung, Thomas. Ihr Leben war bestimmt sehr erfüllt, und Sie haben außerdem unglaublich viel für dieses Land geleistet.«

»Das ist nett von Ihnen, Sir.«

Präsident Hayes verschränkte die Hände auf dem Tisch. »Ich habe gehört, Irene hatte heute früh Ärger im Geheimdienstausschuss.«

»Von wem haben Sie das gehört?«, entgegnete Stansfield. Er wollte stets wissen, woher die Leute ihre Informationen hatten, bevor er etwas dazu sagte.

»Ich habe einen Anruf von einem der Ausschussmitglieder bekommen.«

»Chairman Rudin?«

»Nein«, sagte der Präsident mit einem angedeuteten Lächeln. »Chairman Rudin und ich reden nicht viel miteinander.«

»Wenn Sie mir die Frage gestatten, Sir – warum können Sie nicht dafür sorgen, dass ihn die Parteispitze ein wenig bremst?«

Präsident Hayes rollte mit den Augen und sagte schließlich: »Rudin ist irgendwie ein komischer Vogel. Unter uns gesagt – ich habe den Mann noch nie gemocht. Er ist so voller Hass und Vorurteile, dass er kaum zu einem vernünftigen Urteil fähig ist. Trotzdem hat er seinen Platz in der Partei. Und ob es uns nun passt oder nicht – die Leute in der Partei haben ihn nun einmal an den Platz gestellt, wo er ihrer Meinung nach den geringsten Schaden anrichten kann. Natürlich könnte ich ein paar Anrufe machen – aber das würde seinen Hass nur noch mehr steigern.«

»Nun, Sie müssen tun, was Sie für richtig halten. Ich könnte vielleicht das eine oder andere tun, um Ihnen zu helfen – aber was mir wirklich Sorgen bereitet, ist die Frage, woher er seine Informationen hat.«

»Vielleicht ist es nur so eine Vermutung von ihm.«

»Vielleicht«, räumte Stansfield ein, »aber wenn man bedenkt, dass Mitchs Mission durchkreuzt wurde, müssen wir wohl davon ausgehen, dass wir irgendwo eine undichte Stelle haben.«

»Worauf habe ich mich da bloß eingelassen, Thomas?«, sagte Präsident Hayes nachdenklich.

»Wie meinen Sie das, Sir?«

»Wenn herauskommt, dass ich den Befehl zur Ermordung eines deutschen Staatsbürgers gegeben habe, hätte das verheerende Folgen.«

»Sir, in Ihrer Position haben Sie drei Möglichkeiten, auf die wachsende Bedrohung zu reagieren. Der erste Weg, die Diplomatie, hat zu ziemlich kläglichen Ergebnissen geführt; der zweite, nämlich militärische Mittel, ist gegen diesen Gegner ungeeignet. Sie, Sir, haben sich für den dritten Weg entschieden – und der ist in diesem Fall der beste. Wir bekämpfen die Terroristen mit kleinen geheimen Einheiten. Sie haben die richtige Entscheidung getroffen, Sir.«

»Wenn mir die Sache zum Verhängnis wird, dann war es wohl nicht die richtige Entscheidung.«

»Das werde ich nicht zulassen, Sir.«

»Wie denn?«, fragte der Präsident skeptisch.

»Wir machen gewisse Fortschritte bei der Suche nach der undichten Stelle.«

»Wirklich?«

»Ja.«

»Was haben Sie schon herausgefunden?«

»Wir meinen, dass es jemand aus dem Außenministerium sein könnte.«

»Auf welcher Ebene?«

Anstatt auf die Frage einzugehen, sagte Stansfield: »Irene hat mir von Ihrem Treffen mit dem deutschen Botschafter erzählt.«

Hayes lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Und?«

»Wie ist eigentlich Ihr Verhältnis zu Außenminister Midleton?«

Der Präsident zögerte einen Moment, bevor er antwortete. »Ich glaube, er hat immer noch nicht kapiert, dass ich der Boss bin.«

»Er tut immer noch so, als wären Sie beide Kollegen im Senat.«

»Ja. Haben Sie so etwas früher schon mal beobachtet?«

»Ziemlich oft sogar. Aus irgendeinem Grund hält sich der Außenminister oft für das wichtigste Mitglied der Regierung.«

»Ich hätte es von Anfang an wissen müssen. Charles hat sich schon immer viel auf seine noble Herkunft eingebildet. Als ich die Wahl gewann, schuldete ich ihm was. Er hat viel Geld für den Wahlkampf aufgetrieben, darum habe ich ihm diesen Posten angeboten.«

»Sie sind nicht der Erste, bei dem das so gelaufen ist, Sir.«

»Und ich werde bestimmt nicht der Letzte sein.«

»Das stimmt.«

»Was haben Sie herausgefunden?«, fragte der Präsident noch einmal.

Stansfield hatte sich diesen Punkt gut überlegt und war fest entschlossen, seinen Weg voranzuschreiten. Wie alle großen Strategen war er imstande, sich mit den kleinsten Details eines Problems zu beschäftigen, ohne jemals das Ganze aus den Augen zu verlieren. Seit einigen Tagen begann sich für ihn allmählich ein etwas klareres Bild von der Situation zu formen. Er begann zu erkennen, welche Ziele der Feind verfolgte.

»Sir, ich bin der Überzeugung, dass es zu Ihrem eigenen Besten ist, wenn ich Ihnen nicht erzähle, was ich bisher herausgefunden habe und was meiner Ansicht nach im Laufe der nächsten Woche passieren wird.«

Präsident Hayes machte ein etwas säuerliches Gesicht. »Ich weiß nicht, ob ich das so gut finde.«

»Das verstehe ich, Sir, aber es ist wirklich zu Ihrem Besten. Wenn etwas schief läuft, dann müssen Sie in der Lage sein, alles glaubhaft zurückweisen zu können.«

»Ich fürchte, das ist ohnehin nicht mehr möglich.«

»Doch, das ist möglich. Sie werden mir die ganze Schuld zuschieben können. Ich werde die entsprechenden Dokumente vorbereiten und sie Irene geben.«

Präsident Hayes sah Stansfield überrascht an. »Warum tun Sie das?«, fragte er schließlich.

»Ich werde bald sterben, Sir. Ich habe Ihnen geraten, diesen Weg einzuschlagen – und deshalb werde ich auch die Schuld auf mich nehmen, wenn es erforderlich ist.«

»Also, das gefällt mir gar nicht, Thomas.«

»Es ist der einzige Weg, Sir. Ich fürchte, die Sache wird noch ziemlich unangenehm werden.«

»Wie unangenehm?«

Stansfield überlegte einige Augenblicke, ehe er antwortete. »Mitch Rapp versucht gerade herauszufinden, wer es in Deutschland auf ihn abgesehen hatte – und er ist schon ein gutes Stück weitergekommen.«

»Und?«

»Ich habe ihm die Anweisung gegeben, die Spur zu verfolgen – egal, wie hoch hinauf sie führt.«

Der Präsident räusperte sich. »Welche Anweisung hat er, falls er mit seiner Suche Erfolg hat?«

»Sir, Sie sollten das wirklich nicht wissen.«

Hayes beugte sich vor und sagte im Flüsterton: »Thomas, wenn die ganze Sache bis zu Charles Midleton führt, dann können Sie doch nicht einfach Mitch Rapp sagen, dass er ihn töten soll.«

»Sir, ich hoffe doch sehr, dass diese Spur nicht so hoch hinauf führt.«

 

Neun Blocks vom Weißen Haus entfernt fuhr ein Taxi beim Four Seasons Hotel in der Pennsylvania Avenue vor. Ein von Kopf bis Fuß schwarz gekleideter Türsteher öffnete die hintere Wagentür und reichte dem Fahrgast seine behandschuhte weiße Hand. Eine Frau mit glänzendem kastanienbraunem Haar stieg aus dem Fond und zog sogleich bewundernde Blicke auf sich. Donatella Rahn konnte ihre Schönheit nun einmal nicht verbergen, auch wenn sie, wie an diesem Tag, nur einen schlichten schwarzen Armani-Hosenanzug trug – nichts Aufregendes, doch genau das Richtige für eine über dreizehnstündige Reise. Donatella hatte Mailand kurz nach Mittag verlassen. Der achtstündige Flug endete am Nachmittag um halb drei Uhr Ortszeit auf dem JFK-Flughafen in New York. Sie brauchte eine Stunde beim Zoll und eine weitere Stunde, um in die Stadt zu kommen. Donatella schaute kurz bei einigen Bekannten aus der Modebranche vorbei, besorgte sich einige notwendige Dinge und fuhr zur Grand Central Station weiter. Um halb neun Uhr abends fuhr ihr Zug schließlich in die Union Station ein, die nicht mehr weit vom Kapitol entfernt war.

Donatella war müde, doch das machte ihr nichts aus. Sie hatte in ihrem Leben schon einiges durchgemacht – da konnte ihr ein bisschen Müdigkeit bestimmt nichts anhaben. Sie schritt selbstsicher durch die Lobby des Four Seasons Hotels und ignorierte die Blicke, die ihr Männer wie Frauen gleichermaßen zuwarfen. Auf so etwas achtete sie schon seit Jahren nicht mehr. Sie ging zur Rezeption, wo sie von einer Frau asiatischer Herkunft begrüßt wurde.

»Guten Abend, mein Name ist Mary Jones«, sagte Donatella in makellosem Englisch, zog eine Kreditkarte aus ihrer Handtasche und legte sie auf die Theke. Sie besaß außerdem einen Führerschein aus dem Staat Kalifornien, der auf denselben Namen lautete und den sie ebenso wie die Kreditkarte aus einem Bankschließfach in Manhattan geholt hatte.

»Sie bleiben vier Nächte bei uns, Mrs. Jones?«, fragte die Rezeptionistin.

»Das stimmt«, sagte Donatella und nahm den Zimmerschlüssel an sich. Die Frau wies auf die Aufzüge und teilte ihr mit, dass ihr ein Page das Gepäck nachbringen würde. Donatella bedankte sich und fuhr mit dem Aufzug in den vierten Stock. Als sie in ihrem Zimmer war, holte sie ein Sonnenbrillenetui aus ihrer Handtasche hervor und öffnete es. Darin befand sich ein kleines Gerät zum Aufspüren von Transmittern und Aufnahmegeräten. Donatella suchte das ganze Zimmer ab. Das Telefon überprüfte sie nicht, weil sie es ohnehin nicht benutzen würde.

Als der Page kam, gab sie ihm einen Fünf-Dollar-Schein und sperrte hinter ihm die Tür zu. Auf der Uhr neben dem King-Size-Bett war es zwanzig vor zehn Uhr abends; demnach war es jetzt in Mailand schon fast drei Uhr morgens. Sie musste mit dem Schlafengehen noch eine Weile warten. Donatella zog ihren Armani-Hosenanzug aus und hängte ihn in den Kleiderschrank. Aus ihrem Koffer holte sie Jeans, braune Schuhe und einen Wollpullover hervor. Rasch zog sie sich an und setzte eine ausgeblichene rote Baseballmütze auf ihre Pferdeschwanz-Frisur. Dann nahm sie einen kleinen Feldstecher, ein Star-Tac-Handy und eine Heckler-&-Koch-Pistole aus der Handtasche. Die kompakte Waffe, die acht Patronen Kaliber.32 enthielt, ließ sich leicht unter dem weiten Pullover verbergen.

Donatella verließ das Hotel, ging einige Blocks auf der M Street nach Westen und bog dann rechts in die 30th Street ab. Die Abendluft war kühl, aber angenehm – vor allem nach der langen Reise, die sie hinter sich hatte. Im Flugzeug hatte sie das Dossier über ihr Ziel eingehend studiert. Das Four Seasons Hotel hatte sich deshalb angeboten, weil es praktisch in der Mitte zwischen dem Haus und dem Büro des Mannes lag. Donatella ging langsam den steilen Hügel hinauf. Sie sah sich in der Gegend um, so wie sie es von den Ausbildern beim Mossad gelernt hatte.

Der israelische Geheimdienst hatte einst in ihr wechselvolles Leben eingegriffen und etwas aus ihr gemacht, was sie ansonsten aller Wahrscheinlichkeit nach nie geworden wäre. Sie hatte beim Mossad eine Ausbildung zum Spion und Killer erhalten – eine Laufbahn, die sie nicht aus freien Stücken eingeschlagen hatte.

Als Donatella Karriere als Model machte, nahm auch ihr Drogenkonsum immer mehr zu. Mit einundzwanzig war sie kokainsüchtig. Als ihr Model-Job sie einmal nach Tel Aviv führte, wurde sie mit etwas Kokain erwischt und landete in einer Gefängniszelle. Als sie bereits unter den ärgsten Entzugserscheinungen litt, kam ein Mann namens Ben Freidman und schlug ihr einen Weg vor, wie sie eine Gefängnisstrafe vermeiden könne. Der Mann sagte, dass er ihr helfen würde, von ihrer Drogensucht loszukommen, und dass sie nach einer gewissen Zeit wieder nach Mailand zurückkehren könne. Er versicherte ihr außerdem, dass es bei dem Geschäft, das er ihr vorschlug, nicht um Sex ging.

Um der drohenden Gefängnisstrafe zu entgehen, nahm Donatella das Angebot ohne lange zu überlegen an. Am nächsten Tag wurde sie an ein Krankenhausbett geschnallt, wo sie schwitzend und am ganzen Leib zitternd mit dem Entzug begann. Als die erste Woche vorüber war, hatte sie es tatsächlich geschafft, vom Kokain loszukommen. Es sollte jedoch nicht das letzte Mal sein, dass sie sich einer Entziehungskur unterziehen musste. Schließlich begannen sie Schritt für Schritt mit dem Unterricht; als Erstes brachten sie ihr bei, wie man Informationen sammelte und sich selbst verteidigen konnte. Als sie nach einem Monat entlassen wurde, war sie dankbar und hatte zum ersten Mal in ihrem Leben das Gefühl, eine echte Aufgabe zu haben. Sie hatten ihr einiges über ihre jüdischen Wurzeln erklärt, über die Leiden ihres Volkes und die Notwendigkeit, sich gegen all jene zur Wehr zu setzen, die geschworen hatten, alle Juden vom Angesicht der Erde zu tilgen.

Doch das war nur der Anfang gewesen. Zuerst hatte man ihr nur ganz einfache Aufgaben übertragen, bei denen es zum Beispiel darum ging, eine bestimmte Person zu beobachten, oder auf ihren Reisen rund um die Welt Informationen weiterzugeben. Doch mit den Jahren wurden die Aufträge immer anspruchsvoller. Sie hatte insgesamt vier Rückfälle in die Drogenabhängigkeit – und mit jedem Mal wurde sie etwas tiefer in die Sache hineingezogen. Die Ausbildung änderte sich; zuerst hatte es so ausgesehen, als würde man ihr nur gewisse Techniken der Selbstverteidigung beibringen – doch mit der Zeit wurde klar, dass es um etwas anderes ging.

Oberst Ben Freidman vom gefürchteten Mossad wurde zu ihrem Lehrer und Beschützer. Er war einer der beiden Männer, denen sie in ihrem Leben begegnet war, von denen sie das Gefühl hatte, dass sie ihnen blind vertrauen konnte. An den anderen wollte sie nicht mehr denken, weil es zu schmerzhaft war.

Donatella musste sich eingestehen, dass es ihr von Anfang an großes Vergnügen bereitet hatte. Es war ein unvergleichlicher Nervenkitzel, einen Menschen zu verfolgen und schließlich zu töten. Das war besser als jede Droge, sogar besser als Sex. Donatella Rahn hatte nun einmal eine Suchtpersönlichkeit, und ihre geheime Tätigkeit war eine mächtige Droge, für deren Genuss sie zudem noch ausgezeichnet bezahlt wurde.

Als Donatella nun den Bürgersteig entlangging, fühlte sie sich als Mensch, der von sich wusste, wer er war. Sie wusste, dass das für die meisten Menschen eine Selbstverständlichkeit war – nicht aber für sie. Sie war so lange in ihrem Leben verwirrt und ziellos gewesen; sie hatte nach ihrem Vater gesucht, den sie nie kennen gelernt hatte, bis sie schließlich hoffte, dass sie ihm nie begegnen würde. Und jetzt hatte sie endlich herausgefunden, wer sie war und wo sie hinwollte. Für sie war diese Erkenntnis von unschätzbarem Wert.

 

Der Crown Victoria schaukelte sanft über die alte Landstraße im ländlichen Maryland. Die vertraute Umgebung hatte auf Anna Rielly eine tröstliche Wirkung. Über eine Stunde lang waren sie kreuz und quer durch die Stadt gefahren. Sie kannte sich noch nicht allzu gut in der Stadt aus und wusste schon nach fünf Minuten nicht mehr, wo sie waren. Hin und wieder kam ihr irgendein Gebäude bekannt vor – doch sicher war sie sich nicht. Nach einer Weile lehnte sie sich zurück und schloss die Augen.

Die beiden Agenten machten einen recht kompetenten Eindruck. Special Agent Pelachuk hatte ihr gesagt, dass sie gewisse Vorsichtsmaßnahmen treffen mussten, um sicherzugehen, dass ihnen niemand folgte. Special Agent Salem lenkte den Wagen und sprach nicht viel. Anna hatte gleich zu Beginn der Fahrt gefragt, wo sie sie hinbrachten, und sie war erfreut zu hören, dass sie zu Mitchs Haus fuhren. Anna fragte, ob Mitch schon dort sei – und Pelachuk antwortete, dass er es nicht wisse.

Anna Rielly konnte es kaum noch erwarten, als sie von der Landstraße in die Straße einbogen, die zu Mitchs Haus führte. So weit von der Stadt entfernt gab es nicht einmal mehr eine Straßenbeleuchtung. Die Gemeinden rund um die Chesapeake Bay neigten dazu, alles so zu lassen, wie es vor hundert Jahren war. Etwas so Modernes wie eine Straßenlaterne stellte nach Ansicht der Stadtväter hier einen unzulässigen Eingriff in die Landschaft dar. Anna wusste, dass das einer der Gründe war, warum Mitch sich hier niedergelassen hatte. Er genoss es, hin und wieder allein sein zu können – und hier draußen fand er die idealen Voraussetzungen dafür. Als Anna aus dem Fenster sah, konnte sie nur die Lichter einiger Bauernhäuser in der Ferne erkennen.

Einige Minuten später verlangsamte der Wagen seine Fahrt, und die beiden Agenten spähten angestrengt hinaus, um das gesuchte Haus zu finden.

»Es ist das dritte Haus links«, sagte Anna. »Das mit dem weißen Briefkasten.«

Der Wagen bog in die lange Zufahrt ein. Anna sah zu ihrer Enttäuschung, dass nirgends im Haus Licht brannte. Mitch war also noch nicht da. Salem fuhr bis zur Garage und hielt vor dem Tor an.

Keiner der beiden Männer machte Anstalten auszusteigen, und so fragte Anna schließlich: »Was machen wir jetzt?«

»Wir warten«, antwortete Pelachuk.

»Worauf?«

»Ich habe keinen Schlüssel«, sagte er in möglichst unschuldigem Ton.

»Nun, ich habe einen.«

Pelachuk sah seinen Kollegen an. »Was meinst du?«

»Wie lange werden wir denn warten?«, fragte Salem.

»Keine Ahnung. Eine Stunde … vielleicht zwei.«

»Dann würde ich sagen, warten wir drinnen, wenn sie einen Schlüssel hat.«

Pelachuk drehte sich zu Anna Rielly um. »Möchten Sie hineingehen?«

»Ja«, sagte Anna und wollte schon die Wagentür öffnen.

»Einen Augenblick. Ich sehe mich erst einmal um, dann gehen wir hinein.« Er wandte sich wieder seinem Kollegen zu. »Wenn irgendetwas passiert, bring sie hier weg und kümmere dich nicht um mich.«

Special Agent Pelachuk stieg aus dem Wagen und schloss die Tür. Dann zog er seine Waffe und verschwand um die Ecke. Als er zur hinteren Terrasse kam, blickte er kurz zum Strand hinunter und steckte dann die Pistole ein. Er wusste, dass niemand hier war. Sie beobachteten das Haus schon seit Montag. Er zog sein Digitaltelefon hervor, tippte eine Nummer ein und hielt das Handy ans Ohr.

Es klingelte dreimal, ehe sich eine Stimme meldete. »Hallo.«

»Wir sind mit dem Mädchen beim Treffpunkt.«

»Ahnt sie irgendwas?«

»Nein. Sie hat sogar vorgeschlagen, dass wir ins Haus gehen sollen. Genau wie du vermutet hast.«

»Gut. Rührt nichts an, wenn ihr drinnen seid. Wir haben keine Ahnung, ob er nicht irgendwelche Überraschungen auf Lager hat.«

»Alles klar. Sonst noch was?«

»Was unternehmt ihr wegen ihrem Telefon?«

»Wir haben einen Störsender im Kofferraum – ihr Handy ist damit aus dem Spiel.«

»Gut. Meldet euch, wenn sich etwas tut.«

»Okay.« Der Mann, der sich als FBI-Agent ausgab, beendete das Gespräch und steckte das Handy ein. Wenn sie diese Reporterin und ihren Freund ausgeschaltet hatten, würde er noch einmal mit dem Professor sprechen müssen, damit er sich um diesen Gus Villaume kümmern konnte. Jeff Duser blickte in die Dunkelheit hinaus und dachte daran, wie gewinnträchtig die Zusammenarbeit mit dem Professor war. Er beschloss, dass er Villaume umsonst erledigen würde. Nur so zum Vergnügen.
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Peter Cameron saß auf der langen braunen Ledercouch in Senator Clarks Arbeitszimmer. Er klappte sein Handy zu und legte es auf den Couchtisch. Mit einem breiten Grinsen auf dem bärtigen Gesicht lehnte er sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Sie haben Anna Rielly, und sie ahnt nichts.«

Clark blickte zu Cameron auf. Der Senator trug eine Lesebrille und Latex-Handschuhe und hatte Anna Riellys Tagebuch vor sich auf dem Schreibtisch liegen. Vor ein paar Tagen hatte er sich schon gefragt, ob es eine göttliche Fügung war, dass Rapp in Deutschland seinem Henker entwischt war. Jetzt fügte sich alles noch viel besser, als er es sich je hätte träumen lassen. Die jüngsten Entwicklungen übertrafen seinen ursprünglichen Plan bei weitem.

»Sind sie bei Rapps Haus?«

»Ja, und sie lässt sie sogar hinein, so wie Sie vermutet haben.«

»Gut.«

»Verraten Sie mir jetzt den Rest des Plans?«

Clark klappte das Tagebuch zu und steckte es wieder in den Beutel. Er zog die Handschuhe aus und legte sie auf den Schreibtisch. Mit dem Drink in der Hand ging er zu Cameron hinüber und setzte sich auf den Ledersessel ihm gegenüber. »Was will Mitch Rapp in diesem Augenblick mehr als alles andere?«

»Anna Rielly.«

»Falsch. Er weiß ja noch nicht, dass wir sie haben.«

Cameron dachte kurz nach und schüttelte dann den Kopf. »Ich weiß es nicht.«

Clark zeigte mit seinem Glas auf den Professor. »Er will Sie, Peter.«

Cameron leckte sich über die Lippen. »Äh, ja … und wie sieht Ihr Plan aus?«

»Er ist ganz einfach. Sie sind der Köder und gleichzeitig die Falle. Rapp will Sie treffen, nicht wahr?«

»Ja, aber nur, weil er an Sie rankommen will.«

»Das hat er gesagt, aber glauben Sie mir, er will Sie genauso gerne töten wie mich.«

»Aber nur deshalb, weil er nicht weiß, wer Sie sind. Wenn er wüsste, dass Sie es sind, Senator … der Vorsitzende des Geheimdienstausschusses im Senat …« Cameron verdrehte die Augen. »Dann wären Sie sicher ganz oben auf seiner Liste.«

»Er wird aber nie erfahren, dass ich hinter alldem stecke, nicht wahr, Peter?«

»Nein … nein, Sir, das wird er nicht.«

»Und warum nicht?«

Cameron wusste nicht recht, was er antworten sollte. »Äh … weil ich es ihm niemals sagen würde.«

»Und weil Sie ihn töten werden, Peter. Sie werden als Köder in Erscheinung treten und ihn dazu bringen, dass er sich mit Ihnen in seinem Haus trifft. Wenn Ihnen das heute Nacht gelänge, wäre es ideal – aber wenn er bis morgen früh nicht anbeißt, dann bringen Sie das Mädchen ins Spiel. Sagen Sie ihm, dass er eine halbe Stunde Zeit hat, sich mit Ihnen in seinem Haus zu treffen – und wenn er nicht allein kommt, stirbt das Mädchen.« Clark sah Cameron mit festem Blick an. »Aber Sie werden unter keinen Umständen auch nur einen Fuß in dieses Haus setzen. Lassen Sie Duser die Sache erledigen. Und es soll so aussehen, als hätte Rapp zuerst Anna Rielly und dann sich selbst erschossen.«

Clark hob das Glas und nippte daran. Der Plan war perfekt. NBC-Korrespondentin im Haus des tatverdächtigen CIA-Agenten tot aufgefunden. Es würde sowohl im Repräsentantenhaus als auch im Senat Untersuchungen geben, und Senator Clark würde in den Anhörungen, die natürlich im Fernsehen übertragen wurden, wie ein großer Staatsmann auftreten. Zum richtigen Zeitpunkt würde er dann noch Anna Riellys leicht abgeändertes Tagebuch ins Spiel bringen. Es würden sich darin jede Menge Notizen finden, die Präsident Hayes und die gesamte Demokratische Partei im allerschlechtesten Licht erscheinen lassen würden. Wenn dann die nächsten Wahlen näher rückten, würde Senator Hank Clark als aussichtsreichster Kandidat der Republikaner ins Rennen gehen. Der Plan war einfach perfekt.

 

Sie hatten sich in Stansfields Arbeitszimmer eingefunden. Es war Viertel nach zehn Uhr abends. Der Direktor war soeben von seinem Besuch im Weißen Haus zurückgekehrt und sah müde aus. Im Arbeitszimmer waren Rapp, Coleman, Irene Kennedy und Stansfield am Kamin versammelt. Rapp wandte sich Stansfield zu. »Ich glaube, es ist jemand vom State Department«, bemerkte er.

»Das könnte sein, aber ich bin mir nicht ganz sicher«, erwiderte Stansfield mit einem leichten Lispeln, nachdem er wieder Morphium genommen hatte.

»Außenminister Midleton war noch nie ein Freund der Agency«, warf Irene Kennedy ein.

Stansfield wandte sich Coleman zu. »Was meinen Sie, Scott?«

Der ehemalige Navy-SEAL zuckte mit den Schultern. »Wir haben nicht genug Informationen.«

»Das hat man in diesem Geschäft so gut wie nie«, entgegnete Rapp.

»Ich habe mir noch einmal auf dem Stadtplan die Gegend angesehen, wo der Handymast steht«, sagte Coleman kopfschüttelnd. »Das Außenamt ist beileibe nicht der einzige Verein, der auf die CIA nicht gut zu sprechen ist.«

»Stimmt, aber es ist nun mal der wahrscheinlichste Kandidat«, gab Stansfield zu bedenken.

»Wir müssen herausfinden, wer dieser Professor ist«, sagte Coleman und wandte sich Rapp zu. »Er ist der Schlüssel zu der ganzen Sache.«

»Das stimmt, aber er geht nicht ans Telefon, und eine andere Verbindung zu ihm haben wir nicht.«

»Wie kommt Marcus mit seiner Suche in den Akten des Außenministeriums voran?«, fragte Irene Kennedy.

»Wir haben uns heute Abend drei Stunden lang nur Fotos angesehen«, antwortete Coleman. »Totale Fehlanzeige. Wenn wir hier fertig sind, machen wir weiter.«

»Das ist der Schlüssel«, sagte Stansfield. »Ihr müsst weiter nach diesem Professor suchen. Er muss ja irgendeine Vergangenheit haben. Es ist ausgeschlossen, dass jemand ohne vorherige Erfahrung in diesem Geschäft zu arbeiten beginnt.« Alle Anwesenden nickten zustimmend.

»Was ist mit Außenminister Midleton?«, fragte Rapp. »Er hat von Anfang an seine Nase in die Angelegenheit gesteckt.« Er wandte sich Irene Kennedy zu. »Er hat dich am Morgen nach der Hagenmüller-Operation angerufen und wollte wissen, ob die CIA etwas damit zu tun hat. Das ist doch wohl mehr als verdächtig.«

»Genau darum glaube ich nicht so recht, dass er dahinter steckt«, warf Stansfield ein.

»Warum?«

»Weil Midleton sich mehr zurückgehalten hätte, wenn er wirklich etwas damit zu tun hätte.«

»Ich weiß nicht. Ich traue dem Mann nicht über den Weg.«

Ein Lächeln erschien auf Stansfields Lippen. »Mitchell, wie vielen Menschen vertrauen Sie denn?«

Rapp lächelte ebenfalls. »Nicht vielen.«

»Eben. Und genau aus diesem Grund sind Sie heute noch am Leben, obwohl es immer wieder einmal jemand auf Sie abgesehen hatte.« Stansfield hielt kurz inne und blickte zuerst Coleman und dann wieder Rapp an. »Ich möchte, dass ihr beide alles unternehmt, um diesen Professor zu finden – und ihr müsst ihn unbedingt lebend schnappen. Wenn es sein muss, werden wir Dr. Hornig bitten, dass sie ihm auf den Zahn fühlt.«

Rapp verzog das Gesicht bei der Vorstellung, dass Dr. Hornig den Mann mit ihren sadistischen Foltermethoden bearbeiten würde, um ihm die gewünschten Informationen zu entlocken. »Sie setzen uns also keinerlei Grenzen?«, fragte er.

»Es gibt immer Grenzen, Mitchell. Vertrauen Sie Ihrem Urteilsvermögen, ziehen Sie die Sache durch, und lassen Sie sich nicht erwischen.«

»Es könnte sein, dass ich Marcus auch noch einen Blick in das System der NSA werfen lassen muss«, sagte Rapp und wandte sich Irene Kennedy zu, um zu sehen, wie sie diese Nachricht aufnahm.

Sie wirkte alles andere als erfreut – doch bevor sie etwas antworten konnte, sagte Stansfield: »Gebt nur Acht, dass sie ihn nicht erwischen. Ich fürchte, hier geht es um mehr, als ihr wahrscheinlich annehmt. Nichts für ungut, Mitchell, aber ich glaube, Sie waren nicht das eigentliche Ziel der Attacke. Wer immer hinter der Sache steckt, hat viel größere Pläne.«

»Was glauben Sie, worum es ihnen geht?«

Stansfield blickte ins Feuer. »Das weiß ich noch nicht, aber allmählich werden mir ein paar Dinge klar … oder sagen wir, ich sehe einige Möglichkeiten.« Er wandte sich wieder an Rapp und fügte hinzu: »Ihr beiden müsst euch beeilen, aber bevor ihr geht, müssen wir noch über eine Sache sprechen. Ich möchte, dass ihr den Abgeordneten O’Rourke besucht. Ich habe erfahren, dass Sie ihm eine E-Mail geschickt haben, Mitchell, und das hat ihn ein wenig beunruhigt.« Stansfield blickte zu Irene Kennedy hinüber.

Die Leiterin der Anti-Terror-Zentrale wandte sich Rapp zu. »Warum hast du mir nichts von der E-Mail gesagt?«

Rapp zuckte die Achseln. »Ich habe nicht gedacht, dass es wichtig ist.«

»Der Abgeordnete O’Rourke ist sogar sehr wichtig für mich«, warf Stansfield ein. »Ich hoffe, dass er Irene helfen wird, wenn ich nicht mehr da bin.«

»Ich verstehe nicht, wo das Problem liegt.«

»Wie wir alle«, begann Irene, »hat er es nicht so gern, dass man zu viel von seiner Vergangenheit weiß. Er hat mich heute in meinem Büro aufgesucht, und er war ziemlich aufgebracht. Er wollte wissen, wer du bist und woher du weißt, dass er selbst, sein Großvater und Scott einmal miteinander zu tun hatten.«

»Diese E-Mail war vielleicht nicht die allerbeste Idee, aber damals habe ich einfach noch nicht gewusst, womit ich es zu tun habe. Ich wollte nur, dass er tut, worum ich ihn bitte, und ansonsten den Mund hält.«

»Nun, da kennst du den Abgeordneten O’Rourke aber schlecht«, warf Irene ein. »Ich glaube, ich habe die Sache noch einmal ausbügeln können, aber ich möchte trotzdem, dass ihr beide zu ihm geht und ihm sagt, dass sein Geheimnis weiterhin gut gehütet ist.«

»Wann sollen wir das erledigen?«

»Noch heute Abend. Je früher ihr ihn beruhigen könnt, umso besser. Ruf ihn vorher an und frag ihn, ob ihr auf dem Weg in die Stadt kurz vorbeischauen könnt.«
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Sie erreichten Georgetown kurz vor elf Uhr nachts und näherten sich vorsichtig dem Haus der O’Rourkes. Coleman lenkte den Ford Explorer und behielt die linke Seite im Auge, während Rapp die rechte Seite beobachtete. Sie sahen mehrere Vans, die am Straßenrand abgestellt waren – doch ansonsten fiel ihnen nichts auf. Da saß nirgendwo ein Mann hinter dem Lenkrad einer Limousine. Rapp hatte das Gefühl, dass er den Anruf riskieren konnte. Wenn wirklich jemand so dumm sein sollte, sich mit Coleman und ihm anzulegen, würde derjenige ohnehin nichts zu lachen haben.

Rapp war nicht allzu besorgt, was seine diplomatische Mission bei O’Rourke betraf. Bestimmt war es eine gute Idee, den Mann zu beruhigen, bevor er zu viele Fragen stellte – doch Rapp war überzeugt, dass O’Rourke nie so weit gehen würde. Er fand den jungen Politiker durchaus sympathisch. O’Rourke war ein guter Mann und ein guter Ehemann. Rückblickend betrachtet, musste Rapp zugeben, dass es vielleicht nicht ganz fair war, ihn in die ganze Sache hineinzuziehen – doch es war ja niemand zu Schaden gekommen.

Rapp hätte das Treffen gern auf den nächsten Morgen verschoben – doch andererseits bot ihm der Besuch einen Vorwand, um Anna endlich wiederzusehen. Wenn er daran dachte, dass er sie endlich wieder in den Armen halten konnte, stiegen Gefühle in ihm hoch, wie er sie bisher nicht gekannt hatte. Rapp zog sein Handy hervor und wählte die Nummer der O’Rourkes. Nach nur einem Klingeln nahm Michael ab.

»Michael, hier spricht Mitch Rapp. Es tut mir Leid, dass ich so spät noch anrufe, aber ich muss mit dir sprechen.«

»Ich höre.« Seine Stimme klang reserviert und kühl.

»Nicht am Telefon.«

»Wann?«

»Jetzt. Ich bin ganz in der Nähe. Es dauert nicht lange. Ich möchte dir nur ein paar Dinge erklären.«

»Okay, aber wir müssen leise sein. Liz schläft schon.«

Eine Minute später lenkte Coleman den Explorer auf die kurze Zufahrt zum Haus. O’Rourke wartete vor der Haustür mit dem Labrador an seiner Seite. Rapp und Coleman sprangen die Stufen hinauf, ohne dabei die Straße aus den Augen zu lassen, und traten rasch ins Haus ein. O’Rourke hob den Zeigefinger an die Lippen und schloss die Tür. Er signalisierte den beiden Männern, ihm zu folgen, und sie gingen über den Flur zur Küche.

Rapp ging gleich zur Hintertür weiter und zog den Vorhang zurück. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass niemand im Garten war, setzte er sich an den Küchentisch. Sofort kam Duke zu ihm getrottet und legte die Schnauze auf sein Knie. Der Hund kannte ihn bereits und schien ihn zu mögen. O’Rourke fragte, ob sie etwas trinken wollten, was beide verneinten. O’Rourke holte sich ein Bier aus dem Kühlschrank und öffnete es, doch er zog es vor, stehen zu bleiben.

»Die Sache mit der E-Mail tut mir Leid«, begann Rapp. »Ich habe nie die Absicht gehabt, dich zu erpressen. Ich habe das nur geschrieben, damit du mich ernst nimmst.«

O’Rourke musterte Rapp aufmerksam. »Für wen arbeitest du, Mitch?«

»Ich bin nicht hergekommen, um über das alles zu sprechen, Michael. Ich wollte dir vor allem sagen, dass dein Geheimnis bei mir vollkommen sicher ist. Es gibt überhaupt keinen Grund, warum ich irgendjemandem von deinem Großvater und Scott erzählen sollte.«

O’Rourke blickte zu Coleman hinüber und schüttelte den Kopf. »Gut, dann sag ich dir jetzt was: Dein Geheimnis ist bei mir auch vollkommen sicher. Also, erzähl mir, was du wirklich machst – und wir sind quitt.«

»Michael, ich kann dir nicht sagen, was ich mache. Du kannst mir aber trotzdem vertrauen. Deine Frau und die Frau, die ich heiraten werde, sind die besten Freundinnen. Ich mag dich, ich mag Liz, und ich würde nie etwas tun, was dir oder deiner Familie schaden würde.«

O’Rourke nahm einen Schluck von seinem Bier und dachte über das nach, was Rapp soeben gesagt hatte. »Weißt du, ich mag dich auch, Mitch, aber ich will ganz ehrlich zu dir sein. Ich habe da so eine Vermutung, mit was für Sachen du zu tun haben könntest – und wenn das stimmt, dann bin ich nicht gerade scharf darauf, dass du meiner Familie in irgendeiner Weise nahe stehst.«

Diese Worte schmerzten sehr. Rapp ließ es sich nicht anmerken – doch es tat wirklich weh. Er wollte sein altes Leben hinter sich lassen. Er wünschte sich ein ganz normales Leben mit einer Frau und Kindern. »Das respektiere ich natürlich. Wenn du es so willst, werde ich mich von euch fern halten. Trotzdem kannst du sicher sein, dass ich dein Geheimnis immer für mich behalten werde.«

»Wenn du es wirklich ehrlich meinst, dann kannst du mir auch verraten, für wen du arbeitest.«

»Michael, du bist Kongressabgeordneter. Es gibt gewisse Dinge, die du besser nicht weißt.«

»Das kannst du ruhig mir überlassen«, erwiderte O’Rourke und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe auch ein bisschen in deiner Vergangenheit herumgestöbert. Es gibt keine Hinweise, dass du in der Army warst – trotzdem habe ich das Gefühl, dass du eine paramilitärische Ausbildung hinter dir hast.«

»Was hilft es dir, wenn du das weißt?«

»Ich will wissen, mit wem ich es zu tun habe. Mach dir keine Sorgen wegen dem Ausschuss. Eher würde ich mir eine Hand abhacken, als dass ich Rudin auch nur ein Wort davon erzähle.«

»Na gut, Michael«, sagte Rapp schließlich lächelnd, »ich werde dir sagen, was ich mache, aber es muss unter uns bleiben. Nicht einmal Liz darf es erfahren. Ich weiß von dieser Sache mit deinem Großvater und Scott schon seit einiger Zeit, und ich habe nicht einmal Anna auch nur ein Wort davon erzählt.«

»Was immer du mir sagst – es bleibt unter uns.«

Rapp überlegte, wie er es ihm sagen sollte; dabei fiel ihm etwas ein, das er bei einer Krisensitzung während des Geiseldramas im Weißen Haus zu der früheren Justizministerin gesagt hatte. Damals hatte Rapp die Beherrschung verloren und Dinge gesagt, die ihm eigentlich nicht zustanden. Doch es hatte sich ausgezahlt. Am Ende lief es doch so, wie er es vorgeschlagen hatte, und er konnte schließlich jenen Terroristen, den er fast zehn Jahre verfolgt hatte, zur Strecke bringen.

Rapp blickte kurz zu Coleman hinüber. »Ich arbeite nicht für irgendeine Regierungsbehörde, das möchte ich klarstellen«, sagte er schließlich. »Ich bin, könnte man sagen, ein Anti-Terror-Spezialist.«

»Okay, und was genau tut so ein Anti-Terror-Spezialist, wenn ich fragen darf?«

Rapp hatte nicht gerade viel Übung im Erläutern seiner Tätigkeit, und so sprach er ganz einfach die nackte, ungeschminkte Wahrheit aus. »Ich töte Terroristen.«

»Wie bitte?«

»Ich jage Terroristen, und wenn ich sie erwische, töte ich sie.«

Der Abgeordnete stellte die Bierflasche nieder. Er hatte wohl etwas in dieser Art erwartet, aber nicht, dass Rapp es so unverblümt aussprechen würde. Mit einem Mal wurde ihm einiges klar. »Hast du Anna dadurch kennen gelernt? Bei dem Angriff auf das Weiße Haus?«

»Ja.«

»Warst du bei der Erstürmung dabei?«

»Ja.«

Coleman lachte. »Verdammt, er hat das Haus praktisch im Alleingang erstürmt.«

»Wie meinst du das?«, fragte O’Rourke.

»Er meint, dass wir dir diese Geschichte ein andermal erzählen«, warf Rapp ein und sah Coleman kopfschüttelnd an. Dann stand er auf, ging auf O’Rourke zu und streckte ihm die Hand entgegen. »Michael, das alles tut mir wirklich Leid. Vielleicht kann ich dir eines Tages, wenn du nicht mehr Abgeordneter bist, mehr erzählen – aber bis dahin kann ich nur sagen: Es tut mir Leid.«

O’Rourke schüttelte ihm die Hand und sah ihm in die Augen. Er war sich nicht sicher, was er von alldem halten sollte. »Das wäre nett«, sagte er schließlich.

»Denk nur daran, dass wir im selben Team sind.«

»Ja.«

Coleman blickte auf die Uhr. »Es wird Zeit. Gib deiner Freundin noch schnell einen Gutenachtkuss, dann sollten wir aufbrechen.«

Rapp lächelte ein wenig verlegen und gleichzeitig voller Vorfreude. »Ist Anna oben?«

»Nein«, antwortete O’Rourke und schüttelte den Kopf. »Sie hat kurz nach acht angerufen und zu Liz gesagt, dass sie sich mit dir treffen will. Ich habe eigentlich gedacht, dass du hergekommen bist, weil sie dich dazu überredet hat.«
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Peter Cameron flog förmlich in seinem silber-metallicfarbenen Lexus über den Highway 214 und ließ dabei Rimskij-Korsakows »Scheherazade« aus den sieben Lautsprechern dröhnen. Er hatte den Wagen unter einem seiner Decknamen gekauft. Cameron war gerade im Begriff, den Anweisungen von Senator Clark zuwiderzuhandeln. Er konnte nicht anders – er musste einfach zu dem Haus von Mitch Rapp hinausfahren. Es war einfach zu verlockend – er musste es ganz einfach sehen, und er musste dabei sein, wenn er beseitigt wurde. Senator Clark wäre bestimmt nicht erfreut, aber wenn Cameron vorsichtig war, würde sein Boss nie davon erfahren. Er hatte Duser bereits mitgeteilt, dass er kommen würde. Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war, dass Duser oder einer seiner schießwütigen Gesellen ihn versehentlich aufs Korn nahm. Genau deshalb war es so wichtig, dass er selbst vor Ort war; er musste verhindern, dass sich diese Komiker in Rapps Haus austobten und das Ziel mit Kugeln durchsiebten.

Als Cameron vom Highway abfuhr, blickte er auf sein Handy und fragte sich, wann Rapp wohl wieder anrufen würde. Seit dem Gespräch am Nachmittag hatte es Rapp immer wieder versucht, doch Cameron hatte nicht darauf reagiert. Das letzte Mal hatte er um neun Uhr abends angerufen, also vor fast zwei Stunden. Cameron hatte noch gar nicht daran gedacht – aber wenn Rapp nicht wieder anrief, dann gab es ein kleines Problem. Er beschloss, sich deswegen keine Gedanken zu machen. Rapp würde bestimmt wieder anrufen. Wenn nicht heute Abend, dann morgen früh.

Während er mit seinem Sportwagen über die dunkle Landstraße raste, dachte er an den Plan des Senators. Es war ein guter Plan – doch es gab ein paar Punkte, die man verbessern konnte. Man musste gewisse Vorkehrungen treffen – für den Fall, dass etwas dazwischenkam. Cameron hatte sich seit Monaten immer wieder vorgestellt, wie es sein würde, Rapps Kopf ins Fadenkreuz seines Gewehrs zu bekommen. Diesen Traum hatte ihm der Senator nun zunichte gemacht. Clark hatte gemeint, dass das Ganze wie ein Mord mit anschließendem Selbstmord aussehen müsse. Mit dem Mädchen würde es keine Probleme geben, aber Rapp durfte man nicht unterschätzen. Es würde nicht so einfach werden, ihm aus nächster Nähe in den Kopf zu schießen. Beim heutigen Stand der Gerichtsmedizin musste man bei einer solchen Sache sehr behutsam vorgehen.

Sie würden sich wohl zuerst Rapp vornehmen müssen. Cameron hatte sich schon für eine Waffe entschieden; er würde eine Pistole Kaliber.22 benutzen. Damit würde es keine Austrittswunde und keine Blutspritzer geben. Sie würden dafür sorgen, dass Rapp das Haus allein betrat, und ihm eine Kugel in die Schläfe jagen, bevor er irgendetwas unternehmen konnte. Dann würden sie das Mädchen mit derselben Waffe erschießen und abhauen. Zuletzt würden sie telefonisch den hiesigen Sheriff verständigen und noch einige Fernsehsender anrufen, um sicherzugehen, dass die CIA die Sache nicht vertuschen konnte.

Cameron wusste, dass der Plan eine Schwachstelle hatte. Es würde nicht einfach werden, nahe genug an Rapp heranzukommen, sodass man ihn mit einem Schuss ausschalten konnte. Diese Aufgabe würde er selbst übernehmen. Er würde bis zum entscheidenden Augenblick cool bleiben müssen.

Cameron bog in die Zufahrt zu Rapps Haus ein und hielt vor einer Limousine an. Einer von Dusers Männern stand auf der kleinen Veranda. Cameron ging zu ihm und sagte ihm, dass er seinen Boss holen solle. Der Himmel war immer noch bewölkt, der Mond war nirgends zu sehen. Duser kam eine Minute später heraus und bot Cameron eine Zigarette an. Er lehnte ab und sah zu, wie Duser sich eine Zigarette anzündete.

»Wie geht es ihr?«, fragte Cameron.

Duser nahm die Zigarette aus dem Mund. »Alles okay. Sie ist ein wenig nervös, aber das ist ja ganz verständlich.«

»Was macht sie gerade?«

»Sie sieht sich die Nachrichtensendung an.«

»Hast du ihr Handy außer Gefecht gesetzt?«

»Ja«, antwortete Duser und zog an seiner Zigarette. »Was ist eigentlich mit ihrem Freund?«

»Was meinst du?«

»Gibt es irgendwas, das ich über ihn wissen sollte?«

Cameron blickte auf den Rasen hinaus. Die Nachbarn waren zu beiden Seiten ungefähr fünfzehn Meter entfernt, und dazwischen waren jede Menge Bäume und Pflanzen, die die Sicht verstellten. »Es könnte sein, dass er bewaffnet ist, aber deswegen würde ich mir keine Sorgen machen. Er wird nichts unternehmen, solange wir das Mädchen haben.«

»Bist du sicher?«

»Wie viele Männer hast du hier?«

»Wir sind zu sechst.«

Cameron lächelte. »Er hat bestimmt keine Chance gegen euch.« Duser war ohnehin ziemlich eingebildet und glaubte bereitwillig, was Cameron ihm erzählte. Nach einem kurzen Blick auf die Uhr fügte Cameron hinzu: »Es wird langsam spät. Ich glaube nicht, dass es noch heute Abend passiert. Ich werde noch kurz mit ihr sprechen, dann fahre ich in die Stadt zurück und besorge ein paar Dinge.«

»Warum fesseln wir sie nicht einfach und warten, bis er auftaucht?«

»Ich will keine Spuren an ihr hinterlassen, wenn es nicht unbedingt sein muss.« Cameron öffnete die Tür und ging ins Haus. Zwei von Dusers Männern saßen am Küchentisch und spielten Karten. Sie hatten ihre Sakkos ausgezogen, sodass man ihre Waffen in den Schulterholstern sehen konnte. Cameron nickte den beiden zu und ging weiter ins Wohnzimmer.

»Hallo, Miss Rielly, mein Name ist Barry Lenzner«, sagte Cameron und streckte ihr die Hand entgegen.

Anna saß mit übereinander geschlagenen Beinen auf einem bequemen Stuhl. »Hallo«, sagte sie und schüttelte dem Unbekannten die Hand.

Cameron setzte sich auf die Couch. Das Erste, was ihm an Anna Rielly auffiel, waren ihre unglaublich grünen Augen. »Ich arbeite für die Agency«, sagte er und zeigte auf die beiden Männer in der Küche. »Ich hoffe, das alles hier hat Sie nicht beunruhigt?«

»Nein … nicht besonders«, antwortete Anna und strich sich eine Haarsträhne hinter das Ohr.

»Gut, ich will nämlich nicht, dass Sie sich unnötig Sorgen machen. Es besteht eine kleine Chance, dass Mitch es noch heute Abend schafft, aber ich glaube es eher nicht.« Cameron sah die Sorge in ihrem Gesicht. »Keine Angst, es ist nichts passiert. Es sind nur ein paar Dinge dazwischengekommen.«

»Was?«

»Sie wissen, dass ich darüber nicht sprechen darf, Miss Rielly«, sagte Cameron grinsend.

»Ich weiß, womit Mitch sein Geld verdient.«

»Ich weiß, dass Sie gewisse Dinge wissen – wahrscheinlich viel mehr, als sie eigentlich wissen sollten –, aber es steht mir nicht zu, über diese Dinge mit Ihnen zu sprechen. Mitch ist gerade mit einer sehr wichtigen Sache beschäftigt – etwas, das für die nationale Sicherheit von großer Bedeutung ist.«

»Ist er selbst in Sicherheit?«

»Ja, ganz bestimmt«, antwortete Cameron lächelnd. »Sorgen muss man sich eher um die anderen Jungs machen.«

»Um welche anderen?«

»Die Schurken.«

»Oh.«

»Hören Sie, Sie brauchen wirklich keine Angst zu haben. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er bis morgen früh hier sein wird. Wenn Sie wollen, können wir Sie auch in die Stadt zurückbringen und Sie dann morgen früh wieder herfahren. Sie können die Nacht aber auch hier verbringen. Wir werden Sie natürlich nicht stören.«

»Besteht die Möglichkeit, dass er noch heute Nacht kommt?«

»Ja, aber ich möchte nicht, dass Sie sich allzu große Hoffnungen machen.«

»Dann bleibe ich hier.«

»Okay.« Eines von Camerons Telefonen klingelte. Er sah nach, welches es war. »Wenn Sie mich bitte entschuldigen – ein wichtiger Anruf.«

 

Als Michael O’Rourke ihm mitteilte, dass Anna ihn treffen wolle, war Rapp sofort klar, dass irgendetwas nicht stimmte. Er fragte O’Rourke, ob er sicher sei, dass Anna zu Liz gesagt hatte, sie würde sich mit ihm treffen. O’Rourke antwortete, dass er neben seiner Frau gesessen habe, als der Anruf kam. Rapp war versucht, hinaufzugehen und Liz zu wecken – doch er überlegte es sich anders, weil ihm klar war, dass er nicht viel von ihr würde erfahren können und er nicht wollte, dass sie sich unnötig aufregte. Rapp rief zuerst in Annas Wohnung an. Es klingelte viermal, dann schaltete sich der Anrufbeantworter ein. Rapp legte auf. Als er es auf ihrem Handy versuchte, erhielt er die Mitteilung, dass der Teilnehmer zurzeit nicht erreichbar sei. Anna war am Handy praktisch immer erreichbar, wenn sie nicht gerade auf Sendung war. Irgendetwas stimmte nicht. Rapp bemühte sich, vor O’Rourke ruhig zu bleiben – doch innerlich schwor er sich, diese Scheißkerle, die hinter alldem steckten, bitter bezahlen zu lassen.

Bevor er ging, sagte Rapp noch zu O’Rourke, dass er seiner Frau kein Wort davon erzählen solle. Er versicherte ihm, dass er bessere Aussichten hätte, Anna zu finden, als die Polizei. Rapp versprach ihm, ihn wieder anzurufen, und machte sich zusammen mit Coleman auf den Weg.

Er teilte Coleman die Adresse von Annas Wohnung mit und forderte ihn auf, Gas zu geben. Unterwegs rief er Stansfield zu Hause an. Irene Kennedy ging an den Apparat. »Wie geht es ihm?«, erkundigte sich Rapp.

»Er schläft.«

»Ich glaube, sie haben Anna.«

Nach einem Augenblick der Stille fragte Irene: »Bist du sicher?«

»Leider ja.«

»Kann ich irgendetwas tun?«

»Ich möchte, dass du sofort ein Team zu Annas Wohnung rüberschickst.« Rapp gab ihr die Adresse. »Wir sind in ein paar Minuten dort.«

»Sonst noch etwas?«

»Ein SOG-Team soll sich bereithalten. Es könnte sein, dass ich die Jungs brauche.«

Irene Kennedy überlegte, wie sie seinem Wunsch nach einer Special Operations Group der CIA nachkommen sollte. Sie hatte zwar die Befugnis, ein solches Team anzufordern – doch es war bestimmt besser, wenn Stansfield es tat.

»Ich kümmere mich darum. Sonst noch etwas?«

»Das ändert alles.«

Irene Kennedy gefiel sein allzu ruhiger Ton gar nicht. »Wie meinst du das?«

»Es ist mir egal, bis in welche Etage die Spur führt. Ich werde jeden Einzelnen dieser Kerle umbringen.« Rapp beendete das Gespräch und starrte aus dem Fenster, während der Wagen die Wisconsin Avenue entlangbrauste.

Sie umkreisten das Wohnhaus zweimal, um herauszufinden, ob es von irgendjemandem beobachtet wurde, und stellten dann den Wagen vor einem Hydranten ab. Rapp sperrte die Haustür mit seinem Schlüssel auf, und sie traten mit gesenkten Köpfen ein, um der Überwachungskamera nicht ihre Gesichter zu präsentieren. Im Treppenhaus zogen sie ihre Waffen und schraubten Schalldämpfer daran. Rapp hatte eine 9-mm-Beretta dabei, Coleman eine Heckler & Koch USP.45 ACP. Er beschrieb Coleman in aller Kürze die Wohnung. Coleman war es schon von seiner Zeit als SEAL her gewohnt, zu zweit vorzugehen; Rapp hingegen operierte meistens allein. Coleman stellte noch die eine oder andere Frage zur Wohnung, dann eilten sie die Treppe hinauf.

Als sie im dritten Stock ankamen, blickte Rapp kurz auf den Gang hinaus und verließ dann das Treppenhaus. Sie würden nicht allzu behutsam vorgehen. Falls jemand auf sie wartete, war es am besten, schnell und hart zuzuschlagen. Rapp ging rechts neben der Wohnungstür in Position, Coleman links. Rapp schob lautlos den Schlüssel ins Schloss und öffnete die Tür. Coleman betrat direkt hinter Rapp die Wohnung; er schloss die Tür und sperrte zu. Zuerst überprüften sie den Schrank im Vorzimmer, danach die Küche und das Wohnzimmer. Keiner der beiden sagte ein Wort. Sie drangen von einem Zimmer ins nächste vor – Rapp ging voran, während Coleman ihm Rückendeckung gab. Eine Tür nach der anderen wurde geöffnet und wieder geschlossen. In weniger als dreißig Sekunden hatten sie die gesamte Wohnung durchsucht. Weitere dreißig Sekunden später fanden sie die erste Wanze. Sie ließen sie an ihrem Platz und verließen die Wohnung, ohne die Tür zuzusperren.

Als sie wieder im Wagen saßen, rief Rapp Irene Kennedy an.

»Die Wohnung ist verwanzt. Schick deine besten Leute los. Sag ihnen, sie sollen den Transponder ausfindig machen und abwarten. Wenn jemand nachsehen kommt, sollen sie ihnen folgen. Wir fahren zu Marcus. Ich ruf dich an, wenn wir dort sind.«

»Was machen wir als Nächstes?«, fragte Coleman, während er zurück zu Dumonds Wohnung fuhr.

Rapp bekam die furchtbaren Bilder nicht mehr aus seinem Kopf. Er hatte in seinem Leben schon große Schmerzen ertragen müssen. Er hatte Schussverletzungen und Stichwunden erlitten, er hatte sich alle möglichen Knochen gebrochen und seinen Körper Belastungen ausgesetzt, die nur noch mit purem Überlebenswillen zu ertragen waren. Doch die Situation, in der er sich jetzt befand, war anders. Er war den Tränen nahe. Der Gedanke, dass irgendjemand Anna etwas antun könnte, war das Schlimmste, was er sich vorstellen konnte. Rapp verdrängte die Bilder aus seinem Kopf und blickte aus dem Fenster. Er wischte sich ein paar Tränen aus den Augen. Er wollte nicht, dass Coleman ihn so sah. »Wir sehen nach, ob Marcus schon weitergekommen ist, und dann versuchen wir’s noch mal mit dem Professor.«
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Als sie bei Dumond ankamen, hatte sich Rapp wieder gefasst. Irene Kennedy hatte Dumond bereits angerufen und ihm mitgeteilt, dass Anna Rielly entführt worden war. Dumont wusste nie so recht, wie er mit Rapp umgehen sollte, und verzichtete deshalb auf irgendwelche aufmunternden Worte. Stattdessen begann er sofort zu berichten, was es bei der Suche nach dem Professor Neues gab. Leider kam er im Moment nicht allzu gut voran. Colemans Mitarbeiter Kevin Hackett und Dan Stroble hatten tausende Fotos von aktuellen und ehemaligen Mitarbeitern des Außenministeriums durchgesehen – jedoch ohne Erfolg.

Rapp konnte seine Enttäuschung über den Verlauf der Suche nur mit Mühe verbergen. Dumond hatte jedoch eine Idee, von der er sich einiges versprach. »Wann hast du den Kerl zum letzten Mal angerufen?«, fragte er.

»Ungefähr um neun Uhr.«

»Und er hat sich nach dem ersten Gespräch nicht mehr gemeldet?«

»Nein.«

»Aber jetzt würde er es vermutlich tun.«

»Warum?«

»Wenn er Anna entführt hat, dann wird er wohl mit dir sprechen wollen.«

»Das wäre möglich – aber ich verstehe trotzdem nicht, worauf du hinauswillst.«

»Na ja, er weiß nicht, wie er dich erreichen kann. Du hast ihm deine Nummer nicht gegeben.«

»Und?«

»Er wartet darauf, dass du ihn anrufst.«

»Das hatte ich auch vor, sobald du alles bereit hast, um ihn aufzuspüren«, erwiderte Rapp gereizt.

Dumond hielt einen Finger hoch. »Ich habe einen Plan. Ich habe einen Smart Van kommen lassen; Irene hat es genehmigt.« Dumond sprach von einer mobilen digitalen Überwachungseinheit, einem Fabrikat von Audio Intelligence Devices. Die Abteilung für Wissenschaft und Technik der CIA stattete die Fahrzeuge entsprechend aus.

»Marcus, du weißt genau, dass ich mit diesem ganzen technischen Kram nichts anfangen kann – also erzähl es mir bitte in einer Sprache, die ich auch verstehe.«

Dumond gab sich sichtlich Mühe, den Sachverhalt in möglichst einfachen Worten zu erklären. »Also, wenn wir den Van in der richtigen Position haben und du es schaffst, ihn lange genug hinzuhalten, dann könnten wir ihn schnappen.«

»Bist du sicher?«

»Nein, sicher bin ich mir nicht, aber wenn wir Glück haben und in der richtigen Gegend stehen, wenn er den Anruf entgegennimmt, dann müsste ich zumindest bis auf ein paar Blocks rankommen. Das heißt, vorausgesetzt, er ist nicht gerade unterwegs«, fügte er hinzu.

»Wann können wir loslegen?«

»Der Van sollte in fünf Minuten hier sein«, antwortete Dumond und ging zu dem Plan hinüber, der auf der Arbeitsplatte der Küche lag. »Wir haben kaum Anhaltspunkte, wo er sich um diese Tageszeit aufhält, darum kann ich nicht garantieren, dass wir in der richtigen Gegend sind, wenn er den Anruf entgegennimmt.«

»Wovon redest du, Marcus?«, fragte Rapp ungehalten.

»Ich habe mir seine Handy-Telefonate in den letzten drei Monaten näher angesehen und sie nach der Häufigkeit auf dem Stadtplan eingetragen. Diese gelben Punkte hier sind die zehn Handymasten, über die die meisten Gespräche gelaufen sind.« Dumond griff nach einem Blatt Papier, das auf dem Plan lag. »Hier sind die Gespräche aufgelistet – nach Tageszeit, Gesprächsdauer und dem jeweiligen Mast.«

»Komm auf den Punkt, Marcus.«

»Der Punkt ist, dass er nicht besonders oft nach elf Uhr abends telefoniert hat – darum ist es schwer, zu sagen, in welchem Stadtteil er sich aufhält.«

»Scheiße.«

»Vormittags stehen die Chancen besser.«

Coleman legte Rapp eine Hand auf die Schulter und deutete auf Dumonds Schlafzimmer. Rapp folgte ihm in das Zimmer und schloss die Tür.

»Was ist los?«, fragte Rapp.

»Bist du sicher, dass du das selbst durchziehen willst?«

»Was ist denn das für eine Frage?«

»Eine verdammt berechtigte, würde ich sagen.«

»Hast du schon mal erlebt, dass ich es mir noch mal anders überlege?«

»Ich habe es auch noch nie erlebt, dass du verliebt warst.«

»Was, zum Teufel, hat das damit zu tun?«, versetzte Rapp.

»Sehr viel. Sie haben Anna, und das beeinträchtigt dein Urteilsvermögen. Du bist einfach zu emotional.«

»Mach dir um mich keine Sorgen, Scott.«

»Ich mache mir aber langsam Sorgen. Du schnauzt Marcus an, als wäre er dein kleiner Bruder.«

»Er ist für mich wie ein kleiner Bruder.«

»Trotzdem gefällt es mir nicht. Du bist einfach zu emotional. Ich finde, du solltest die Sache jemand anderem überlassen.«

»Wem denn? Dem verdammten FBI vielleicht? Lassen wir doch gleich das Hostage Rescue Team eingreifen. Wenn die mit voller Wucht zuschlagen, hat Anna keine Überlebenschance.«

»Ich rede nicht von diesen Leuten, Mitch. Aber du musst dich einfach mal beruhigen und erkennen, wann es besser ist, einen Schritt zurückzutreten. Die Sache wird noch um einiges schlimmer, bevor sie ausgestanden ist – und es kann nicht sein, dass dir deine Gefühle im Weg stehen.«

Rapp wollte ihm widersprechen, überlegte es sich aber anders. »Wenn du irgendwann das Gefühl hast, dass ich Mist baue, dann sag’s mir ruhig. Ich vertraue auf dein Urteil und werde auf dich hören.« Er hielt einen Augenblick inne und fügte hinzu: »Mit einer Ausnahme. Jeder Einzelne dieser Kerle ist so gut wie tot – das steht fest, also versuch erst gar nicht, es mir auszureden.«

Der Catering-Van hielt vor Marcus Dumonds Wohnung an. Er war weiß mit einer großen schwarzen Kochhaube auf beiden Seiten. Darüber stand der Name der Catering-Firma, nämlich Kip’s, mit einer Telefonnummer. Den Catering-Service gab es wirklich, und er wurde von einem ehemaligen Mitarbeiter der Agency und seiner Frau geführt. Die Agency hatte für eine günstige Finanzierung des kleinen Unternehmens gesorgt und verwendete dafür die Firmenwagen gelegentlich als Tarnung für ihre Überwachungseinheiten.

Mit zwei Laptops und verschiedenen Geräten bepackt, kletterte Dumont in den Van. Rapp und Coleman folgten ihm, während Kevin Hackett und Dan Stroble in Colemans Wagen einstiegen. Dumond sagte dem Fahrer, dass er sie zum Washington Circle bringen solle, dann schloss er die Tür und machte sich sogleich an die Arbeit. Auf einer Seite des Vans standen drei Pizza-Regale, auf denen die verschiedenen Hightech-Überwachungsgeräte untergebracht waren. Dumond saß auf einem Stuhl, der am Boden befestigt war, vor zwei Bildschirmen. Rapp und Coleman sahen ihm von einer Sitzbank aus bei der Arbeit zu.

Es dauerte fast fünfzehn Minuten, bis sie den Washington Circle erreicht hatten. Auf dem Dach des Vans war ein Gepäckträger montiert, an dem jede Menge Antennen, Videokameras, Richtmikrofone und ein Funkpeiler befestigt waren. Nachdem sich Dumond wieder einmal Zugang zum Computersystem von Sprint Network verschafft hatte, bereitete er den Funkpeiler vor und sagte Rapp, dass er so weit war.

Rapp und Coleman hatten bereits darüber gesprochen, wie sie bei dem Anruf vorgehen sollten. Sie fanden beide, dass es am besten war, wenn Rapp nicht zu erkennen gab, dass er von Annas Entführung wusste.

Dumond hatte dafür gesorgt, dass er selbst und Coleman das Gespräch mithören konnten. Außerdem würde er es mit einem DAT-Recorder aufzeichnen. Rapp wählte die Nummer und wartete. Nachdem es viermal geklingelt hatte, befürchtete er schon, dass auch dieser Versuch vergeblich sein würde – doch nach dem sechsten Klingeln meldete sich doch noch jemand. »Professor, wie geht es Ihnen?«, sagte er.

 

Peter Cameron verließ das Wohnzimmer und ging auf die Haustür zu, nachdem sein Handy geklingelt hatte. Als er den Flur erreichte, nahm er den Anruf entgegen und hörte die vertraute Stimme von Mitch Rapp. Cameron ging durch die Haustür hinaus und weiter zu seinem Wagen. Er wollte nicht, dass Duser oder seine Männer mithören konnten.

»Tut mir Leid, dass ich mich auf Ihre Anrufe nicht gemeldet habe, aber es sind ein paar Dinge dazwischengekommen.«

»Was zum Beispiel?«

»Darüber möchte ich lieber nicht am Telefon sprechen.«

»Heißt das, Sie möchten sich mit mir persönlich treffen?«

»Ja, vielleicht.« Cameron zögerte einen Augenblick. »Wenn Sie für meine Sicherheit garantieren können.«

»Das hängt ganz davon ab, was Sie mir zu sagen haben.«

»Hören Sie, als ich den Job übernommen habe, hatte ich keine Ahnung, wer Sie sind – aber wenn ich es gewusst hätte, dann hätte ich die Finger davon gelassen.«

»Das freut mich wirklich sehr«, erwiderte Rapp sarkastisch. »Wer hat Sie engagiert?«

»Darüber will ich nicht am Telefon sprechen.«

»Dann treffen wir uns.«

Cameron lehnte sich gegen die Wagentür. »Das würde ich gern, aber irgendetwas sagt mir, dass ich den Treffpunkt vielleicht nicht lebend verlassen könnte.«

»Das hängt davon ab, was Sie für mich haben und wie ehrlich Sie sind.«

»Was ich für Sie habe, ist eine große Sache! Eine ganz große Sache. Aber Sie müssen mir ein paar Garantien geben.«

»Was zum Beispiel?«

»Dass mir nichts passiert und dass Sie mich auch in Zukunft in Ruhe lassen. Und dann noch, dass niemand von der Agency je von mir erfährt.«

»Das könnte schwierig werden.«

»Dann können Sie es vergessen. Ich tauche einfach unter und vertraue darauf, dass Sie mich nicht finden werden.«

»Darauf würde ich mich an Ihrer Stelle lieber nicht verlassen.«

Cameron blickte in den Nachthimmel hinauf und grinste. Wenn dieser Narr bloß wüsste, mit wem er es zu tun hat. »Hören Sie, verstehen Sie denn nicht, in was für einer Situation ich mich befinde? Ich brauche ein paar Garantien von Ihnen – wenn Sie mir die nicht geben, dann bin ich besser dran, wenn ich abhaue.«

Rapp schwieg einen Moment und sagte schließlich: »Okay, was wollen Sie?«

»Erstens … Sie kommen allein zu dem Treffen. Wenn ich irgendjemanden in der Nähe sehe, ist es vorbei. Zweitens will ich Ihr Wort, dass Sie niemandem verraten, wer ich bin.«

»Das kommt darauf an, welche Informationen Sie mir zu bieten haben.«

»Ich habe Ihnen einiges zu bieten, darauf können Sie sich verlassen.«

»Zum Beispiel?«

»Der Mann, der mich angeheuert hat, ist hier in der Stadt sehr angesehen. Sie würden nie erraten, wer es ist.«

»Wenn er wirklich eine so große Nummer ist, wie Sie sagen, dann verschaffe ich Ihnen einen neuen Namen und ein neues Gesicht, wenn Sie wollen.«

»Darum kümmere ich mich schon selbst. Ich will nur Ihr Wort, dass Sie meine Identität für sich behalten und dass Sie nicht versuchen werden, mich zu töten.«

»Sie haben mein Wort.«

Cameron blickte auf die Uhr. Das Gespräch dauerte mittlerweile lange genug. »Geben Sie mir eine Nummer, unter der ich Sie erreichen kann.«

Rapp zögerte kurz und gab ihm dann seine Handynummer. »Wann treffen wir uns?«

»Morgen früh, gegen Sonnenaufgang. Ich rufe Sie an und sage Ihnen dann Genaueres. Ich werde Sie zum Treffpunkt lotsen, aber wenn ich merke, dass Ihnen jemand folgt, ist die Sache gestorben.« Cameron drückte auf die rote Taste an seinem Handy und lachte. Es war alles so einfach. Rapp würde ihm direkt in die Falle laufen. Der Mann hatte keine Ahnung, dass sie Anna Rielly geschnappt hatten.

 

Der Van hielt in der 23rd Street zwischen dem State Department und dem Navy Bureau of Medicine an. Dumond bearbeitete sein Keybord, während Rapp und Coleman ihm zusahen. Nach einigen Sekunden blickte Dumond zu Rapp hinüber. »Wir sind überhaupt nicht in seiner Nähe«, stellte er fest.

»Was heißt das?«

»Er ist gar nicht in der Stadt. Verdammt, er ist nicht mal in unserem Bezirk.«

»Wo ist er denn?«

»Draußen am Meer. Südlich von Annapolis.«

Rapp sprang von seinem Platz auf und blickte nachdenklich auf den Bildschirm. Er überlegte, ob das ein Zufall sein konnte, und wandte den Blick nicht von der Karte. »Du hast gesagt, du hast eine Liste der Anrufe, die er in den letzten Monaten gemacht hat.«

»Stimmt.«

»Hat er schon mal über diesen Handymast telefoniert?«

Dumond griff nach der Liste und blätterte die Seiten durch. Als er nach etwa zwanzig Sekunden die Aufzeichnungen durchgesehen hatte, blickte er zu Rapp auf. »Das ist das erste Mal, dass er über diesen Mast telefoniert.«

Coleman merkte, dass Rapp plötzlich ziemlich beunruhigt wirkte. »Siehst du irgendwas, das ich nicht sehe?«, fragte er.

»Mein Haus ist ungefähr drei Kilometer von dem Mast entfernt.«

Coleman kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Sie könnten Anna irgendwo an einen sicheren Ort in der Gegend gebracht haben.«

»Ja, könnte sein.« Rapp öffnete die kleine Tür zwischen ihnen und dem Fahrer. »Fahren Sie uns zum Highway 214 hinaus«, trug er ihm auf, schloss die Tür und sah Coleman an. »Sag den Jungs, dass wir nach Maryland fahren.« Er tippte rasch Stansfields Nummer auf seinem Handy ein. Als sich Irene Kennedy meldete, sagte er: »Wie schnell kannst du einen Überwachungs-Heli zu meinem Haus rausschicken?«

»Von Andrews sollte es ganz schnell gehen. Ich würde sagen, sie könnten in zehn bis zwanzig Minuten dort sein.«

»Gut, dann schick ihn sofort los.«

»Mitch, was hast du vor?«

»Das sage ich dir später. Schick den Heli los und ruf mich später wieder an.«
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Der kleine Hangar befand sich in einem abgeschiedenen Bereich der Andrews Air Force Base, südöstlich von Washington D.C. Rund um die Uhr war hier ein Team von Piloten, Technikern und Mechanikern in Bereitschaft. Als der Anruf mit dem Einsatzbefehl kam, eilten die Piloten binnen weniger Sekunden von der Couch direkt ins Cockpit des Bell-430-Helikopters. Dank des Full Authority Digital Electronic Control System war der Vogel schon nach dreißig Sekunden startbereit. Die zivile Version des Bell 430 war für zwei Piloten und sieben Passagiere konstruiert. Dieser Heli bot jedoch nur Platz für vier Insassen. Der restliche Raum wurde von Überwachungsgeräten eingenommen, die von einem einsamen Techniker bedient wurden.

Als der Hubschrauber aus dem Hangar rollte, bat der Kopilot den Kontrollturm um die Starterlaubnis und gab die Flugroute durch. Die Starterlaubnis wurde umgehend erteilt. Es war kein Flugplan vonnöten, und der Start wurde nirgendwo verzeichnet.

Die Piloten stammten beide aus dem berühmten 160th Special Operations Aviation Regiment der Army, das gemeinhin unter dem Namen »Night Stalkers« bekannt war. Beide Männer hatten 1993 an dem gefährlichen Einsatz in Somalia teilgenommen und waren froh, überhaupt noch am Leben zu sein.

Die beiden Allison-250-C40B-Turbinentriebwerke wurden hochgefahren, und der Helikopter schraubte sich mühelos in die Höhe, worauf die drei Räder sofort eingezogen wurden. Die Maschine flog zunächst Richtung Osten, um den Hauptrollbahnen des Stützpunkts auszuweichen, kletterte auf neunzig Meter Höhe empor und erreichte rasch eine Fluggeschwindigkeit von 230 Stundenkilometern. Nach einer Minute gab der Techniker dem Kopiloten die exakte Position des Ziels durch. Der Kopilot gab die Koordinaten in seinen Navigationscomputer ein, der umgehend meldete, dass sie in neun Minuten und vierunddreißig Sekunden ihr Ziel erreichen würden.

Der flinke Helikopter schnitt relativ leise durch die kühle Herbstluft. Die meisten Piloten wären schon ziemlich nervös, wenn sie am helllichten Tag in neunzig Metern Höhe fliegen müssten, geschweige denn in einer dunklen, bewölkten Nacht – doch für diese beiden Piloten galten andere Maßstäbe. Sie waren in der U.S. Army dafür ausgebildet worden, auch unter schwierigsten Wetterbedingungen zu fliegen, und das in Hubschraubern, die nicht so leicht zu manövrieren waren wie der Bell 430. Der Umstieg von den lauten Army-Hubschraubern auf den viel leiseren Bell 430 war für diese Piloten wie der Wechsel von einem Ford Taurus zu einem Jaguar.

Als sie sich der Meeresbucht näherten und die hellen Lichter der Stadt hinter ihnen verblassten, setzten sie ihre Nachtsichtbrillen auf. Sie näherten sich dem Ziel von Süden her, schalteten die Positionslichter aus und zogen über die Chesapeake-Bay hinaus. Zwischen dem Anruf und ihrer Ankunft beim Ziel waren keine zwölf Minuten vergangen.

Die Piloten gingen etwa 15 Meter über dem dunklen Wasser in den Schwebeflug, und der Techniker machte sich an die Arbeit. Mithilfe seiner hochauflösenden Wärmebildkameras begann er das Ziel abzusuchen.

 

Peter Cameron ging ins Haus zurück und setzte sich neben Anna Rielly auf die Couch. Mit dem Telefon in der Hand und einem Grinsen auf dem bärtigen Gesicht sagte er: »Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht für Sie. Welche möchten Sie zuerst hören?«

»Die schlechte.«

»Mitch schafft es heute nicht mehr, aber dafür kommt er gleich morgen früh.«

»Wann ungefähr?«

»Gegen sieben.«

Anna sah ein wenig niedergeschlagen drein. Sie griff nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus. Es war fast Mitternacht, und sie war ziemlich erschöpft. »Dann gehe ich jetzt schlafen.« Anna erhob sich. »Ihre Männer sind doch nicht da oben, oder?«

»Nein. Sie bleiben hier unten. Sie sind da oben ganz für sich.«

»Danke.« Anna ging hinaus, und Cameron begleitete sie zur Treppe.

»Ich muss noch einmal kurz weg, aber ich bin wieder da, bevor Sie aufstehen.«

»Okay.« Anna sagte gute Nacht und ging nach oben.

Cameron sah ihr nach, wie sie die Treppe hinaufging, und bewunderte dabei ihre Figur. Duser trat an seine Seite und sah ihr ebenfalls nach. Als Anna Rielly die Schlafzimmertür hinter sich geschlossen hatte, sagte Duser: »Einen schönen Arsch hat die Kleine.«

Cameron runzelte die Stirn und bedeutete Duser mit einer Kopfbewegung, dass er ihm folgen solle. Die beiden Männer traten auf die Veranda hinaus, und Cameron sagte mit leiser Stimme: »Konzentriere dich auf deine Aufgabe, und denk ja nicht daran, sie auch nur anzurühren.«

»He, was regst du dich so auf? Morgen früh ist sie sowieso tot.«

»Lass deine Finger von ihr, hast du mich verstanden? Ihr Freund kommt morgen früh her; ich will, dass du dich ganz auf die Sache konzentrierst.« Er zeigte auf die Autos, die vor dem Haus standen. »Die Wagen müssen weg.«

»Wohin?«

»Das weiß ich nicht, aber hier dürfen sie jedenfalls nicht stehen, wenn er kommt.«

Duser nickte. »Ich überlege mir was. Ich muss jemanden losschicken, der Kaffee und was zu essen besorgt.«

Cameron wusste nicht, was der Kaffee mit den Autos zu tun hatte, und ging nicht auf die Bemerkung ein. »Ich muss noch mal zurück in die Stadt und ein paar Dinge erledigen«, sagte er. »Ich bin höchstens zwei, drei Stunden weg.« Er sah auf die Uhr. »Ja, um spätestens drei Uhr bin ich wieder da, okay?«

»Ja.«

»Wenn irgendwas Ungewöhnliches passiert, ruf mich an.«

»Mach ich.«

»Da ist ein Mann, der wahrscheinlich hinter dem Haus Wache steht.«

Rapp, Coleman und Dumond hatten jeder einen Kopfhörer mit Kehlkopfmikrofon aufgesetzt, sodass sie über Satellitenverbindung mit dem Heli in Kontakt waren.

Rapp lauschte aufmerksam, als die Stimme im Kopfhörer die Lage beim Haus beschrieb. Der Van schaukelte sanft dahin, während sie in östlicher Richtung über den Highway 214 fuhren. Der untere der beiden Bildschirme, vor denen Dumond saß, zeigte ein Bild, das wie ein Fotonegativ aussah – schwarz und weiß mit verschiedenen Grautönen. Die Aufnahmen stammten von einer Infrarot-Wärmebildkamera. Als Nächstes folgte ein Bild, das größtenteils schwarz mit verschiedenen Bereichen von Rot, Gelb, Weiß und Blau war. Rapp starrte auf einen Fleck, von dem er wusste, dass da seine Küche war, und hörte, wie der Techniker sagte: »Die Vorhänge sind zugezogen, aber ich habe da zwei … vielleicht auch drei weitere Wärmesignaturen im Haus … genauer gesagt, im Erdgeschoss, und möglicherweise eine weitere oben im ersten Stock.«

Rapp blickte zu dem Bereich über der Küche auf. »Könnt ihr sehen, ob auch eine Frau dabei ist?«, fragte er rasch.

»Das hinter dem Haus ist sicher ein Mann. Die Leute im Haus sitzen alle – deshalb kann man es nicht sagen.«

»Was ist mit der Person im ersten Stock?«

Es folgte eine Pause von etwa fünf Sekunden, ehe der Mann antwortete. »Das ist nicht genau zu erkennen. Es kann praktisch alles sein, sogar ein Hund.«

»Hören Sie auch irgendwas?«, fragte Rapp.

»Ein leichtes Hintergrundgeräusch, mehr nicht. Wahrscheinlich sehen sie gerade fern.«

»Könnt ihr mir ungefähr sagen, was auf der anderen Seite des Hauses los ist?«

»Ja, Sekunde.«

Rapp schob das Mikrofon hinauf und sagte zu Dumond: »Ruf Irene an und sag ihr, dass sie die Special Operations Group sofort zu meinem Haus schicken soll.« Während Dumond den Anruf erledigte, wandte Rapp sich Coleman zu. »Was, zum Teufel, ist da bloß los?«

»Wie es aussieht, steigt da gerade eine Party in deinem Haus.«

Rapp konnte über die Bemerkung sogar lächeln. Er war froh, dass er endlich einen Feind hatte, den er bekämpfen konnte. »Was meinst du – ob der Professor auch dort ist?«

»Nach dem Handymast zu schließen, über den er vorhin telefoniert hat, könnte es leicht sein, dass er an deinem Küchentisch sitzt.«

Rapp blickte auf sein Handy hinunter. »Wir könnten das rasch nachprüfen.«

»Wie denn?«

»Indem wir ihn jetzt anrufen. Der Heli sollte das Klingeln seines Handys aufschnappen können.«

Coleman schüttelte den Kopf. »Warten wir lieber den richtigen Zeitpunkt ab – wenn die SOG hier ist. Wir wollen ihn ja nicht aufschrecken.«

»Na gut.«

»Meinst du, dass Anna oben ist?«

»Ich hoffe es.«

In den Kopfhörern meldete sich wieder die Stimme aus dem Hubschrauber. »Da stehen zwei Autos in der Zufahrt.« Rapp, Coleman und Dumond blickten gespannt auf den Bildschirm. »Da ist auch ein Mann bei der Haustür; er scheint eine Waffe bei sich zu haben. Mal sehen, ob ich noch ein wenig näher rankomme.« Die Kamera erfasste den Mann auf der Veranda. Die Gestalt des Mannes war überwiegend rot mit einem gelben Leuchten an den Rändern. In der Nähe der Taille war ein wenig Blau zu sehen.

Coleman sprach, bevor der Techniker etwas dazu sagte. »Sieht aus wie eine Maschinenpistole mit Schalldämpfer.«

»Entweder das oder ein Sturmgewehr«, warf Rapp ein.

Eine zweite rote Gestalt erschien auf der Veranda, und kurz darauf eine dritte. Rapp fürchtete, dass sie den Helikopter gesehen haben könnten. »Libra Three«, sagte er in sein Mikrofon, »haben sie euch entdeckt?«

»Negativ«, meldete eine andere Stimme. »Wir sind drei Kilometer entfernt und haben jede Menge Bäume zwischen uns und dem Haus.«

Einer der Männer verließ die Veranda und ging zu einem der Autos hinüber. Er stieg ein, und wenige Augenblicke später setzte sich der Wagen in Bewegung. »Eines der Autos fährt weg«, meldete der Techniker.

»Wir sehen es«, antwortete Rapp und schob das Mikrofon hoch. »Marcus, finde heraus, wo wir sind, und sag ihm, er soll Gas geben!« Er zog das Mikrofon wieder herunter. »Libra Three, könnt ihr mit beiden Zielen Kontakt halten?«

Es dauerte einige Sekunden, bis die Antwort kam. »Das kommt darauf an, wie weit die beiden auseinander liegen.«

»Behaltet so lange wie möglich beide im Auge.«

Dumond ließ die kleine Tür zum Fahrer des Vans offen und setzte sich an seine Konsole. »Er sagt, wir sind gerade an der Queen Anne Road vorbeigekommen.«

»Das heißt, wir sind in fünf Minuten bei der Ausfahrt Muddy Creek.« Er wandte sich Coleman zu und zeigte mit dem Daumen nach hinten. »Sag den Jungs, dass sich bald etwas tun wird.« Rapp starrte auf den Bildschirm und hörte zu, wie der Techniker die Route des Wagens beschrieb. Seine Gedanken kehrten immer wieder zu Anna zurück. Er würde gleich entscheiden müssen, ob der Helikopter das Haus im Auge behalten oder dem Wagen folgen sollte.

Coleman wusste, was Rapp dachte. »Das Haus läuft ja nicht weg«, sagte er. Rapp starrte schweigend auf den Bildschirm. »Hast du mich gehört?«, fragte Coleman nach. »Ich habe gesagt, das …«

»Ich habe dich gehört.«

Das Telefon an Dumonds Konsole klingelte. Dumond nahm den Hörer ab und wandte sich gleich darauf Rapp zu. »Es ist Irene. Sie will wissen, was wir vorhaben.«

»Mitch«, beharrte Coleman, »das in dem Wagen könnte der Professor sein.«

»Ich weiß, ich weiß.« Er wandte sich Dumond zu. »Ich kann jetzt nicht mit ihr sprechen«, herrschte er ihn an.

Der Pilot des Helis meldete sich im Kopfhörer. »Ihr müsst euch jetzt entscheiden. Entweder der Wagen oder das Haus.«

»Wir dürfen den Kontakt mit dem Wagen nicht verlieren«, beharrte Coleman.

Dumond hielt Rapp noch einmal den Hörer hin. »Sie sagt, sie will unbedingt mit dir sprechen.«

Rapp hätte das Telefon am liebsten aus der Konsole herausgerissen und hinausgeworfen. Er wusste, was er zu tun hatte – auch wenn es nicht das war, was er wollte. Rapp zog das Mikrofon herunter. »Libra Three«, sagte er, »bleibt am Wagen dran.« Dann riss er sich den Kopfhörer herunter, griff nach dem Telefonhörer und brummte: »Was gibt’s?«
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Rapp war in seinem tiefsten Inneren ein einsamer Wolf. Die Teamarbeit war nichts für ihn – es sei denn, die anderen folgten seinen Anweisungen, ohne zu fragen. In einem Geschäft, in dem es vor aufgeblasenen Egos nur so wimmelte, erschien es ihm am einfachsten, allein zu arbeiten. Rapp entschuldigte sich niemals für sein Verhalten. Er ließ seine Ergebnisse für sich sprechen. Seine Regierung hatte ihm jede Menge heikle Aufträge übertragen, und er hatte in fast jedem Fall das vorrangige Ziel erreicht.

Er hielt den Hörer fest in der linken Hand. »Irene, ich bin im Moment wirklich ziemlich beschäftigt.«

»Das weiß ich, aber ich muss trotzdem wissen, was vor sich geht.«

»Da sind mindestens vier Personen in meinem Haus«, antwortete Rapp gereizt, »und ich habe sie bestimmt nicht eingeladen. Ich glaube, dass Anna auch dort sein könnte. Soeben ist ein Wagen vom Haus weggefahren, in dem möglicherweise der Professor sitzt. Aber das alles hätte dir auch Marcus sagen können. Ich habe jetzt wirklich alle Hände voll zu tun, Irene. Ich rufe dich an, wenn ich etwas brauche.« Er beugte sich vor und knallte den Hörer auf die Gabel.

Zu Dumond gewandt, sagte er mit zorngerötetem Gesicht: »Wir sind hier nicht in irgendeinem Büro in Langley! Hier sage ich, was passiert, und niemand sonst.« Rapp wandte sich Coleman zu. »Ich schätze deinen Rat sehr, aber wenn es losgeht, dann gibt es keine Diskussionen mehr. Haben wir uns verstanden?«

Coleman und Dumond nickten beide – Coleman, weil er wusste, dass es eine funktionierende Kommandokette geben musste, und Dumond, weil er im Moment ziemlich eingeschüchtert war. Einige Augenblicke später meldete Dumond: »Der Wagen hält an.«

Rapp wandte sich augenblicklich dem Bildschirm zu. Die Limousine stand an einer Tankstelle. Rapp überlegte, welche es sein könnte. »Wie weit ist es bis zur Solomons Island Road?«, rief er dem Fahrer zu.

»Wir kommen gleich hin.«

»Bieg nach Süden ab und wechsle gleich auf die linke Spur. Wir fahren wahrscheinlich zur Exxon-Tankstelle.«

»Scott«, sagte er zu Coleman gewandt, »sag den Jungs, dass es da eine Standard-Tankstelle auf der rechten Seite gibt, wenn wir vom Highway abfahren. Sag ihnen, sie sollen dort warten, falls wir sie brauchen.« Der Van wurde etwas langsamer, und Rapp beugte sich zum Fahrer vor. Als sie nach rechts in die Solomons Island Road einbogen, blickte Rapp zur Exxon-Tankstelle auf der anderen Straßenseite hinüber. Er sah die dunkelblaue Limousine direkt vor dem Geschäft stehen. Jetzt galt es, rasch zu entscheiden. »Wie viel Benzin haben wir?«, fragte er den Fahrer.

»Der Tank ist drei Viertel voll.«

»Haben Sie eine Kreditkarte dabei?«

Der Mann zögerte kurz. Es war eine etwas seltsame Frage von jemandem, den er nie zuvor gesehen hatte. »Ja.«

»Sind Sie über Funk erreichbar?«

Der Fahrer tippte sich an den Knopf im linken Ohr. »Ja, Ihr Freund kann mich jederzeit erreichen.«

Rapp streckte den Arm aus und zeigte auf die Tankstelle. »Fahren Sie zu den Zapfsäulen gleich hinter dem Crown Victoria. Steigen Sie aus und tanken Sie erst einmal. Ich sage Ihnen über Funk, was Sie anschließend machen sollen.«

Rapp trat zu Dumond an die Konsole und zeigte auf den Bildschirm. »Kannst du mir den Laden auf den Bildschirm holen?«, fragte er.

Dumond nickte und machte sich an die Arbeit. Wenige Sekunden später sahen sie den Tankstellen-Shop vor sich auf dem Bildschirm. Rapp klopfte ihm auf die Schulter und setzte den Kopfhörer wieder auf. »Libra Three, wir haben den Wagen. Geht wieder zum Haus zurück und haltet uns auf dem Laufenden, wenn sich etwas tut.«

»Roger, Virgo One. Wir kehren zum Haus zurück.«

Die drei Männer drängten sich rund um den Bildschirm. »Marcus, du nimmst das doch alles auf, oder?«, fragte Rapp.

»Ja.«

Der Fahrer des Wagens war nicht zu erkennen, deshalb sagte Rapp: »Geh schnell auf den Wagen, damit wir das Nummernschild haben.«

Als die Kamera auf das hintere Nummernschild gerichtet war, stöhnte Coleman laut auf. »Scheiße«, stieß er hervor.

Rapp stieß seinerseits einen Fluch aus, und Dumond fragte verwirrt: »Was ist denn los?«

»Dem Nummernschild zufolge dürfte der Kerl vom FBI sein«, antwortete Coleman. »Mitch, das macht die Sache um einiges komplizierter.«

»Vielleicht, vielleicht auch nicht.«

»Was heißt hier vielleicht? Wenn der Bursche tatsächlich vom FBI ist, haben wir echte Probleme.«

»Marcus, zeig uns noch mal den Laden.« An der Theke stand ein Mann mit strohblondem Haar.

»Das ist nicht der Professor«, stellte Coleman fest.

»Ist sonst noch jemand da drin?«

Dumond bewegte den Joystick hin und her, um auch in die entfernten Winkel des Shops zu gelangen. Schließlich ging er wieder zu dem Mann an der Theke zurück. »Wie es aussieht, ist er der Einzige da drin.«

Rapp beobachtete, wie der Mann seine Brieftasche zückte und bezahlte. Rapp legte eine Hand auf Dumonds Schulter. »Sag unserem Fahrer, dass er zurückkommen soll«, wies er ihn an. Dumond gab die Anweisung weiter, und wenige Sekunden später hörten sie, wie die Wagentür auf der Fahrerseite zugeschlagen wurde. Gebannt verfolgten sie auf dem Bildschirm, wie der Mann im Laden einen Karton mit vier großen Bechern hochhob. In einer Hand trug er außerdem eine weiße Plastiktüte.

Zu Dumond gewandt, sagte Rapp mit leiser Stimme: »Sag dem Fahrer, er soll sich links neben den Wagen stellen.«

Während Dumond die Anweisung weitergab, nahm Rapp den Kopfhörer ab und zog seine schallgedämpfte Beretta.

Coleman zog ebenfalls seine Waffe. Der Van setzte sich in Bewegung, und Dumond führte die Kamera auf dem Dach so, dass sie den Wagen im Blick behielten. Als der Mann gerade den Karton mit den Bechern auf das Wagendach stellte, kamen sie neben der Limousine zum Stehen.

Rapp öffnete rasch die Tür und sprang aus dem Van. Der Mann stand mit dem Rücken zu ihm. Als er sich umdrehen wollte, hob Rapp die linke Hand und ließ den Griff seiner Pistole auf den Hinterkopf des Mannes sausen. Der Schlag ließ den Mann augenblicklich in die Knie gehen. Rapp fasste ihn unter einem Arm, und Coleman unter dem anderen. Sie zogen ihn die paar Meter zum Van und legten ihn hinein. Rapp durchsuchte ihn nach zusätzlichen Waffen, während ihm Coleman die Pistole aus dem Schulterholster zog und ihm den Autoschlüssel abnahm.

»Was machen wir mit dem Wagen?«, fragte Coleman.

»Fahr uns damit nach. Einige Meilen vor uns sind ein paar Industriebetriebe. Dort fahren wir hin.«

 

Der Van und die Limousine hielten zwischen Bürogebäuden und Lagerhäusern an. Als Coleman die Tür des Vans öffnete, sah er Rapp auf dem Mann sitzen, den sie soeben geschnappt hatten. Rapp drückte die Arme des Mannes mit den Knien nieder und hielt ihm den Lauf seiner Beretta ans rechte Auge.

»Sag mir einen guten Grund, warum ich dich nicht erschießen sollte«, knurrte Rapp dem Mann zu.

Coleman trat in den Van und schloss die Tür. »Hast du dir seine Papiere schon angesehen?«, fragte er.

»Nein, wir waren anderweitig beschäftigt, nicht wahr?«, antwortete Rapp und drückte dem Mann den Schalldämpfer seiner Pistole noch etwas fester ans Auge.

Coleman griff in das Jackett des Mannes und holte eine lederne Brieftasche hervor. Er öffnete sie und hielt Rapp den Ausweis wortlos unter die Nase.

»Special Agent Salem vom FBI.« Rapp sah auf den Mann hinunter. »Würden Sie mir vielleicht erklären, was Sie in meinem Haus zu suchen hatten?«

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

Rapp sah Coleman an und deutete auf Dumont. »Gib ihm den Ausweis und lass ihn nachsehen, ob er etwas dazu findet.«

»Ich frage nicht noch einmal. Was haben Sie in meinem Haus gemacht? Ich spreche von dem Haus an der Bucht, von wo Sie vor fünf Minuten weggefahren sind.«

»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen«, entgegnete der Mann nervös.

»Letzte Chance. Sagen Sie mir, was Sie in meinem Haus gemacht haben und was ihr mit Anna Rielly vorhabt.«

»Ich habe Ihnen schon gesagt, dass ich nicht weiß, wovon Sie reden. Ist Ihnen klar, was für Schwierigkeiten Sie bekommen werden, wenn Sie einen FBI-Agenten hier …?«

Bevor er den Satz zu Ende sprechen konnte, packte Rapp mit der linken Hand den rechten Zeigefinger des Mannes. Gleichzeitig verstärkte er mit der Pistole den Druck auf seine Augenhöhle. Mit einem kräftigen Ruck brach er ihm den Finger. Der Mann schrie auf vor Schmerz, und Rapp steckte ihm den Schalldämpfer der Pistole tief in den Mund. Als die Spitze des Schalldämpfers seine Kehle berührte, begann der Mann zu würgen.

»Kennst du meinen Freund Mario Lukas?«, fragte Rapp und beobachtete ihn genau, um irgendeine Reaktion in seinen Augen zu sehen. »Ich meine den Kleiderschrank von einem Kerl, den ihr neulich in College Park erschossen habt.« Rapp sah Angst in den Augen des Mannes aufflackern. »Hast du schon etwas über das Autokennzeichen herausgefunden?«, fragte er zu Dumond gewandt.

»Nichts. Ich überprüfe gerade den Namen.«

Zu Coleman sagte Rapp: »Dieser Kerl ist nicht vom FBI. Wenn er’s wäre, würde er uns irgendwas sagen.«

»Ja, ich glaube, du hast Recht.« Coleman sah auf den Mann hinunter. »Zwinge uns nicht, dass wir dich foltern müssen.«

Rapp zog seine Pistole zurück, und der Mann spuckte aus. »Ihr könnt mich mal. Ihr werdet großen Ärger bekommen, das sage ich euch.«

Coleman lächelte, beugte sich hinunter und griff nach dem gebrochenen Finger des Mannes. Er riss daran, und der Mann schrie auf. Rapp benutzte die Gelegenheit, um ihm den Schalldämpfer wieder in den Mund zu stecken.

»Der Kerl ist nicht vom FBI«, meldete Dumond. »Er ist nirgends eingetragen.«

Rapp zog die Waffe zurück. »Was hast du dazu zu sagen?«

Der Mann rang nach Luft. »Ich bin ein verdeckter Ermittler«, stieß er schließlich hervor.

»Ja, ganz bestimmt. So ein Quatsch. Ein Geheimpolizist des FBI, der sich als FBI-Mann ausgibt.« Rapp nahm die Pistole von der rechten Hand in die linke und packte den linken Zeigefinger des Mannes. Diesmal machte er sich gar nicht erst die Mühe, ihm eine Frage zu stellen, sondern brach ihm den Finger sofort.

Der Mann schrie auf. »Okay … okay!«, stieß er hervor. »Was wollt ihr wissen?«

»Ist Anna Rielly in dem Haus?«

»Ja.«

»Wo?«

»Sie ist oben.«

»Geht es ihr gut?«

»Ja.«

»Lüg mich nicht an. Habt ihr Kerle ihr etwas angetan?«

»Nein, ich schwöre es.«

»Warum ist sie dort?«

»Ich weiß es nicht.« Mit der Antwort unzufrieden, griff Rapp nach dem Finger des Mannes. »Wir haben ihr gesagt, dass wir sie hinbringen, damit sie Sie treffen kann.«

»Wer hat sich das ausgedacht?«

»Das weiß ich nicht. Ich bin nur ein einfacher Soldat und führe nur Befehle aus.«

Coleman beugte sich über ihn. »Hat der Professor den Befehl dazu gegeben?«

»Ja, ich glaube schon.«

»Ist er auch im Haus?«

Der Mann schüttelte mit schmerzverzerrtem Gesicht den Kopf. »Er war da, aber er ist wieder weggefahren.«

»Wie viele Leute sind im Haus?«, wollte Rapp wissen.

»Äh … das weiß ich nicht.«

Rapp packte seinen Zeigefinger und verdrehte ihn volle fünf Sekunden lang. Der Mann schrie und versuchte vergeblich, Rapp abzuschütteln. Schließlich wiederholte Rapp seine Frage. »Wie viele sind außer dir dort – im Haus und draußen?«

»Noch zwei.«

»Ich weiß, dass du lügst, und ich habe es satt, mich länger mit dir herumzuärgern.« Rapp blickte zu Coleman auf. »Wir schalten ihn am besten aus. Wir brauchen ihn nicht mehr.«

»Es sind noch vier Mann da.«

»Du sollst mich nicht anlügen, sonst erlöse ich dich hier und jetzt von deinen Qualen.«

»Ich schwöre, das ist die Wahrheit!«

Rapp sah den Mann eine Weile schweigend an. Er glaubte, dass der Mann die Wahrheit sprach, wenngleich man das bei Typen wie ihm nie sagen konnte. Rapp wandte sich zu Coleman. »Ruf deine Jungs. Ich habe eine Idee.«
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»Ich weiß nicht, Mitch. Ich glaube, es wäre klüger, wenn sich die SOG darum kümmert.« Sie standen beim Van, während ihr Gefangener, von Dumond bewacht, gefesselt im Wagen lag. Dan Stroble und Kevin Hackett lauschten dem Gespräch zwischen Rapp und ihrem ehemaligen SEAL-Team-Kommandeur.

»Nein«, erwiderte Rapp kopfschüttelnd. »Sie erwarten den Kerl jeden Moment zurück. Wir können nicht warten.«

»Ich finde, du bist emotional zu tief in die Sache verstrickt. Fragen wir mal, wie lang die SOG noch braucht, und treffen dann eine Entscheidung.«

»Vergiss es«, entgegnete Rapp unbeirrt. »Ich kümmere mich selbst darum. Meinst du wirklich, eine Special Operations Group aus Langley könnte die Sache besser machen als wir? Sie sind gut, zugegeben, aber keiner von ihnen ist ein besserer Schütze als ihr. Ich ziehe die Sache jedenfalls durch – egal, ob ihr mir helft oder nicht.« Rapp wusste genau, dass Coleman und seine Jungs als ehemalige SEALs einer Herausforderung genauso wenig aus dem Weg gingen wie er selbst.

»Was hast du vor?«, fragte Coleman schließlich.

»Ich werde zuerst unseren Freund mit einer Kamera und einem Mikro ins Haus schicken.«

»Woher willst du wissen, dass er dich nicht verrät, sobald er drin ist?«

»Für diesen Fall habe ich vorgesorgt.« Rapp zeigte auf Hackett. »Du übernimmst den Kerl hinter dem Haus, und wir drei gehen vorne rein. Seid ihr Jungs dabei oder nicht?«

Hackett nickte, und Stroble und Coleman ebenso.

»Gut. Dann holt eure Sprengausrüstung aus dem Wagen.«

Der Mann stand beim Van, die Hose bis zu den Knöcheln heruntergelassen. Dumond war gerade dabei, eine fiberoptische Kamera und ein Mikrofon in seinem Jackett zu verstecken. Stroble hielt den Mann an einem Arm fest, Hackett am anderen. Rapp stand vor ihm. »Wie heißt du?«, wollte er wissen.

»Dave.«

»Okay, Dave, ich schlage dir ein Geschäft vor. Du bist mir ganz sicher nicht sympathisch. Du hast zusammen mit deinen Kumpanen meine Freundin entführt. Würde es dir vielleicht gefallen, wenn ich jemanden entführe, der dir nahe steht, und dann zusammen mit meinen Freunden in dein Haus eindringe?« Dave schüttelte den Kopf. »Dachte ich mir’s doch. Meine Freunde hier wären eher dafür, dass ich dir eine Kugel in den Kopf jage und dich in den Müllcontainer da drüben werfe – aber das werde ich nicht tun. Zumindest noch nicht. Ich gebe dir eine Chance, am Leben zu bleiben – aber wenn du auch nur ein ganz klein wenig Ärger machst, dann bist du tot. Haben wir uns verstanden?«

»Ja.«

»Gut. Also, das Geschäft sieht so aus. Wir lassen dich jetzt ins Haus zurückgehen, so als wäre nichts passiert. Es ist nur so, dass du C4-Sprengstoff zwischen den Beinen haben wirst – und ich kann ihn jederzeit zünden. Wenn ich das Gefühl habe, dass du uns verrätst, dann sprenge ich dir die Eier ab und lasse dich dort auf dem Fußboden verbluten. Noch Fragen?«

Der Mann schluckte und schüttelte den Kopf.

»Gut.« Rapp wandte sich Coleman zu. »Steck ihm den Sprengstoff in die Unterhose und mach ihn fest. Marcus, ist das Jackett fertig?«

Rapp sah Dave in die Augen. »Wenn du mitspielst, dann lasse ich dich leben«, sagte er. »Du hast mein Wort.«

Coleman brauchte kaum länger als eine Minute, um den Plastiksprengstoff zu befestigen. Rapp erläuterte Scotts Männern rasch die Raumaufteilung in seinem Haus und sagte ihnen dann, wie sie vorgehen würden. Sie überprüften noch ihre Funkgeräte, ehe sie in den Crown Victoria einstiegen und losfuhren. Rapp, Coleman und Stroble saßen auf dem Rücksitz und Hackett auf dem Beifahrersitz. Der Van folgte in einigem Abstand. Coleman und seine Männer waren mit schallgedämpften MP-5-Maschinenpistolen bewaffnet. Rapp hatte nur seine bewährte Beretta 92F und drei 15-Schuss-Magazine bei sich. Auf dem Weg zum Haus erfuhren sie vom Helikopter, dass die Lage unverändert war. Ein Mann stand Wache vor dem Haus, einer an der Hinterseite, zwei weitere waren im Haus und saßen vermutlich am Küchentisch.

Als sie von der Landstraße in die Straße einbogen, die zum Haus führte, wies Rapp den Fahrer an, das Licht auszuschalten und anzuhalten. Zu Stroble sagte er: »Sobald wir auf der Zufahrt sind, bleibst du in Deckung auf dem Rücksitz. Ich sag es dir, wenn’s losgeht.« Rapp tippte dem Fahrer mit der Pistole an die Schulter. »Wenn sie dich fragen, wo du so lange warst, sag ihnen, dass sie erst frischen Kaffee für dich machen mussten. Und dann frag sie sofort, wo das Mädchen ist.«

Rapp gab Coleman mit einem Nicken zu verstehen, dass er aussteigen solle. Als sie die Tür öffneten, fragte Dave: »Wollt ihr das Haus stürmen und alle umlegen?«

»Wenn sie die Waffen ziehen, sind sie so gut wie tot. Es kommt auf sie an. Wenn es anfängt, wirf dich einfach auf den Boden, dann passiert dir schon nichts.« Dave schüttelte den Kopf. »Was gibt’s?«, fragte Rapp.

»Sie werden die Waffen ziehen.«

»Dann sind sie tot«, stellte Rapp fest und stieg zusammen mit Coleman und Hackett aus dem Wagen. Rapp übernahm die Führung, als sie die Straße zum Haus entlangliefen. Die Häuser hier in der Gegend standen alle auf einem schmalen Streifen Land mit dreißig bis fünfzig Meter Strand. Die Grundstücke waren durch Bäume und Büsche voneinander getrennt. Zwei Häuser vor dem seinen verließ Rapp die Straße und drang in den Garten seines Nachbarn ein. Es war stockdunkel ringsum. Als sie die Baumreihe erreichten, fand Rapp einen schmalen Pfad, auf dem er geduckt zum Garten des nächsten Hauses weiterlief. Als die drei Männer zur nächsten Baumreihe gelangten, knieten sie nieder. Rapp zog das Mikrofon an seinem Headset herunter und verlangte einen aktuellen Lagebericht vom Helikopter. Es kam umgehend die Meldung, dass alles unverändert war.

Rapp fasste Hackett um den Hals und zog ihn zu sich. Er zeigte zum Wasser hinunter und flüsterte ihm ins Ohr: »Ungefähr sechs Meter vor der Klippe führt ein Weg von Harrys Garten zu meinem.«

»Wer ist Harry?«

»Mein Nachbar. Mach dir keine Sorgen wegen ihm. Er ist einundachtzig und stocktaub. Hör zu, diese beiden Kerle, die beim Haus Wache stehen, sind tot. Wir haben keine Handschellen – außerdem haben wir nur eine Chance, wenn wir so schnell wie möglich zuschlagen. Wenn ich dir das Signal gebe, möchte ich, dass du deinem Mann eine Kugel in den Kopf jagst. Hast du irgendein Problem damit?«

Hackett brauchte nicht lange zu überlegen. Es wäre nicht das erste Mal, dass er einen Menschen töten würde. »Nein«, antwortete er, ohne mit der Wimper zu zucken.

»Gut.« Rapp drückte kurz seinen Arm. »Dann los.«

Hackett huschte lautlos in die Dunkelheit hinein. Rapp wandte sich über Funk an Stroble. »Dan, lass ihn gehen.« Er wartete einen Augenblick und sagte dann: »Marcus, halte mich ununterbrochen auf dem Laufenden, sobald er im Haus ist.«

Jeff Duser streckte die Arme über dem Kopf aus und gähnte herzhaft. Er hatte in letzter Zeit eindeutig zu wenig geschlafen. Es gab einfach zu viel zu tun. »Wo, zum Teufel, steckt Polk bloß?«, fragte er schließlich. Der Mann, der ihm an Rapps Küchentisch gegenübersaß, machte sich nicht die Mühe, seinem Boss zu antworten. Duser stand auf und sah aus dem Fenster. Einer seiner Männer ging hinter dem Haus auf und ab, um sich warm zu halten. Er blickte sich in der Küche um. »Ich verstehe einfach nicht, dass der Kerl nicht mal eine Tüte Chips daheim hat.«

Der Mann am Tisch blickte von seiner Patience auf. »Vielleicht steht er auf gesunde Ernährung.«

»Was soll denn das heißen?«

Der Mann zuckte die Achseln. »In Chips ist viel ungesundes Zeug drin.«

»Pedro, ich esse mein Leben lang Chips. Ich bin fünfunddreißig Jahre alt und habe einen Waschbrettbauch.«

»Ja, aber wie sehen deine Arterien aus?«

»Meinen Arterien geht’s gut.« Duser war nicht in der Stimmung, um sich von Pedro wieder einmal einen Vortrag über gesunde Ernährung anzuhören. Er ging zur Haustür und überprüfte die Veranda. Sein Mann stand immer noch draußen, doch von Polk war weit und breit nichts zu sehen. »Es kann doch nicht so lange dauern, Kaffee und ein paar Sandwiches zu holen«, murmelte er vor sich hin.

Er blickte die Treppe hinauf und dachte an die scharfe Biene, die in einem der oberen Zimmer schlief. Duser dachte an das, was der Professor ihm über das Mädchen gesagt hatte. Es leuchtete ihm zwar nicht ein – aber andererseits war es vielleicht keine gute Idee, den Mann zu verärgern; immerhin hatte er ihnen in letzter Zeit viel Geld gezahlt, und Duser war überzeugt, dass noch einiges dazukommen würde.

Dusers Handy klingelte, und er nahm es aus der Handytasche an seiner Hüfte. »Hallo.«

»Ich bin’s. Wie sieht’s aus?«

»Gut. Wir warten gerade auf Polk; er holt Kaffee und Sandwiches.«

»Wie lange ist er schon weg?«

Duser hörte die Beunruhigung in der Stimme des Professors. »Keine Sorge. Es ist spät. Wahrscheinlich hat er weiter fahren müssen, als wir dachten, um das Zeug zu bekommen.«

»Hat er ein Handy bei sich?«

»Ja.«

»Dann ruf ihn an.«

»Keine Sorge, ich kümmere mich darum.«

»Wie geht’s dem Mädchen?«

»Alles okay. Sie ist oben und schläft.« In diesem Augenblick sah er durch das Fenster zwei Scheinwerfer auftauchen. »Wart mal einen Moment. Ich glaube, Polk ist wieder da.«

 

Rapp und Coleman verfolgten durch das Gebüsch, wie der Wagen die Zufahrt heraufkam und direkt vor der anderen Limousine anhielt. Als die Scheinwerfer ausgingen, stürmten die beiden Männer los. In geduckter Haltung liefen sie den schmalen Pfad entlang und blieben kurz vor dem Grasstreifen neben Rapps Haus stehen. Sie ließen sich auf ein Knie nieder und sahen zu, wie ihr Trojanisches Pferd den Karton mit dem Kaffee und den Sandwiches nahm und zwischen den beiden Wagen hindurch zum Haus ging. »Wo hast du so lange gesteckt?«, fragte eine Stimme von der Veranda.

»Sie mussten erst frischen Kaffee aufbrühen.«

Im nächsten Augenblick hörten sie Dumonds Stimme im Kopfhörer. »Wir haben einen Mann auf der vorderen Veranda. Nein, zwei. Eben ist jemand herausgekommen.«

»Lass es mich wissen, wenn sie ins Haus gehen«, flüsterte Rapp in sein Mikrofon.

»Sie gehen jetzt rein.«

Rapp und Coleman ließen sich auf den Bauch nieder und krochen über das Gras. Dabei hatten sie einen der beiden Wagen zwischen sich und der Veranda. Hinter dem Wagen hielten sie inne und warteten ab. Sie konnten jetzt auch Stimmen aus dem Haus hören. »Wo ist das Mädchen?«

»Sie ist oben und schläft. Wo, zum Teufel, warst du so lange?«

Wieder meldete sich Dumond. »Wir haben zwei Mann da drin. Einer steht bei unserem Mann in der Küche. Seine Waffe steckt im Holster, aber er hat irgendwas in der Hand. Der zweite Mann sitzt am Küchentisch.«

»Hackett, bist du so weit?«, flüsterte Rapp.

»Roger.«

»Warte, bis ich es dir sage.« Rapp sah Coleman an und nickte. Coleman zeigte mit dem Daumen nach oben. Rapp sprang hinter dem Wagen hervor und spurtete zur Veranda. Der Mann stand mit dem Rücken zur Tür und blickte auf die Straße hinunter. Rapp kam von der rechten Seite herangestürmt. Er hatte seine Beretta in der linken Hand und zielte auf den Kopf des Mannes. Es kam ihm so vor, als liefe die ganze Szene in Zeitlupe ab. Als sich der Mann bewegte, sprach Rapp in sein Mikrofon: »Jetzt, Kevin.«

Der Mann spürte, dass sich etwas bewegte, und drehte sich in Rapps Richtung. Er hatte seine Maschinenpistole geschultert. In dem Moment, als er nach seiner Waffe griff, sah er Rapps Augen vor sich. Rapp feuerte zweimal. Die erste Kugel traf den Wachmann ins rechte Auge und durchschlug seinen Kopf. Die zweite Kugel schlug knapp darunter ein und zerschmetterte seinen Wangenknochen. Der Mann wurde nach hinten geschleudert und flog über das Geländer ins Gebüsch hinunter.

»Tango one down.« Rapp war wenige Augenblicke später bei der Veranda und legte die Hand an den Türknauf. Coleman folgte einen Schritt hinter ihm. Im Kopfhörer hörten sie Hacketts Stimme: »Tango two down.«

Rapp blickte auf und sah Stroble über den Rasen laufen. Im nächsten Augenblick hörte er eine Stimme aus dem Haus: »Was, zum Teufel, war das?« Rapp wusste, dass das Geräusch, das sie im Haus gehört hatten, von ihrem toten Kollegen stammte, der auf der hinteren Veranda zu Boden gegangen war. »Marcus«, sprach Rapp in sein Mikro, »sag Dave, er soll in Deckung gehen.« Er sagte es nicht, weil er sich um das Leben des Mannes Sorgen machte, sondern aus rein praktischen Erwägungen. Er wollte vermeiden, dass ihm der Mann in der Schusslinie stand. Rapp drehte den Türknauf herum und schob die Haustür auf. Er schlüpfte ins Haus und huschte mit der Pistole in der Hand zur Küche. Es würde keine Zurufe oder Warnungen geben. Rapp war kein Cop – er war ein ausgebildeter Killer. Als er in die Küche eindrang, sagte Dumond gerade irgendetwas über Funk, doch Rapp bekam es nicht mehr mit. Seine Sinne konzentrierten sich ausschließlich auf den Mann, der ein Handy in der Hand hielt und mit der anderen seine Waffe zog.

Jeff Duser hörte ein Geräusch und griff instinktiv nach seiner Pistole. Im nächsten Augenblick glaubte er zu hören, dass die Haustür aufging. Er drehte sich zur Tür, um nachzusehen, und wollte die Pistole gerade aus dem Holster ziehen, als ein Mann mit der Pistole in der Hand um die Ecke kam. Duser zog verzweifelt seine Waffe. »Wer, zum Teufel, bist du?«, stieß er noch hervor.

Rapp feuerte einmal und lief weiter. Die Kugel schlug genau dort ein, wo er es haben wollte – mitten zwischen den Augenbrauen des Mannes. Als er die Küche durchquerte, zielte er auf den zweiten Mann, der an der Hintertür stand. Der Kerl machte keine Anstalten, nach seiner Waffe zu greifen, als Rapp auf ihn zukam. Stattdessen hob er langsam die Hände. Rapp hielt einen Finger an die Lippen und gab ihm mit einer Geste zu verstehen, dass er sich auf den Boden legen solle. Rapp wandte sich Coleman zu. »Kümmere dich um ihn. Ich gehe hinauf.«

Peter Cameron saß in seiner Wohnung in Georgetown und presste mit geweiteten Augen das Handy ans Ohr. Irgendetwas stimmte da nicht. Er hatte mit Duser gesprochen. Alles schien in Ordnung zu sein, als Duser plötzlich durch irgendetwas abgelenkt zu werden schien. Wenige Sekunden später sagte er noch: »Wer, zum Teufel, bist du?«, worauf ein lauter Knall ertönte, der, wie Cameron vermutete, daher kam, dass das Handy auf den Boden knallte. Cameron drückte das Handy ans Ohr, um noch irgendetwas von dem mitzubekommen, was in dem Haus vor sich ging.

Er hörte irgendwelche Geräusche im Hintergrund, und plötzlich vernahm er eine unverkennbare Stimme. Als er Rapp sprechen hörte, war Cameron so entsetzt, dass ihm beinahe das Handy aus der Hand gefallen wäre.

Mit leiser, verängstigter Stimme sprach Cameron in sein Telefon: »Jeff, bist du da? Um Himmels willen, melde dich doch.« Cameron wartete eine Weile, was passierte. Es kamen andere Stimmen dazu, die er nicht kannte, und dann hörte er jemanden atmen. »Jeff, bist du das? Sag doch was, verdammt noch mal.« Im nächsten Augenblick war die Verbindung unterbrochen.

Cameron stand auf und begann verzweifelt in seiner Wohnung auf und ab zu gehen. Er versuchte sich irgendwie zusammenzureimen, was soeben passiert sein mochte. Wie hatte das geschehen können? Wie, zum Teufel, hatte Rapp herausgefunden, was los war? War es einfach nur Glück gewesen? War er einfach nur nach Hause gekommen, um etwas zu holen, oder war er ihm bereits auf den Fersen? Er hatte keine Ahnung, was er Clark erzählen sollte. Konnte es sein, dass Rapp Camerons wahre Identität aus Duser herausbekam? Cameron konnte sich das nicht vorstellen – doch er hatte andererseits die ganze Zeit angenommen, im Vorteil gegenüber Rapp zu sein, und jetzt stellte sich heraus, dass das keineswegs zutraf. Cameron erinnerte sich an die Angst, die er plötzlich empfunden hatte, als er versucht hatte, Rapp durch den Wald zu folgen. Cameron fühlte sich in seiner Wohnung plötzlich ganz und gar nicht mehr sicher.

Es ist vielleicht Zeit, für eine Weile unterzutauchen, dachte er. Cameron hatte für diesen Fall bereits einen Plan vorbereitet. Er ging in sein Schlafzimmer und holte einen Koffer aus dem Schrank. Er warf ihn aufs Bett und füllte ihn mit den notwendigsten Dingen. Als unvermittelt das Telefon klingelte, glaubte er, das Herz springe ihm aus der Brust. Cameron lief aus dem Schlafzimmer und schnappte sich sein Handy vom Couchtisch. Bevor er sich meldete, blickte er auf das Display. Es war Duser.

Cameron drückte auf die Sprechtaste. »Was, zum Teufel, ist passiert?«, fragte er aufgeregt.

Es dauerte einige Sekunden, bis eine Antwort kam. »Ich gebe dir noch eine Chance, mit dem Leben davonzukommen. Sag mir, für wen du arbeitest – oder ich jage dein fettes, bärtiges Arschgesicht so lange, bis ich dich habe. Und dann werde ich dafür sorgen, dass du einen langsamen, qualvollen Tod stirbst. Und glaub ja nicht, du kannst dich verstecken. Egal, wo du hingehst – ich finde dich.«

Cameron griff sich mit der freien Hand an den Bart und blickte in den Spiegel über dem Kamin. Rapp wusste, wie er aussah. Cameron wusste nicht, was er sagen sollte, und tat das Einzige, was ihm einfiel: Er unterbrach die Verbindung und starrte sein Spiegelbild an. Eine eisige Kälte kroch ihm über den Rücken, und er ging ins Badezimmer, um sich zu rasieren.
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Die Sonne war bereits aufgegangen, aber nicht zu sehen. Der Himmel über Washington war von dichten grauen Wolken bedeckt. Rapp war müde, aber keineswegs erschöpft. Das Wissen, dass Anna in Sicherheit war, gab ihm das Gefühl, dass er sich wieder ohne Angst bewegen konnte und dass er nicht ständig an eine extrem verwundbare Stelle denken musste. Er hatte sie soeben zu Leuten gebracht, denen er vertrauen konnte – zum United States Secret Service. Diese Leuten standen zutiefst in Rapps Schuld und waren nur zu gern bereit, ihm zu helfen. Und so befand sie sich jetzt im Blair House, wo auch die Familie des Präsidenten wohnte – von einigen Dutzend Secret-Service-Leuten bewacht. Sie würde heute wie an jedem anderen Tag zur Arbeit gehen – und Rapp wusste, dass er sich etwas einfallen lassen musste. Seine schlimmsten Befürchtungen waren gestern Abend Wirklichkeit geworden, als Anna dem Feind in die Hände gefallen war – und er würde alles unternehmen, damit so etwas nicht noch einmal passierte.

Rapp hatte überlegt, ob er Irene Kennedy und die Agency für Annas Sicherheit sorgen lassen sollte – doch solange sie nicht wussten, mit wem sie es letzten Endes zu tun hatten, war sie in der Nähe des Präsidenten am sichersten. Als er Anna mitten in der Nacht geweckt hatte und ihr erzählte, dass die Männer, die sie hierher gebracht hatten, nicht wirklich vom FBI waren, nahm sie die Nachricht sehr gefasst auf. Als sie wissen wollte, wer die Männer waren, wusste Rapp nicht recht, was er ihr sagen sollte. Sie war ziemlich bestürzt, als sie erfuhr, dass einige der Männer getötet worden waren – und das in der Küche des Hauses, das sie sich immer mehr als ihr zukünftiges Zuhause vorstellte. Als sie ihn fragte, wer die Männer getötet hätte, und Mitch ihr keine Antwort gab, ließ sie nicht locker, bis er es ihr schließlich sagte.

Anna hatte schon einmal gesehen, wie er jemanden tötete. Er hatte es getan, um ihr und anderen Menschen das Leben zu retten. Sie hatte es akzeptieren können, weil sie wusste, dass ihr Freund auf der Seite des Rechts stand, und die, die er getötet hatte, Verbrecher waren. Diese Gewissheit war für sie wie Eis auf einem gebrochenen Handgelenk: Es milderte zwar den Schmerz, trug aber nicht dazu bei, das eigentliche Problem zu lösen. Es war für sie schwer zu ertragen, wie Rapp seinen Lebensunterhalt verdiente. Rapp war das sehr wohl bewusst; es war ihm klar, dass er Anna verlieren würde, wenn er mit diesem Job nicht ein für alle Mal aufhörte. Und sie war ihm einfach zu wichtig, als dass er das zulassen konnte. Nein, seine Tage bei der CIA waren gezählt. Es war höchste Zeit, endgültig auszusteigen.

Als er bei Direktor Stansfields Haus ankam, sah er auf die Uhr am Armaturenbrett; es war fast sieben Uhr morgens. Die schwer bewaffneten Sicherheitsleute, die Stansfields Haus auf Rapps Drängen hin neuerdings bewachten, ließen ihn durch, ohne ihn zu kontrollieren. Rapp hatte vorher angerufen und Irene Kennedy gesagt, dass er kommen würde. Er stellte den Wagen ab und ging zum Haus. Normalerweise machte sich Rapp keine großen Gedanken über sein Äußeres – doch es gab für ihn einige wenige Menschen, denen er es seiner Ansicht nach schuldete, mit glatt rasiertem Gesicht und anständigen Kleidern, sprich Anzug und Krawatte, zu erscheinen. Direktor Stansfield gehörte zu diesen wenigen Menschen – deshalb fühlte sich Rapp ein wenig unwohl in seiner Haut, als er unrasiert, in Jeans und mit Baseballmütze zu Stansfield kam.

Er klopfte an die Haustür, und wenige Augenblicke später öffnete ihm ein Mann mit einem riesigen blauen Fleck an der Kieferpartie. Der CIA-Sicherheitsbeamte blickte nicht gerade erfreut drein, als er den Mann erkannte, der ihn bei seinem letzten Besuch überwältigt hatte. »Wie geht’s dem Kiefer?«, fragte Rapp.

»Nicht besonders.«

»Gut«, sagte Rapp und ging an dem Mann vorbei. »Vielleicht passen Sie das nächste Mal etwas besser auf.« Er ging den Flur entlang und trat in das Arbeitszimmer. Es war ihm egal, ob der Mann ihn mochte oder nicht. In diesem Geschäft war Beliebtheit nebensächlich. Rapp hoffte nur, dass der Mann aus seinen Fehlern lernte.

Irene Kennedy stand bei ihrem Boss und las ihm etwas von einem Blatt Papier vor. Als sie Rapp sah, hielt sie das Blatt hoch. »Wir haben gerade ein Fax reinbekommen; Informationen über einen der Männer, die letzte Nacht dabei waren.«

»Von Hornig?«, fragte Rapp und meinte damit Dr. Jane Hornig, jene Frau, die darauf spezialisiert war, Informationen aus Leuten herauszubekommen, die nicht reden wollten. Rapp hatte die beiden Männer, die sie lebend geschnappt hatten, zu ihr geschickt, damit sie sie verhörte.

»Nein. Wir wissen, dass einer der Männer, die ihr erschossen habt, Jeff Duser war. Er war einmal bei den Marines, war fünfunddreißig Jahre alt und musste das Corps wegen einer ganzen Liste von Vergehen verlassen.«

»Für wen arbeitete er?«

»Das wissen wir noch nicht, aber ein paar Leute kümmern sich darum.«

Rapp wandte sich Stansfield zu. »Entschuldigen Sie mein Aussehen, Sir. Ich hatte keine Zeit mehr, mich umzuziehen.«

»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen«, sagte Stansfield mit leicht lallender Stimme. »Wo ist Commander Coleman?«

Irene Kennedy antwortete für Rapp. »Er ist zusammen mit Marcus und einigen anderen in Langley, um Akten durchzusehen.«

»State Department?«

»Nein«, antwortete Rapp. »Im State Department haben wir nichts gefunden, darum habe ich ihnen gesagt, sie sollen die Akten der Agency durchsehen.«

»Wie geht es Miss Rielly?«

Rapp war über die Frage ein wenig überrascht. Sie hatten über seine Beziehung zu Anna nie ein Wort verloren. »Es geht ihr ganz gut«, antwortete er. Rapp stand am Kamin und blickte nervös zwischen Stansfield und Irene Kennedy hin und her. Er wollte das alles so schnell wie möglich hinter sich bringen. Das war der Grund, warum er in dieser kurzen Feuerpause hierher gekommen war. Ein wenig verlegen sagte er schließlich: »Wenn wir schon unter uns sind, würde ich gerne über etwas ganz Bestimmtes mit Ihnen sprechen.« Stansfield und Irene sahen ihn mit ausdruckslosen Gesichtern an. »Wenn das hier vorbei ist … also, sobald wir den Professor gefunden haben … steige ich aus.«

Keiner der Anwesenden sagte ein Wort. Stansfield und Irene ließen sich nicht anmerken, wie sie seine Ankündigung aufnahmen. Es kam kein Kopfschütteln, kein Nicken, kein Achselzucken, nicht einmal ein leichtes Anheben einer Augenbraue. Sie sahen ihn einfach nur mit ihren allwissenden Augen an. »Es ist mir sehr ernst damit«, fügte Rapp hinzu. »Und ich lasse mich ganz sicher nicht mehr umstimmen. Ich kümmere mich noch um den Professor – und dann ist es für mich vorbei.«

Es war Stansfield, der schließlich antwortete. »Es tut mir Leid, das zu hören, Mitchell. Einen Mann mit Ihren Fähigkeiten kann man nicht ersetzen.«

»Es gab fähige Leute vor mir, und es wird sie auch nach mir geben.«

»Ihre Vorgänger reichten nicht an Sie heran, und ich fürchte, dass Ihre Nachfolger sich auch nicht mit Ihnen werden messen können.«

»Langley wird auch ohne mich gut zurechtkommen.«

»Nein. Ich fürchte, auf Langley kommen große Probleme zu. Wenn der Präsident Irene als meine Nachfolgerin durchsetzen kann, dann wird sie Sie dringend brauchen.«

»Aber ich stehe nicht mehr zur Verfügung«, erwiderte Rapp und verschränkte die Arme trotzig vor der Brust. »Ich habe genug geopfert.«

»Ja, das haben Sie, aber ich würde Sie bitten, sich zu überlegen, ob Sie nicht noch ein wenig mehr investieren können.«

»Nein«, sagte Rapp, ohne einen der beiden anzusehen. Er wollte einfach nur, dass sie seine Entscheidung akzeptierten und ohne ihn weitermachten.

»Mitchell, ich kann gut verstehen, dass Sie aussteigen wollen. Irene hat mir gesagt, dass Sie vorhaben, Miss Rielly zu heiraten. Ich hätte selbst auch nicht an vorderster Front weitermachen und gleichzeitig ein guter Ehemann und Vater sein können. Aber Sie können in Zukunft im Hauptquartier arbeiten. Für jemanden mit Ihren Fähigkeiten gibt es immer genug zu tun.«

O Gott, dachte Rapp, jetzt kommen Sie mir auch noch damit. »Sir, Sie haben viele Fähigkeiten, die ich nicht habe.«

»Das glaube ich nicht.«

»Es ist aber so. Ich würde es im Hauptquartier nicht lange aushalten. Ich habe einfach nicht die Geduld, um mich mit all den Bürokraten herumzuärgern.«

»Es ist nicht so schlimm, wie Sie denken – außerdem würden Sie schon hineinwachsen. Sie haben sich noch an jede Situation anpassen können.«

»Ich will mich aber nicht wieder anpassen müssen. Ich war immer ein Mann fürs Grobe, Sir.«

Stansfield hob beschwichtigend die Hände. »Wir müssen ja nicht jetzt darüber sprechen. Ich möchte Sie nur um eines ersuchen – dass ich noch über ein paar Dinge mit Ihnen sprechen darf, bevor Sie Ihre endgültige Entscheidung treffen.«

Rapp wollte nicht mehr diskutieren. Er wollte ihnen ein für alle Mal klar machen, dass er um nichts in der Welt weiter für Langley arbeiten wollte – doch wie er den alten Mann nun so vor sich sah, den er seit zehn Jahren wie kaum einen zweiten verehrte und respektierte, da brachte er es einfach nicht fertig. Er konnte dem alten Meisterspion den Wunsch nicht abschlagen, noch einmal über alles zu reden.

»Versprechen Sie mir, dass Sie mir noch ein Gespräch gewähren werden? Es gibt da ein paar Dinge, über die wir sprechen müssen, bevor Sie Ihre Entscheidung treffen.«

Rapp atmete langsam und gequält aus und gab schließlich nach. Stansfield nahm Rapps Zustimmung mit einem Lächeln entgegen – und im nächsten Augenblick klingelte Rapps Handy. Er blickte auf das Display und nahm das Gespräch entgegen. »Was gibt’s?«, fragte er.

»Ich glaube, wir haben ihn«, meldete Scott Coleman.

Rapp blickte mit großen Augen auf. »Erzähl.«

»Sein Name ist Peter Cameron. Ich bin mir nicht hundertprozentig sicher, aber ich glaube, er ist es. Als wir ihn in Colorado sahen, trug er einen Bart – und auf den Fotos, die wir hier haben, hat er keinen.«

»Wer ist der Mann?«

»Er hat von vierundsiebzig bis achtundneunzig für die CIA gearbeitet, genauer gesagt, in der Sicherheitsabteilung. Er hat alles Mögliche gemacht – er hat mit dem Lügendetektor gearbeitet, er hat Personenschutz übernommen, Büros nach Wanzen abgesucht, alles, was du dir vorstellen kannst. In den letzten paar Jahren hat er den Laden geleitet.«

»Er hat auf die Aufpasser aufgepasst.«

»Genau.«

Rapp erschauderte bei dem Gedanken, an wie viele brisante Informationen jemand in dieser Position herankam. »Wo finden wir ihn?«

»Er hat eine Wohnung in Georgetown.«

»Wo genau?« Coleman teilte Rapp die Adresse mit, und Rapp fragte: »Wie schnell kannst du mit deinen Jungs dort sein?«

»In zwanzig Minuten.«

»Gut. Fax mir ein Foto her, und dann treffen wir uns beim Safeway in der Wisconsin Avenue. Bring den Van und Marcus mit, und sag Marcus, dass er es für sich behalten soll. Ich will nicht, dass irgendjemand in Langley weiß, was wir vorhaben.«

»Wir sehen uns in zwanzig Minuten.«

Rapp steckte das Handy ein und wandte sich Irene Kennedy und Stansfield zu. »Scott glaubt, dass sie den Professor gefunden haben – und ihr werdet nicht erfreut sein, wenn ihr erfahrt, was er die letzten zwanzig Jahre gemacht hat.«

»Was?«, fragte Irene Kennedy.

»Er hat in der Sicherheitsabteilung in Langley gearbeitet.«

»Wie heißt er?«, wollte Stansfield wissen.

»Peter Cameron.«

Stansfield schüttelte den Kopf. Das war keine gute Nachricht. Der Direktor wusste genau, wer Peter Cameron war. Der Mann hatte die Sicherheitsabteilung der CIA von 1996 bis 1998 geleitet. In seiner Zeit an der Spitze von Langleys Gestapo hatte er praktisch uneingeschränkten Zugang zu streng geheimen Informationen.

 

Senator Clark stand um sieben Uhr morgens auf. Es machte für ihn keinen Unterschied, ob er nun in Washington oder in Arizona war. Clark war eher ein Nachtmensch und ging für gewöhnlich um ein Uhr nachts schlafen. An diesem Dienstagmorgen saß der Senator im Wintergarten seines Hauses in Washington D.C. Clark trug einen weißen Morgenmantel und Hausschuhe. Er war allein. Ehefrau Nummer drei war schon weggefahren, um an irgendeinem Aerobic-Kurs teilzunehmen, was ihm nur recht war.

Er aß seinen Toast und überflog die Titelseite des Wall Street Journal. Die Haushaltshilfe kam erst um acht. Clark machte sich das Frühstück immer selbst, was aber kein großer Aufwand war, nachdem es nur schwarzen Kaffee und zwei Scheiben Toast mit Butter und Gelee gab. Er genoss es sehr, allein und ungestört in seinem Reich zu sein. Dies war für ihn die einzige Tageszeit, in der er sich um seine Finanzen kümmerte. Clark blätterte das Journal durch und gab dann seinen verschiedenen Börsenmaklern, Beratern und Finanzmanagern die entsprechenden Anweisungen. Damit war das Thema für diesen Tag erledigt. Er weigerte sich, sklavisch den ganzen Tag die Kurse zu verfolgen, wie es mittlerweile in Mode gekommen war.

Aus der Küche ertönte ein Summer, und Clark lehnte sich in seinem Stuhl zurück, um auf den Fernsehschirm sehen zu können, der über dem Mikrowellenherd montiert war. Die Bilder der Sicherheitskameras konnten von jedem Fernseher im Haus verfolgt werden. Der Bildschirm zeigte Peter Cameron, der glatt rasiert hinter dem Lenkrad seines Wagens saß und beim Tor wartete. Clark ging in die Küche und drückte auf den Knopf der Sprechanlage.

»Guten Morgen, Peter.«

»Guten Morgen, Sir.«

»Ich lasse Sie rein. In der Küche ist Kaffee, wenn Sie möchten. Kommen Sie dann in mein Arbeitszimmer. Ich bin in ein paar Minuten so weit.« Clark hatte ein gutes Gefühl, was diesen unerwarteten Besucher betraf. Wenn die Neuigkeiten so gut waren, wie er hoffte, dann würde er den Mann vielleicht doch nicht beseitigen lassen. Cameron war ein überaus wertvolles Werkzeug. Zu wertvoll, um es aus der Hand zu geben, solange es nicht unbedingt nötig war.

 

Peter Cameron parkte seinen Wagen und begab sich sogleich ins Arbeitszimmer des Senators. Er hatte ein ziemlich mulmiges Gefühl, wenn er an das bevorstehende Gespräch mit Senator Clark dachte. Cameron hatte den Senator jedoch als gerechten Mann kennen gelernt. Wenn man ihm gegenüber loyal war, so wurde man von ihm immer gut behandelt – und Cameron war absolut loyal gewesen.

Cameron trat an den Kamin und betrachtete die wunderschöne 1886er Winchester. Eine in jeder Hinsicht vollkommene Waffe, die ihrer Zeit um Jahre voraus gewesen war. Insgeheim hatte er die Hoffnung gehegt, dass der Senator so zufrieden mit seiner Arbeit sein könnte, dass er ihm das Gewehr vielleicht schenken würde. Doch das musste er sich nun wohl aus dem Kopf schlagen.

Es dauerte fast zwanzig Minuten, bis Senator Clark zu ihm hinunterkam. Er trug einen teuren Maßanzug und hatte eine Tasse Kaffee in der Hand. Clark schritt quer durch das Arbeitszimmer zu seinem Schreibtisch und stellte die Tasse nieder. »Peter, Sie haben sich den Bart abrasiert«, stellte er fest. »Steht Ihnen gut. Sie sehen dadurch schlanker aus.«

»Danke, Sir«, antwortete Cameron und überlegte, wie er anfangen sollte. Er durchquerte widerwillig das Arbeitszimmer, bis er Clark gegenüberstand.

Clark wollte sich gerade setzen, als er den unsicheren Ausdruck auf Camerons Gesicht bemerkte. »Setzen Sie sich bitte. Möchten Sie etwas zu trinken?«

»Nein, danke«, sagte Cameron und setzte sich widerstrebend auf einen der beiden Sessel vor dem Schreibtisch.

Der Senator ließ sich bedächtig in seinen Lederstuhl sinken und sah Cameron über den Rand seiner Tasse hinweg an. An Camerons hängenden Schultern konnte er erkennen, dass irgendetwas schief gelaufen war. »Ich hoffe doch, dass die Sache mit Rapp und dem Mädchen geklappt hat?«

»Äh …« Cameron suchte nach den richtigen Worten. »Die Sache ist anders als erwartet verlaufen.«

»Wirklich?«

»Ja. Ich fürchte sogar, dass Rapp jetzt in einer sehr günstigen Position ist.«

Clark war keineswegs erfreut. »Erzählen Sie mir, was passiert ist«, forderte er Cameron auf.

»Ich habe Rapps Haus nach Mitternacht verlassen, um in der Stadt ein paar Dinge für das Rendezvous am Morgen zu besorgen. Als ich wegfuhr, war alles noch in Ordnung.« Cameron bemühte sich verzweifelt, diesen Punkt zu betonen. »Anna Rielly war überzeugt, dass wir vom FBI waren. Bevor ich von zu Hause wegfuhr, um zum Haus zurückzukehren, rief ich Duser an, um mich zu vergewissern, ob alles in Ordnung war … und …« Cameron wand sich auf seinem Sessel. »Auf einmal ging es drunter und drüber.«

»Wie denn das?«

»Ich weiß es nicht genau. Während ich mit Duser telefonierte, hörte ich auf einmal Geräusche, und dann war die Verbindung unterbrochen.« Mit gequälter Miene fügte Cameron hinzu: »Und dann, ein paar Minuten später, bekam ich einen Anruf von Duser.«

»Und?«

»Es war nicht Duser dran. Der Anruf kam von seinem Handy, aber er war nicht dran.«

»Wer denn?«

»Es war … äh … Rapp.«

Clark stellte die Tasse nieder, während er sich in Gedanken bereits vorstellte, was geschehen sein musste. »Und was hatte er zu sagen?«

»Dasselbe wie beim letzten Mal. Dass er mich töten würde.«

Clark kaufte Cameron die Geschichte nicht ab. Dafür war Rapp zu schlau. Er würde bestimmt wissen wollen, wer hinter Cameron steckte und die Fäden zog. Aber es war jetzt nicht der Zeitpunkt, um Cameron unter Druck zu setzen. »Ist Duser tot?«

»Das nehme ich an, ja.«

»Oder könnte es sein, dass sie ihn verhören?«

Cameron war auf diese Frage vorbereitet. »Er könnte ihnen nichts sagen. Er weiß absolut nichts über mich.«

Clark wünschte, er würde die Zuversicht seines Handlangers teilen – doch er sah die Sache in einem weit weniger rosigen Licht. »Was sollen wir Ihrer Ansicht nach jetzt tun?«, fragte der Senator – nicht, weil es ihn wirklich interessierte, sondern lediglich, weil er Cameron das Gefühl geben wollte, dass er seine Meinung schätzte.

»Ich finde, es ist Zeit, für eine Weile unterzutauchen. Dann endet die Spur ganz einfach bei Duser.«

»Rückzug, damit wir den Kampf wieder aufnehmen können, wenn die Umstände günstiger sind?«

»Genau.«

»Sie glauben nicht, dass Rapp Sie mit Dusers Hilfe aufspüren könnte?«

»Nein«, antwortete Cameron kopfschüttelnd. »Ich habe Duser nichts von mir gesagt. Außerdem lebt er höchstwahrscheinlich gar nicht mehr.«

»Gut«, sagte Clark, ohne Camerons Zuversicht zu teilen, was er sich jedoch nicht anmerken ließ. »Sind Sie sicher, dass Sie nicht doch noch einen Anlauf nehmen möchten, um Rapp auszuschalten?«

Cameron überlegte einige Augenblicke. »Das … das würde ich gern – aber ich glaube, im Moment ist die ganze Sache ein wenig zu heiß. Wenn wir warten, bis sich die Wogen geglättet haben, wird es bedeutend einfacher sein, mit ihm fertig zu werden.«

»Ich finde, Sie haben Recht, mein Freund«, sagte Clark und dachte bei sich: Schade nur, dass du es nicht mehr erleben wirst. »Wie würden Sie also jetzt weiter vorgehen?«

»Ich glaube, ich sollte das Land für ein paar Wochen verlassen.«

Clark nickte. »Das ist wohl das Beste. Haben Sie einen bestimmten Ort ins Auge gefasst?«

»Ja, ein paar.«

»Wie wär’s mit meiner Insel?«

Cameron hatte gehofft, dass ihm der Senator sein privates Refugium auf den Bahamas anbieten würde – doch nach dem jüngsten Fiasko hätte er nicht danach zu fragen gewagt. »Die Insel wäre natürlich ideal. Da könnte ich auch dem Zoll aus dem Weg gehen.«

»Gut. Ich überlasse es Ihnen, die Details zu klären. Sie haben viel für mich getan, Peter. Ich kann es mir gerade jetzt nicht leisten, Sie zu verlieren.«

Cameron lächelte. Er war erleichtert, dass Clark die Neuigkeiten so gut aufnahm. »Wenn ich zurückkomme, werde ich mich persönlich um Rapp kümmern«, sagte er.

»Gut. Wann brechen Sie auf?«

»Heute im Laufe des Vormittags. Ich muss noch bei meinem Büro in der Universität vorbeischauen und ein paar Dinge regeln, dann breche ich auf.«

»Sie fahren überhaupt nicht mehr in Ihre Wohnung?«

»Nein. Ich habe schon alles, was ich brauche.«

»Gut.« Clark stand auf und begleitete Cameron zur Tür. »Rufen Sie mich an, wenn Sie das Büro verlassen – und dann noch einmal, wenn Sie sicher auf der Insel angekommen sind.«

»Das mache ich, Sir.«

In der Tür legte Clark ihm die Hand auf die Schulter. »Peter«, sagte er, »ich möchte, dass Sie sehr vorsichtig sind.«

»Danke, Sir. Machen Sie sich keine Sorgen um mich. Ich kann schon auf mich aufpassen.«

»Das weiß ich.« Die beiden Männer reichten einander die Hand, und Cameron ging hinaus. Clark schloss die Tür, kehrte an seinen Schreibtisch zurück und schaltete den Computer ein. Er ging online und schickte eine Nachricht an den Oberst, um ihm detaillierte Anweisungen zu geben. Wenn er Glück hatte, würde er Cameron noch vor heute Mittag los sein.
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Donatella Rahn saß im Lotossitz auf dem Fußboden ihres Hotelzimmers. Ihre Atmung war gleichmäßig und mühelos, wie sanfte Wellen, die über einen stillen Strand hinwegrollten. Sie hatte gut geschlafen. Jahrelang hatte sie nie richtig schlafen können; schuld daran war entweder das Töten oder die Dämonen ihrer Drogensucht, vielleicht auch beides. Die Gesichter ihrer Opfer suchten sie in den einsamen Nachtstunden von Mitternacht bis Sonnenaufgang heim. Zuerst versuchte sie es mit Schlaftabletten – doch das Ergebnis war vorhersehbar: Sie wurde süchtig danach und musste sich einer vierwöchigen Behandlung unterziehen, um von dem Zeug loszukommen.

Danach versuchte sie es mit Männern – aber nicht mit irgendwelchen. Bei ihrer Schönheit konnte sie es sich leisten, wählerisch zu sein. Das brachte jedoch neue Probleme mit sich, sodass sie sich nach etwas anderem umsehen musste. Sie suchte ihr Heil in der Hypnose, der Massagetherapie, Akupunktur, Kräutern, in der Aromatherapie – ja, in so gut wie allem, was ihr irgendjemand empfahl. Doch nichts davon half länger als ein, zwei Monate. Nach Jahren des Kampfes kam sie schließlich auf Yoga. Das war vor sechs Jahren gewesen, und seither war Schlafen für sie kein Problem mehr. Sie hatte endlich ihren inneren Frieden gefunden. Yoga entspannte sie auf eine Weise, wie sie sie nie zuvor kennen gelernt hatte. Es hatte ihr geholfen, nicht länger vor der Vergangenheit wegzulaufen und der Zukunft hoffnungsvoll entgegenzublicken.

Donatella Rahn saß nackt auf einem Handtuch am Boden. Die Beine hatte sie überkreuzt, und die Hände ruhten mit den Handflächen nach oben auf den Knien. Ihre Haltung war aufrecht, aber nicht steif, die Augen geschlossen, die Atmung gleichmäßig und der Herzschlag langsam und ruhig. Donatella stellte sich vor, auf der Terrasse einer schönen Villa zu sitzen und auf den Comer See hinunterzublicken. Sie war oft dort – sowohl in Gedanken als auch in der Realität. Der Corner See in den oberitalienischen Alpen südlich der Schweiz war in den Augen der meisten ihrer Landsleute einer der schönsten Plätze der Erde. Ein Ort, wo man tiefe Entspannung finden konnte, wo niemand in Eile war und wo Armbanduhren nicht gern gesehen waren. Donatella Rahn besaß dort ein kleines Häuschen mit bescheidenen fünfzehn Metern Seeufer. Für den Augenblick genügte ihr das, doch sie sparte fleißig, um sich eines Tages das Domizil ihrer Träume leisten zu können – eine der alten Villen mit gut hundert Metern Seeufer und etwas Wald, wo sie nach Herzenslust faulenzen konnte. Es war ein Traum, der eines Tages Wirklichkeit werden würde.

Die Sonne wärmte ihren geschmeidigen, nackten Körper, als plötzlich das Telefon klingelte. Die Schönheit des Corner Sees verschwand aus ihren Gedanken, als sie die Augen öffnete. Langsam streckte sie ihre langen Beine und stand auf. Donatella nahm das Handy vom Tisch und sah auf dem Display, dass sie eine Nachricht erhalten hatte. Sie drückte auf die Taste mit dem Briefumschlag, um die E-Mail zu empfangen. Sie konzentrierte sich auf die winzigen Buchstaben, als die Nachricht über das Display lief.

IHRE ZIELPERSON WIRD VON CA. 8.15 BIS 8.30 UHR IM BÜRO IN DER GEORGE WASHINGTON UNIVERSITY SEIN, DANACH WIRD ER DAS LAND FÜR EINE WEILE VERLASSEN. ES WÄRE AM BESTEN, WENN SIE IHN IN SEINEM BÜRO ODER IN DER NÄHE ERREICHEN KÖNNTEN. ER HAT VOR, IN DIE KARIBIK ZU FLIEGEN. WENN SIE IHN HEUTE VORMITTAG NICHT ERREICHEN, MÜSSEN SIE VORKEHRUNGEN TREFFEN, UM ES DORT ZU TUN. ES WÄRE AM BESTEN, WENN SIE DEN AUFTRAG HEUTE VORMITTAG ERLEDIGEN KÖNNTEN. UNSER KLIENT BIETET 25000 EXTRA, WENN SIE ES SCHAFFEN, BEVOR DER MANN ABFLIEGT.

 

Donatella Rahn blickte zu der Uhr beim Bett hinüber. Sie würde fünfzehn Minuten brauchen, um sich fertig zu machen, und ungefähr neun Minuten, um das Hotel zu verlassen und zu Camerons Büro zu gehen. Sie hatte gestern genau auf die Uhr gesehen, als sie die Gegend erkundete. Donatella brauchte nur wenige Sekunden, um eine Entscheidung zu treffen. Sie konnte gerade noch rechtzeitig vor Ort sein, um den Auftrag zu erledigen. Sie eilte ins Badezimmer und steckte ihr fülliges rotbraunes Haar hoch. Dann schlüpfte sie rasch in Unterwäsche, Leggins und ein weißes T-Shirt. Darüber zog sie ein beigefarbenes, ärmelloses Kleid an. Zuletzt setzte sie noch eine blonde schulterlange Perücke auf.

Rasch warf sie Schminkzeug und Toilettenartikel in einen der Plastiksäcke des Hotels, den sie anschließend in ihren Koffer packte. Donatella schlüpfte in ihre weißen Tennisschuhe und trat an den großen Spiegel. Das Outfit hob ihre Figur in keiner Weise hervor – doch genau das war beabsichtigt. Es gab in jeder amerikanischen Stadt massenhaft Frauen, die so aussahen wie sie in diesem Augenblick.

Sie schloss ihren Koffer, versperrte ihn und stellte ihn bei der Tür ab. Sie würde von unterwegs anrufen und bitten, dass ihn ein Page nach unten trug. Dann verließ sie das Zimmer mit ihrer großen Umhängetasche und fuhr mit dem Aufzug in die Lobby hinunter.

 

Rapp kam ein paar Minuten vor den anderen beim Treffpunkt an. Er studierte das Schwarz-Weiß-Foto und das Dossier, das man ihm in Stansfields Haus gefaxt hatte. Er war sich zu neunundneunzig Prozent sicher, dass ihm Cameron noch nie begegnet war. Damit war auszuschließen, dass der Mann sich aus persönlichen Motiven an ihm rächen wollte. Cameron musste für irgendeinen Auftraggeber arbeiten. Die Fahrt zum Treffpunkt hatte Rapp Gelegenheit gegeben, über die Konsequenzen nachzudenken. Bis jetzt hatte er nur daran gedacht, inwieweit sein eigenes Leben darunter litt; jetzt begann er das Gesamtbild dahinter zu erkennen.

Nie zuvor hatte er Stansfield und Irene Kennedy so besorgt gesehen, und langsam wurde ihm klar, warum das so war. Wenn Cameron für einen ausländischen Geheimdienst arbeitete, dann stellte sich die Frage, wie lange er das schon tat und wie viele Informationen er bereits weitergegeben hatte. Was das Ganze noch schlimmer machte, war die Tatsache, dass der Mann immer noch als Berater der Geheimdienstausschüsse tätig war, sodass er immer noch Zugang zu hochsensiblen Informationen hatte. Der Schaden, den er anrichten konnte, war in der Tat immens.

Bevor er das Haus des Direktors verließ, hatte Stansfield ihm noch einmal die Tragweite der gegenwärtigen Krise vor Augen geführt. Cameron musste auf jeden Fall lebend geschnappt werden, und das so unauffällig wie möglich. Es sollte unter allen Umständen vermieden werden, dass die Polizei, die Medien oder jemand in der Agency etwas von der Sache mitbekam. Stansfield war fest entschlossen, die Agency aus der Sache herauszuhalten. Er setzte einzig und allein auf Rapp, der allenfalls auf eine gewisse Unterstützung von Irene Kennedy und ihrer Abteilung zurückgreifen konnte. Der Fall Cameron musste in aller Stille gelöst werden.

Als der Van eintraf, verließ Rapp seinen Wagen und stieg in den Van ein, in dem bereits Dumond und Coleman saßen, während Hackett und Stroble mit dem Ford Explorer unterwegs waren. Es dauerte nur wenige Minuten, bis sie die Gegend erreichten, in der Cameron wohnte. Als sie oben auf dem Hügel angekommen waren, bogen sie links in die R Street ab und fuhren ganz langsam weiter.

Rapp griff nach einem Funkgerät, das auf dem Regal lag. »Jungs, haltet euch ein wenig im Hintergrund«, wies er Colemans Männer an. »Fahrt in die Q Street und wartet dort. Wir sehen uns zuerst beim Haus um.«

»Wir fahren erst einmal langsam am Haus vorbei«, warf Dumond ein. »Ich suche das Haus mit den Richtmikrofonen ab. Vielleicht kann ich danach sagen, ob jemand zu Hause ist.«

»Gut«, sagte Rapp und wandte sich Coleman zu. »Wir brauchen ihn lebend.«

»Ich kann nichts versprechen.«

»Das weiß ich, aber wir müssen es versuchen.«

»Okay.«

»Wir beide gehen allein hinein«, sagte Rapp zu Coleman. Zu Dumond gewandt, fügte er hinzu: »Marcus, was hast du sonst noch über den Kerl herausgefunden?«

»Er unterrichtet an der George Washington University. Ich habe auch schon beim Zoll nachgefragt; es ist nichts darüber vermerkt, dass er im vergangenen halben Jahr das Land verlassen hätte.«

»Gut. Besorg mir seinen Stundenplan an der Uni.«

Dumond hielt eine Hand hoch, um Rapp zum Schweigen aufzufordern, und zog mit der anderen Hand sein Kehlkopfmikrofon herunter. »Halt an der nächsten Ecke an und gib mir einen Moment, um alles vorzubereiten.« Zu Rapp gewandt, sagte er: »Wir sind einen Block entfernt. Seid ihr Jungs so weit?«

»Ja.«

Sie rollten ganz langsam an dem Haus vorbei, drehten um und fuhren noch einmal vorüber. Es gab keine Seitengassen hier in der Gegend, sodass es nicht möglich war, von der Rückseite einen Blick auf das Haus zu werfen. Beide Male versuchte Dumond mithilfe des Richtmikrofons auf dem Dach des Vans, irgendwelche Geräusche aus dem Inneren des zweistöckigen Sandsteinhauses aufzufangen. Als sie zum zweiten Mal vorbeifuhren, wies Dumond den Fahrer an, kurz vor dem Haus anzuhalten. Mithilfe des Joysticks an seiner Konsole schwenkte er die Kamera auf die Briefkästen rechts von der Haustür. Als er das Bild hatte, das er haben wollte, wies er den Fahrer an, bis zum Ende des Blocks zu fahren und dort anzuhalten. Dumond zeigte Rapp und Coleman das Bild der Briefkästen. Wie es aussah, gab es vier Wohnungen in dem Haus – je eine im Erdgeschoss, im ersten und zweiten Stock sowie im Keller.

»Wie es aussieht, wohnt Cameron im zweiten Stock.«

»Ja.« Rapp blickte über Dumonds Schulter auf den Bildschirm und sah auf die Uhr. Es war kurz vor acht. »Was hast du mit dem Mikrofon aufgeschnappt?«

»Nichts im zweiten Stock, aber im ersten läuft ein Fernseher, und im Erdgeschoss haben sie das Wasser aufgedreht.«

»Nichts in der Souterrainwohnung?«

»Nein.«

Rapp sah Coleman an. »Was meinst du?«

»Ich glaube nicht, dass er da ist. Wärst du an seiner Stelle zu Hause?«

»Wahrscheinlich nicht. Dann sehen wir mal nach.« Rapp griff nach dem Funkgerät. »Jungs, wir gehen rein. Kommt rüber zur Twenty-ninth und wartet dort.«

»Wie sieht’s mit der Tarnung aus?«, fragte Coleman.

Sie waren auf diesen Einsatz nicht wirklich vorbereitet; beide trugen Jeans, Jacken und Baseballmützen, und beide waren sichtlich unrasiert. Wenn die Nachbarn sie hier in der Gegend herumschnüffeln sahen, würden sie womöglich die Polizei rufen. »Marcus, gib mir mal das Klemmbrett«, sagte Rapp und fügte hinzu: »Kannst du herausfinden, wem das Haus gehört?«

»Ja. Dazu muss ich nur in den Steuerdaten der Stadt nachsehen.«

»Dann tu das.«

»Was hast du vor?«, wollte Coleman wissen.

»Wir arbeiten für die Dachdeckerfirma Metropolitan Roofing. Der Eigentümer will, dass wir uns das Dach ansehen und ihm einen Kostenvoranschlag für einige Arbeiten machen, die er erledigen lassen will.«

»Was ist, wenn der Hauseigentümer hier wohnt?«

»Das lasse ich gerade von Marcus prüfen.«

Wie aufs Stichwort meldete Dumond: »Alles klar. Der Name des Mannes, dem das Haus gehört, steht auf keinem der Briefkästen.«

»Gut.« Zu Coleman gewandt, fragte Rapp: »Hast du dein Werkzeug dabei?«

Coleman nickte und klopfte auf die Brusttasche seiner Jacke.

»Marcus, lass uns dreißig Sekunden vorausgehen und komm dann näher mit dem Van heran, damit du die Situation mit dem Mikrofon überwachen kannst. Und such weiter, während wir drin sind. Wir müssen so viel wie möglich über den Kerl wissen.«

Rapp und Coleman stiegen aus und gingen den Bürgersteig entlang. Vor dem schmiedeeisernen Tor hielt Rapp inne, so als wisse er nicht genau, ob er hier richtig war. Schließlich trat er zusammen mit Coleman ein und ging auf die Veranda zu. Rapp stand zwischen einem der Fenster im Erdgeschoss und der Haustür, während Coleman sich am Schloss zu schaffen machte. Rapp hatte das Funkgerät am Klemmbrett befestigt und hob es an die Lippen. »Marcus, komm mit dem Van vorbei und sag mir, was du aus dem zweiten Stock hörst.«

Coleman knackte schließlich das Schloss mit seiner Lock-Pick-Pistole, und die schwere Tür ging nach innen auf. Sie traten in den Flur und blickten die Treppe hinauf. Etwa eine halbe Minute warteten sie und horchten; erst als Dumond ihnen meldete, dass er auf dem Posten war, gingen sie langsam die Treppe hinauf. Sie behielten die Waffen im Holster, doch ihre Hände unter den Jacken waren jederzeit bereit, zu ziehen, falls Ärger drohte. Sie erreichten den ersten Stock und gingen in den zweiten weiter. Als sie die Türen der anderen Bewohner hinter sich hatten, zogen sie ihre Kopfhörer hervor und setzten sie auf, damit sie mit Dumond Kontakt halten konnten und die Hände frei hatten. Die Tür zu Camerons Wohnung war mit drei verschiedenen Schlössern ausgestattet. Während sich Coleman an die Arbeit machte, legte Rapp das Klemmbrett beiseite und zog seine Pistole.

»Marcus«, flüsterte er, »hast du schon irgendwas aufgeschnappt?«

»Nichts, nur das Summen des Kühlschranks.«

»Sag’s mir sofort, wenn du etwas bemerkst. Jungs, wie sieht es auf der Straße aus?«

»Alles ruhig«, meldete Stroble.

Coleman beschäftigte sich bereits mit dem dritten Schloss, das ihm die größten Probleme bereitete. Nach einigen frustrierenden Minuten schaffte er es schließlich. Er stand auf, steckte die Lock-Pick-Pistole ein und zog seine Waffe. Er deutete zuerst auf sich selbst und dann auf Rapp. Rapp schüttelte hartnäckig den Kopf. Die ganze Sache ging ihn viel mehr an als Coleman. Er würde als Erster durch die Tür gehen.

»Marcus, wir gehen rein.« Rapp stand leicht geduckt vor der Tür, die schallgedämpfte Beretta schussbereit. Er nickte Coleman zu, der die Hand am Türknauf hatte. Coleman drehte den Knauf, öffnete die Tür und trat zur Seite. Als Rapp durch die Tür stürmte, schlug sein Herz nur ein klein wenig schneller als gewöhnlich. Er hörte das durchdringende Piepen einer Alarmanlage, ohne sich davon aufhalten zu lassen. Darum würde er sich später kümmern. Er schwang die Waffe von links nach rechts und wieder zurück, während er weiter in die Wohnung vordrang und nach irgendeiner Bewegung suchte. Er rief sich immer wieder in Erinnerung, dass er Cameron lebend schnappen musste, dass er seinen Instinkt bezwingen und auf die Schulter zielen musste anstatt auf den Kopf.

Coleman drang direkt hinter Rapp in die Wohnung ein und schloss die Tür. Auch er kümmerte sich nicht um die Alarmanlage. Er blickte in die weiter entfernten Winkel der Wohnung. Wenn Rapp sich nach rechts wandte, schwenkte er nach links. Wohnzimmer und Küche waren binnen Sekunden durchsucht, und sie stürmten über den Flur zu der Tür, hinter der sie das Schlafzimmer, ein Arbeitszimmer und das Badezimmer vermuteten. Sie gingen fast völlig lautlos vor. Rapp überprüfte das Badezimmer und ging dann sofort zum Schlafzimmer weiter. Coleman folgte dicht hinter ihm, schloss die Badezimmertür und gab Rapp Deckung. Die Schlafzimmertür war offen. Rapp hielt einen Moment lang inne, bis Coleman bei ihm war, ehe er geduckt ins Schlafzimmer stürmte. Zu seiner Rechten bewegte sich etwas, und er wirbelte rasch herum. Er hätte beinahe den Abzug gedrückt, als er erkannte, dass es eine Katze war, die von einer Kommode auf den Boden sprang. Rasch blickte er sich im Zimmer um. Das Bett war gemacht, und darauf lagen mehrere Stapel von Kleidern. Rapp sah noch einen Koffer auf dem Fußboden liegen und eilte dann in das letzte Zimmer weiter.

Das Arbeitszimmer war ebenfalls leer. Es kam nicht überraschend, dass Cameron fort war – dennoch verspürte Rapp eine gewisse Enttäuschung. Er hatte gerade begonnen, sich auf dem Schreibtisch umzusehen, als er Dumonds Stimme im Kopfhörer hörte. »Kommt das Piepen vielleicht von einer Alarmanlage?«, fragte er.

»Ja«, antwortete Rapp.

»Dann solltet ihr mir schnell sagen, was für ein System es ist, sonst bekommen wir bald ungebetenen Besuch.«

Rapp ging rasch ins Wohnzimmer zurück und trat zu der Schalttafel neben der Tür. »Es ist das Omega-Sicherheitssystem«, meldete er. »Kannst du es abschalten?«

»Kein Problem. In zwei Minuten habe ich es.«

Rapp griff nach seinem Handy, während Coleman gründlich wie immer die Schränke überprüfte. Wenige Augenblicke später war Rapp mit Irene Kennedy verbunden. »Er ist ausgeflogen. Wir haben seine Alarmanlage ausgelöst, aber Marcus geht ins System der Firma, um sie abzuschalten.«

»Soll ich ein Team rüberschicken?«

»Ja, aber gib Acht, wen du herschickst.«

»Alles klar. Sonst noch etwas?«

Rapp dachte an den Koffer im Schlafzimmer. »Wir sollten vielleicht die Flughäfen alarmieren. Ich glaube, er will abhauen.«

»Das könnte heikel werden.«

»Ich weiß, aber es ist immer noch besser, als ihn davonkommen zu lassen.«
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Das Parkhaus der George Washington University lag an der Ecke H- und 22nd Street. Wie die meisten Parkhäuser war es ein großes gesichtsloses Betongebilde. Als Cameron die Rampe hinauffuhr, überlegte er bereits, wie er es anstellen sollte, zur Insel zu gelangen. Am einfachsten war es wohl, einen Flug nach Miami zu nehmen und dann unter falschem Namen nach Nassau oder Grand Bahama weiterzufliegen. Er konnte sich aber auch etwas mehr Zeit nehmen und mit dem Wagen nach Florida fahren. Die Zeit allein im Auto würde ihm vielleicht gut tun; so hätte er Gelegenheit, in Ruhe über ein paar Dinge nachzudenken.

Cameron fand schließlich im fünften Geschoss des Parkhauses einen freien Parkplatz und stellte den Wagen ab. Während er ausstieg, beschloss er, doch nicht mit dem Wagen nach Florida zu fahren. Dabei konnte einfach zu viel schief gehen. Es war am besten, so rasch wie möglich zu verschwinden. Wenn er erst auf der Insel war, hatte er immer noch Zeit genug, um darüber nachzudenken, wie er weiter vorgehen sollte. Um Rapp würde er sich ganz sicher früher oder später kümmern müssen. Er wusste zwar bei weitem nicht alles über Senator Clark – aber er bezweifelte, dass der Mann die Verbindungen hatte, um die Sache ohne ihn zu bewältigen. Nein, das war Camerons Job. Dafür hatte man ihn schließlich angeheuert.

Der Professor fuhr mit dem Aufzug ins Erdgeschoss hinunter und ging auf der H Street nach Westen. Er dachte an das Gespräch mit dem Senator zurück, das irgendwie seltsam verlaufen war. Clark hatte die Nachricht über die gescheiterte Operation erstaunlich gut aufgenommen. Fast zu gut. Der Senator war nicht leicht zu durchschauen. Äußerlich wirkte er sehr offen und schlicht, aber Cameron hatte sich bereits selbst davon überzeugen können, dass er sehr gerissen war. Cameron bewunderte Leute, die imstande waren, die Dinge in die Hand zu nehmen, und die sich nicht scheuten, von ihrer Macht Gebrauch zu machen, um ihre Ziele zu erreichen.

Wenn die Sache in Deutschland geklappt hätte, wäre es nie so weit gekommen. Wäre Rapp doch bloß in jener Nacht ums Leben gekommen. Wenn man seine Leiche neben der von Graf Hagenmüller gefunden hätte, dann wäre alles perfekt gewesen. Der Skandal hätte die CIA in ihren Grundfesten erschüttert, und Clark hätte seinen Weg gehen können. Die Verantwortlichen der Agency hätten sich vor beiden Ausschüssen des Parlaments verantworten müssen. Rudin hätte sich wie ein tollwütiger Hund auf sie gestürzt, und Clark hätte sich im Senat als umsichtiger und verantwortungsbewusster Staatsmann präsentieren können. Er hätte in der Öffentlichkeit schlagartig an Ansehen gewonnen.

Doch leider hatte Rapp nicht mitgespielt. Cameron gab es nicht gern zu, aber der Mann war ein absolut würdiger Gegner. Er hatte ihn falsch eingeschätzt, und jetzt musste er sich zurückziehen, um den Kampf etwas später wieder aufzunehmen. Beim nächsten Mal würde es keine ausgeklügelten Pläne geben, sondern nur einen einfachen, gut gezielten Schuss aus seinem Stoner-Gewehr. Rapp würde gar nicht mitbekommen, was ihm widerfuhr.

 

Rapp und Coleman saßen wieder im Van und ließen sich von Dumond eine Karte des Campus der George Washington University zeigen. Dumond hatte mittlerweile Camerons Büro ausfindig gemacht; es befand sich im vierten Stock der Funger Hall an der Ecke G- und 23rd Street. Rapp wandte sich über Funk an Colemans Leute. »Jungs, bringt euren Wagen her.« Zu Coleman sagte er: »Wir beide sehen im Büro nach, während Kevin und Dan die Wohnung im Auge behalten.«

Hackett und Stroble waren wenige Sekunden später zur Stelle. Sie stiegen aus ihrem Wagen und kletterten in den Van. Coleman setzte sich ans Lenkrad des Ford Explorer und machte sich zusammen mit Rapp auf den Weg zur Universität.

Als sie die Pennsylvania Avenue erreichten, achtete Rapp aufmerksam auf die Fußgänger. Am Washington Circle bogen sie rechts ab und fuhren auf der 23rd Street bis zum Universitätsviertel. Coleman verlangsamte die Fahrt; auf den Bürgersteigen drängten sich scharenweise Studenten. Funger Hall lag direkt gegenüber der St. Mary’s Episcopal Church, einem der Wahrzeichen Washingtons. An der Straße waren keine Parkplätze frei, deshalb bogen sie in eine schmale Gasse ein, wo sie ein freies Plätzchen fanden. Bevor sie ausstiegen, wandte sich Rapp noch einmal Coleman zu. »Ich will den Kerl lebend«, rief er ihm in Erinnerung, »aber wenn es eng werden sollte, will ich nicht, dass du zögerst.« Rapp tippte sich an die Stirn. »Dann jag ihm eine Kugel mitten in den Kopf.«

 

Donatella Rahn ging um das Gebäude herum, um nach irgendeinem Anzeichen von Überwachung zu suchen, und betrat dann die Funger Hall. Sie war ein wenig überrascht zu sehen, dass die Eingangshalle voll mit Studenten war. Ihr fiel ein, dass in fünf Minuten die Vorlesungen beginnen würden. Sie trat an die Anschlagtafel und tat so, als suche sie etwas. Dabei blickte sie sich verstohlen um, um zu sehen, ob irgendjemand sie beobachtete. Am Abend zuvor war sie, nachdem sie sich die Gegend um Camerons Wohnung angesehen hatte, noch zur Universität gegangen. Sie hatte sich alle Straßen und Fußwege ebenso eingeprägt wie die Ausgänge des Gebäudes und die Plätze, an denen Überwachungskameras installiert waren. Auf dem Weg zurück zum Hotel besorgte sie sich noch einen Fahrplan in der U-Bahnstation Foggy Bottom, die nur zwei Blocks von Camerons Büro entfernt war. Wenn irgendetwas Unvorhergesehenes passierte, würde sie auf diese Möglichkeit zurückgreifen.

Als sich die Menschenmenge allmählich verlief, ging sie zur Südtreppe hinüber. Funger Hall war ein fünfstöckiges Gebäude; Camerons Büro lag im vierten Stock. Donatella stieg in den ersten Stock hinauf und verließ das Treppenhaus. Sie spazierte den Gang entlang, vorbei an zwei Studenten, die ihr keinerlei Aufmerksamkeit schenkten. Als sie zur Nordtreppe kam, blieb sie stehen und sah sich nach irgendjemandem um, der nicht ins Bild passte. Sie sah fünf Studenten die Treppe heraufkommen und ging weiter in den zweiten Stock. Von ihrem Besuch am Vorabend wusste sie, dass sich im vierten und fünften Stock hauptsächlich Büros befanden. Donatella hoffte, dass sie dadurch weniger Leuten begegnen würde.

Sie nahm sich auch im zweiten und dritten Stock kurz Zeit, um sich auf den Gängen umzusehen. Nirgends war irgendetwas Ungewöhnliches zu sehen, und so stieg sie in den vierten Stock hinauf. Donatella war nicht nervös. Im Vergleich zu einigen anderen ihrer Aufträge war die Sache hier recht einfach. Ob alles so einfach blieb, würde sich in den nächsten Minuten zeigen.

 

Rapp und Coleman liefen über die 23rd Street, was ihnen lautes Hupen und den gereckten Mittelfinger von einem wütenden Taxifahrer einbrachte. Sie ignorierten den Mann und eilten in die Funger Hall, wo sie an einem Sicherheitsbeamten vorbeikamen, der zu sehr mit seinem Kaffee und seiner Zeitung beschäftigt war, um auch nur zu ahnen, dass soeben zwei bestens ausgebildete Killer an ihm vorbeieilten.

»Treppe oder Aufzug?«, fragte Coleman.

»Aufzug. Cameron sieht mir nicht so aus, als würde er gern Treppen steigen.«

Sie gingen quer durch die Eingangshalle zu den Aufzügen und warteten. Coleman blickte sich um. »Es wäre nicht schlecht gewesen, Kevin und Dan mitzunehmen, um die Ausgänge zu bewachen«, bemerkte er.

»Ja, sicher«, antwortete Rapp, »aber ich hätte kein gutes Gefühl dabei, Marcus allein beim Haus zu lassen.«

»Du hast Recht. Wir brauchen mehr Leute.«

Im nächsten Augenblick kam der Aufzug, und sie traten zusammen mit sechs Studenten ein.

Bevor sie das Treppenhaus verließ, überprüfte Donatella noch einmal den Inhalt ihrer Handtasche, um sicherzugehen, dass alles dort war, wo sie es haben wollte. Ihre Pistole mit Schalldämpfer lag rechts, wenngleich sie hoffte, dass sie sie nicht brauchen würde. Ihr Lehrer, Oberst Freidman, hatte dafür gesorgt, dass Donatella auch in besonders subtilen Tötungstechniken ausgebildet wurde. Freidman hatte immer gesagt, dass es keine Kunst war, jemanden mit einer Pistole zu töten. Deshalb hatte sie gelernt, alles Mögliche zu diesem Zweck einzusetzen – vom Schnürsenkel bis zum Bleistift. Donatella wusste über die verwundbaren Punkte des menschlichen Körpers genau Bescheid. Mit dem richtigen Werkzeug konnte sie jemanden töten, fast ohne eine Spur zu hinterlassen. Und was noch wichtiger war – sie konnte es schnell und lautlos tun.

Sie sah nach den beiden anderen Waffen, die sie in ihrer Handtasche hatte, und bog schließlich in den langen Gang ein. Donatella sah sogleich zwei Leute am anderen Ende des Ganges. Ihre rechte Hand glitt in die Tasche und griff nach dem kalten Stahl der Pistole. Sie sah sich den Mann und die Frau genau an. Beide sahen wie typische Akademiker aus. Der Mann trug Jeans, ein kariertes Hemd und eine locker sitzende Krawatte. Die Frau trug ein unscheinbares Kleid und Birkenstock-Sandalen. Donatella atmete erleichtert aus und ging weiter den Gang entlang.

Camerons Tür war geschlossen. Donatella näherte sich seinem Büro und horchte einige Augenblicke. Sie hörte einen Stuhl knarren und beschloss zu klopfen. Zuerst meldete sich niemand, deshalb klopfte sie noch einmal und sagte: »Professor Cameron, mein Name ist Amy Vertine. Dekan Malavich hat mich wegen einer Unterschrift zu Ihnen geschickt, damit ich mich für eines Ihrer Seminare im nächsten Semester anmelden kann.«

»Ich bin gerade sehr beschäftigt. Können Sie nicht etwas später wiederkommen?«

»Nein, ich fürchte, das geht nicht.« Donatella legte die Hand an den Türknauf, während sie weitersprach. »Ich bin gerade auf dem Weg zur Arbeit. Ich möchte an diesem Seminar wirklich unbedingt teilnehmen.« Die Tür war versperrt. »Ich habe gehört, dass Ihre Lehrveranstaltungen ganz hervorragend sind. Es dauert auch nur eine Sekunde, das verspreche ich Ihnen.« Donatella blickte ans andere Ende des Ganges und sah mit Erleichterung, dass die beiden Dozenten nicht mehr da waren. Sie begann schon zu überlegen, ob sie einen Schuss durch die Tür riskieren sollte, als plötzlich die Tür aufging.

Peter Cameron winkte sie herein und schloss die Tür. »Es tut mir Leid, aber ich muss die Tür zusperren, sonst kommen noch mehr Studenten, und ich komme überhaupt nicht mehr weg.«

Donatella streckte ihm die rechte Hand entgegen. »Mein Name ist Amy. Es freut mich, Sie kennen zu lernen, Professor Cameron.«

Cameron lächelte die hübsche Frau an und ergriff ihre Hand. »Sagen Sie doch bitte Peter zu mir.«

Donatella erwiderte das Lächeln und drehte den Kopf nach links – wohl wissend, dass ihr Ziel das Gleiche tun würde. Sie zeigte auf eine Plakette an der Wand. »Ist das von der CIA?«

Cameron blickte zu der Auszeichnung hinüber, die er von Freunden bei der Agency für seine vierundzwanzig Dienstjahre bekommen hatte. Als er sich stolz anschickte, die Frage zu beantworten, glitt Donatellas rechte Hand in ihre Tasche und schloss sich um den Gummigriff einer zehn Zentimeter langen Anreißnadel aus Stahl, die extrem zugespitzt war. Langsam nahm sie die Waffe heraus und hielt sie nahe am Körper. Dann zeigte sie auf ein Foto neben der Plakette und fragte: »Wer ist das?«

Als Cameron sich dem Foto zuwandte, hob Donatella die Nadel hoch und stach blitzschnell zu. Ihr Ziel hatte die perfekte Position, als sie den spitzen Gegenstand in Camerons linkes Ohr stieß. Bevor er schreien konnte, war Donatella bei ihm, drückte ihm die linke Hand auf den Mund und drehte die Nadel mit erstaunlicher Kraft herum. Sein Körper sackte in sich zusammen, als das zehn Zentimeter lange Stück Stahl sein Gehirn durchbohrte. Donatella ließ ihn auf den Boden sinken und drehte die Nadel noch einmal herum, um sicherzugehen, dass er tot war. Dann zog sie die Waffe langsam wieder heraus und wischte das wenige Blut, das daran klebte, in Camerons Achselhöhle ab. Donatella verstaute die Anreißnadel wieder in ihrer Handtasche, öffnete, als wäre nichts geschehen, die Bürotür, schloss sie und sperrte zu.

 

Die Aufzugtüren gingen auf, und Rapp und Coleman traten auf den Korridor. Coleman blickte nach links, Rapp nach rechts. Beide Männer hatten die Hände in der Nähe ihrer Waffen. Sie sahen eine einzelne Frau auf dem Gang, die von ihnen weg auf das andere Ende des Ganges zuging. Rapp betrachtete sie einen Augenblick und hatte plötzlich das seltsame Gefühl, dass ihm die Art, wie sie sich bewegte, irgendwie vertraut vorkam. Als sie die Tür zum Treppenhaus erreichte, drehte sie sich um und blickte einen kurzen Moment lang in ihre Richtung. Rapp sah sie nur ganz kurz, und dann war sie fort. Er neigte den Kopf und überlegte einen Augenblick. Sie hatte irgendetwas Vertrautes an sich, wenngleich er nicht genau hätte sagen können, was es war.

Coleman tippte ihm auf die Schulter und blickte den Gang hinunter. Langsam gingen sie auf das Büro zu. Als sie die Tür erreichten, gingen sie links und rechts davon in Position. Rapp legte eine Hand an den Türknauf und die andere an den Griff seiner Beretta. Coleman behielt den Gang im Auge. Als sich der Türknauf nicht drehen ließ, trat Rapp zurück und signalisierte Coleman, dass er klopfen solle. Coleman klopfte dreimal und machte sich dann mit seiner Lock-Pick-Pistole ans Werk.

Rapp zog seine schallgedämpfte Beretta aus dem Holster, behielt sie jedoch unter der Jacke. Als Coleman schließlich den Türknauf drehte, trat er zurück, damit Rapp sich gegen die Tür werfen konnte. Rapp schwenkte die ausgestreckte Waffe nach beiden Seiten des Zimmers. Er sah den Mann sofort am Boden liegen, überblickte aber zuerst weiter das Büro. Dann erst trat er in das Zimmer, gefolgt von Coleman, der die Tür hinter ihnen schloss und versperrte.

Beide Männer knieten sich zu dem Mann am Boden. »Ist er es?«, fragte Rapp.

»Ich glaube schon.«

Rapp fasste kurz an den Hals des Mannes. Die Haut war noch warm – sehr warm sogar. Sie suchten ihn ab, um die Todesursache herauszufinden. Es war Rapp, der schließlich die Stichwunde im Ohr entdeckte. Er dachte an die Frau, die er vorhin auf dem Gang gesehen hatte. Er sah Cameron an, und dann wieder den Mann mit der Stichwunde im Ohr. Rapp kannte eine Frau, die genau so zu töten pflegte – er kannte sie sogar sehr gut. Rapp stand auf und überlegte einen Moment lang, ob er ihr nachlaufen sollte. Doch sie war bestimmt längst über alle Berge. Außerdem wusste er auch so, wo er sie finden konnte.

Als Rapp auf den toten Cameron hinunterblickte, empfand er nicht die geringste Traurigkeit. Der Tod des Mannes war eine logische Konsequenz der Ereignisse – es wäre nur schön gewesen, wenn er vorher mit ihm hätte sprechen können. Rapp stieß einen Fluch hervor, während er sein Handy hervorzog und eine Nummer wählte. Als sich Irene Kennedy meldete, sagte er: »Wir haben ihn gefunden.«

»Wo?«

»In seinem Büro. Er ist tot.«

»Hast du es getan?«

»Nein, wir haben ihn gefunden.«

»Irgendeine Vermutung, wer es getan haben könnte?«

»Nein«, log Rapp.

Einige Sekunden lang schwiegen sie beide, ehe Irene schließlich sagte: »Ich schicke ein Team rüber, damit sie die Leiche holen.«

»Wir warten hier.« Rapp beendete das Gespräch und sah Coleman an. »Warum habe ich auf einmal das Gefühl, dass die Spur hier zu Ende ist?«, sagte er und zeigte auf den leblosen Körper von Peter Cameron.
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Präsident Hayes betrachtete Thomas Stansfield, der ihm gegenüber am Konferenztisch des Situation Room im Weißen Haus saß. Der CIA-Direktor war nur noch ein Schatten seiner selbst. Er war völlig abgemagert, und sein Gesicht war ausgezehrt von der schweren Krankheit. Keiner der beiden hatte diese Sitzung einberufen – das hatte jemand anderer getan. Jemand, der bestimmte Geheimnisse mit ihnen teilte. Jemand, der sehr besorgt zu sein schien. Während sie auf ihren Gast warteten, ergriff Stansfield die Gelegenheit, um ein paar Dinge mit dem Präsidenten zu besprechen. Es war Donnerstag, sieben Uhr abends, und es war ein langer Tag für den Direktor gewesen. Nachdem er erfahren hatte, dass Peter Cameron tot war, hatte Stansfield ununterbrochen versucht, irgendwelche Hinweise zu finden, die von dem Toten zu denjenigen führten, die ihn angeheuert hatten. Stansfield berichtete dem Präsidenten, was vorgefallen war. Er versicherte ihm, dass Irene Kennedy, Rapp und einige andere fieberhaft daran arbeiteten, um Camerons Hintermännern auf die Schliche zu kommen.

Stansfield wusste sehr wohl, dass er nicht wenige Feinde hatte. Doch er fürchtete nicht jene, von denen er wusste, dass sie ihm nicht wohlgesinnt waren – nein, es waren jene, die er nicht kannte, die ihn beunruhigten. Sie alle hatten jedoch eines gemeinsam: sie strebten nach Macht und Einfluss. Für einen Politiker war es beispielsweise besonders erstrebenswert, den Vorsitz in einem der einflussreichen Kongressausschüsse zu erlangen, oder vielleicht das Außen- oder Verteidigungsministerium zu übernehmen oder gar Präsident der Vereinigten Staaten zu werden. Für einen Militäroffizier lag die Herausforderung vielleicht darin, eines der prestigeträchtigen Kommandos zu bekommen, die Verantwortung für eine der Waffengattungen der Streitkräfte übertragen zu bekommen oder gar Vorsitzender der Vereinigten Stabschefs zu werden.

Diese Männer und Frauen, die hohe Ämter anstrebten, waren für gewöhnlich harmlose Leute, die sich oft zu Gruppen zusammentaten, um gegenseitig ihre Karrieren zu fördern. Die Erfahrung hatte Stansfield jedoch gelehrt, dass es immer auch einige wenige gab, die bereit waren, zu extremen Maßnahmen zu greifen, um ihre Ziele zu erreichen, und die unter Umständen sogar so weit gingen, jemanden zu töten.

Ein solches Netzwerk war offensichtlich aktiv geworden – und sein Ziel schien die CIA zu sein. Stansfield hatte noch mit keinem Menschen über diesen Gedanken gesprochen. Er würde zuerst noch warten, was ihr Gast ihnen zu sagen hatte, bevor er weitere Schlussfolgerungen zog. Nachdem er sich stets bemüht hatte, die Unabhängigkeit und Stabilität seiner Behörde zu sichern, war es jetzt, da er kaum noch die Kraft hatte, um zu kämpfen, ein schwerer Schlag für ihn, mit anzusehen, wie irgendeine Gruppe von Unbekannten all das bedrohte, wofür er gekämpft hatte. Er durfte es einfach nicht zulassen, dass die CIA jemandem in die Hände fiel, der sie für irgendwelche politischen oder persönlichen Zwecke einsetzte. Er musste dafür sorgen, dass Irene Kennedy ihm in seinem Amt nachfolgte und dass sie in der Lage war, sich zu verteidigen.

Doch so sehr er selbst und auch der Präsident sich Irene Kennedy als künftige CIA-Direktorin wünschten – der Mann, mit dem sie sich gleich treffen würden, hatte in dieser Frage genauso viel oder sogar noch mehr mitzureden als sie. Es war ein klein wenig beunruhigend, dass er sich ausgerechnet jetzt, mitten in dieser Affäre rund um Peter Cameron, mit ihnen unterhalten wollte.

Senator Hank Clark betrat den Situation Room, und der Präsident erhob sich, um ihm die Hand zu schütteln. Als Stansfield ebenfalls aufstehen wollte, legte ihm Clark die Hand auf die Schulter. »Bitte, Thomas«, sagte er, »bleiben Sie ruhig sitzen. Eine lebende Legende wie Sie braucht nicht aufzustehen, wenn ich komme.«

Der Präsident lächelte und zwinkerte Clark ob dieser netten Geste anerkennend zu. »Möchten Sie etwas trinken, Hank?«, fragte er.

»Nein, danke, Robert.« Clark und Hayes hatten zwei volle Amtszeiten gemeinsam im Senat gearbeitet. Hayes hatte noch dem Geheimdienstausschuss angehört, als Clark zum Vorsitzenden ernannt worden war. Hayes war es durchaus recht, dass der Mann ihn mit dem Vornamen ansprach, wenn sie, so wie jetzt, unter sich waren.

»Sicher nicht? Es macht überhaupt keine Umstände.«

»Nein, wirklich nicht. Vielleicht könnte ich einen Drink gebrauchen, wenn wir fertig sind, aber vorher lieber nicht.«

»Wie Sie meinen.« Der Präsident deutete auf einen Stuhl gegenüber von Stansfield.

Clark ging langsam um den Tisch herum und knöpfte sein Jackett auf, bevor er sich setzte. Er blickte über den Tisch hinweg. »Wie geht es Ihnen, Thomas?«

»Ich werde sterben.«

Clark lächelte. »Wir müssen alle sterben, Thomas«, sagte er und blickte zum Präsidenten hinüber. »Nicht wahr, Robert?«

»Ja, aber nicht alle können auf so ein ereignisreiches Leben zurückblicken wie Thomas.«

»Das stimmt. Ja, ich würde sagen, es gibt nur wenige, die in ihrem Leben so viel geleistet haben. Dieses Land verdankt Ihnen sehr viel.«

Stansfield schien einen Augenblick über diese Worte nachzudenken. »Danke, Senator«, sagte er schließlich.

Clark lachte angesichts der förmlichen Anrede. »Ob ich es wohl noch erleben werde, dass Sie Hank zu mir sagen, bevor Sie diese Welt verlassen?«

Stansfields Mundwinkel zuckten ganz leicht nach oben. »Nein.«

»Das dachte ich mir«, sagte Clark, und sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich plötzlich.

Der Präsident bemerkte es und fragte: »Was macht Ihnen Sorgen, Hank?«

Clark schwieg einige Augenblicke, ehe er sich dem Präsidenten zuwandte. »Robert«, sagte er schließlich, »wir haben doch immer offen miteinander reden können.« Der Präsident nickte. »Wir waren jahrelang gemeinsam im Geheimdienstausschuss, und ich habe Sie immer dafür respektiert, dass Sie nationale Sicherheitsinteressen über Parteipolitik gestellt haben.«

»Und ich respektiere Sie dafür, dass Sie die gleiche Einstellung haben.«

»Danke. Ich hätte gerne Ihr Wort, dass Sie das, was ich Ihnen jetzt sage, diskret behandeln werden. Vor allem die Tatsache, von wem Sie es haben.«

Clarks Bitte weckte die Neugier des Präsidenten. »Sie haben mein Wort.«

»Ich mache mir große Sorgen, was mit der CIA passieren wird, wenn Thomas uns verlässt.« Clark blickte hinüber zu Stansfield. »Ich glaube zu wissen, wen Sie als Ihren Nachfolger im Auge haben – und ich billige diese Entscheidung. Ich halte Dr. Kennedy für eine überaus fähige Kandidatin – und wenn Thomas sie für die Beste überhaupt hält, dann hat sie auch meine volle Unterstützung.«

Stansfield war erleichtert, das zu hören. Clark war der Vorsitzende des Ausschusses, in dem der Kandidat des Präsidenten bestätigt werden musste – und als solcher verfügte er natürlich über beträchtlichen Einfluss.

»Das freut mich wirklich zu hören«, sagte der Präsident. Als langjähriger Politiker wusste Hayes jedoch genau, dass jemand, der einem etwas anbot, meistens auch etwas dafür haben wollte. »Was erwarten Sie als Gegenleistung für Ihre Kooperation?«, fragte er unverblümt.

Clark verzog das Gesicht. »Robert, ich habe den Vorsitz im Geheimdienstausschuss übernommen, weil ich nicht wollte, dass es jemand wird, der den Job für seine eigenen Ziele einsetzt. Ich biete Ihnen meine Unterstützung an, weil ich glaube, dass Dr. Kennedy gute Arbeit leisten wird und weil ich sie für absolut unbestechlich halte.«

»Das sind wirklich gute Gründe. Tut mir Leid, ich wollte Sie nicht beleidigen.«

Clark winkte ab, als würde er eine Fliege verscheuchen. »Sie wissen ja, dass ich nicht so leicht zu beleidigen bin.«

»Ja«, sagte der Präsident lächelnd, »das weiß ich.«

»Warum ich heute Abend zu Ihnen gekommen bin, hat vor allem zwei Gründe. Als wir früher gemeinsam im Senat waren, Robert, da gab es eine kleine Gruppe von Leuten, zu denen auch wir uns zählten, die das Gefühl hatten, dass die Regierung nicht genug gegen den Terrorismus unternahm. Wir haben zu der ungewöhnlichen und etwas riskanten Maßnahme gegriffen, uns an den Leiter der Operationsabteilung der CIA zu wenden.« Clark blickte zu Stansfield hinüber, der damals für diese Abteilung zuständig war. »Wir glaubten, dass es höchste Zeit war, den Kampf gegen den Terror zu intensivieren. Mit Diplomatie kamen wir offensichtlich nicht weiter, eine militärische Intervention hätte verheerende Folgen gehabt – also mussten wir unkonventionell vorgehen. Wir vertrauten auf Thomas und ließen ihm freie Hand für verdeckte Operationen gegen terroristische Gruppen im Nahen und Mittleren Osten. Sie, Robert, waren einer der Senatoren, die für diese Vorgehensweise waren. Und im Gegensatz zu den anderen, die damals mitmachten, wissen wir beide auch genau, wie erfolgreich Thomas’ Team gearbeitet hat. Trotz dieser Erfolge ist es von allergrößter Bedeutung, dass die Existenz dieses Teams geheim bleibt.« Clark sah die beiden Männer an, die schweigend nickten. »Nun, ich weiß nicht, ob es einfach nur Pech war, ob es jemand erraten hat oder ob es tatsächlich eine undichte Stelle gibt – jedenfalls haben wir da ein großes Problem, oder sollte ich sagen: Sie haben ein Problem, Robert.«

Präsident Hayes gefiel ganz und gar nicht, was er da hörte. Clark sprach natürlich vom Orion-Team; die Vorstellung, dass die Existenz dieser Einheit an die Öffentlichkeit gelangen könnte, war sehr beängstigend. »Wo genau liegt das Problem?«, wollte Hayes wissen.

»Ich habe mich neulich mit zwei Leuten aus Ihrer Partei getroffen. Ich habe Thomas davon erzählt. Aus mir unbekannten Gründen bemühen sich diese beiden Personen nach Kräften, zu verhindern, dass Dr. Kennedy Direktorin der CIA wird.«

Präsident Hayes’ Gesicht lief rot an. »Und wer sind diese beiden Personen?«

»Außenminister Midleton und Chairman Rudin.«

Präsident Hayes hatte Mühe, nicht die Beherrschung zu verlieren. Er biss sich auf die Unterlippe und blickte zu Stansfield hinüber.

»Was mir noch größere Sorgen bereitet, ist die Tatsache, dass die beiden offenbar glauben, dass Dr. Kennedy etwas mit der Ermordung von Graf Hagenmüller zu tun hat. Ich will gar nicht darüber spekulieren, wie sie darauf gekommen sind, aber ich denke, es ist von größter Bedeutung, dass Sie herausfinden, woher sie das wissen, und dass die beiden aufhören, darüber zu reden.«

 

Es war fast schon Mitternacht; sie hatten einen langen Donnerstag hinter sich. Rapp, Coleman, Dumond und Irene Kennedy saßen müde rund um Stansfields Küchentisch. Der Direktor war bereits schlafen gegangen. Nachdem er aus dem Weißen Haus zurückgekehrt war, hatte er noch mit Irene Kennedy gesprochen. Er erzählte ihr, was er von Senator Clark erfahren hatte, während sie ihm berichtete, was Rapp, Coleman und Dumond bei ihren Nachforschungen über Peter Cameron herausgefunden hatten. Stansfield besprach mit Irene, wie sie weiter vorgehen würden, und zog sich dann zurück. Am nächsten Morgen musste er im Weißen Haus an einigen überaus wichtigen Sitzungen teilnehmen.

Von den vier Personen, die um den Küchentisch saßen, war es Dumond, der am meisten sprach. Er hatte im PC in Camerons Wohnung und im Laptop in seinem Büro jede Menge Informationen gefunden. Camerons Leiche war inzwischen unterwegs zur Einäscherung in einem Vorort von Baltimore. Ein Mann in einer braunen UPS-Uniform hatte den Toten in einer riesigen Pappschachtel aus seinem Büro gebracht. Niemandem war irgendetwas aufgefallen. Als zusätzliche Vorsichtsmaßnahme würde ein Mann, auf den Camerons Beschreibung einigermaßen zutraf, nächsten Morgen einen Flug nach Bogota, Kolumbien, nehmen. Der Mann würde mit Camerons Pass reisen.

»Vieles von dem Zeug sagt mir überhaupt nichts«, stellte Dumond fest. »Wenn er irgendwelche wirklich interessanten Dinge auf diesen PCs hat, würde es mir jedenfalls nicht auffallen.«

»Werden Midleton und Rudin irgendwo erwähnt?«, wollte Irene Kennedy wissen.

»Ja, aber es kommt mehr oder weniger die gesamte Prominenz von Washington darin vor. Er hat beide Geheimdienstausschüsse und eine ganze Reihe von Politikern in Fragen der nationalen Sicherheit beraten. Ich meine, wir können das Material gern durchsehen – aber dann sollten Sie ungefähr eine Woche dafür einplanen. Oder ich bekomme Unterstützung von der Zentrale. Die Datenmenge ist einfach zu groß.«

Irene Kennedy hatte selbst schon daran gedacht, einige von ihren Leuten auf das Problem anzusetzen – doch die Sache hatten einen gravierenden Nachteil: Solange nicht geklärt war, wer geheime Informationen weitergegeben hatte, wusste man einfach nicht, wen man mit der Sache betrauen konnte. »Im Moment können wir dafür noch keine Hilfe aus der Zentrale in Anspruch nehmen«, stellte sie fest.

»Aber wie soll ich dann mit diesem ganzen Berg klarkommen? Ich werde ewig dafür brauchen, und es ist auch nicht gerade mein Spezialgebiet – schließlich bin ich kein Analytiker. Ich kenne all diese Namen nicht so gut wie Sie, und mir sagen auch die Themen herzlich wenig. Ich habe nicht den blassesten Schimmer, wer von den Leuten wichtig ist und wer nicht. Das mit dem Geld habe ich ja gefunden – aber der Rest ist für mich ein Buch mit sieben Siegeln.«

»Konzentrieren Sie sich fürs Erste auf alles, was auf eine Verbindung Camerons zum Außenminister oder zu dem Abgeordneten Rudin hindeutet.«

»Was ist mit dem Geld?«, wollte Rapp wissen.

Dumond hatte zwei Konten auf den Bahamas entdeckt, auf denen fast eine halbe Million Dollar lag. »Ich habe über eine Stunde herauszufinden versucht, woher das Geld gekommen ist – aber da war nichts zu machen«, antwortete Dumond.

»Sollen wir es jemand anders versuchen lassen?«

Dumond schien sichtlich gekränkt von Rapps Vorschlag. »Hör mal, wenn ich nicht herausfinden kann, woher das Geld stammt, dann wird es auch sonst niemand schaffen.«

»War ja nur eine Frage.«

»Die Leiche war noch warm, als ihr eingetroffen seid«, sagte Irene Kennedy, zu Rapp und Coleman gewandt. »Habt ihr jemanden weggehen sehen?«

Coleman überlegte einige Augenblicke. »Da war eine Frau, die gerade zur Treppe ging, als wir aus dem Aufzug kamen.« Er zuckte die Achseln. »Ich habe aber nicht auf sie geachtet.«

»Mitch?«

Rapp dachte an die Frau, die er gesehen hatte. Je öfter er sich die Szene vor Augen hielt, desto sicherer war er sich, dass es Donatella Rahn war. Die Art, wie sie sich bewegt hatte, und die Art, wie Peter Cameron getötet worden war, deutete eindeutig auf die schöne Italienerin hin. Rapp wusste, dass er Irene nichts von seinem Verdacht sagen konnte – jedenfalls nicht vor den anderen. Er schuldete Donatella einfach zu viel. Er würde eine Reise nach Italien machen und allein mit ihr sprechen müssen – ohne irgendeinen offiziellen Auftrag; schließlich hatten sie sich einmal sehr nahe gestanden und einander sogar das Leben gerettet.

Rapp schüttelte den Kopf und sah Irene Kennedy an. »Ich habe nichts Ungewöhnliches bemerkt.«

»Nun, ich habe jemanden hingeschickt, um die Aufzeichnungen von den Überwachungskameras zu beschaffen. Morgen müssen wir es dann durchsehen.«

»Gute Idee.« Einer der Gründe, warum Rapp gerne für Irene Kennedy arbeitete, war ihre Gründlichkeit. Früher oder später würde sich die Polizei für Camerons plötzliches Verschwinden interessieren, und sie würde unschwer herausfinden, dass der Mann an dem Tag, als er zum letzten Mal gesehen worden war, zwar das Universitätsgebäude betreten, aber offenbar nicht wieder verlassen hatte. Auf dem Bildmaterial der Überwachungskameras war wahrscheinlich nicht nur der Mörder, sondern auch Rapp und Coleman zu sehen. Sie hatten zwar beide Kopfbedeckungen getragen, und sie wussten auch, wie man den Kopf neigen musste, um das Gesicht von der Kamera abzuwenden, doch es war trotzdem besser, wenn die ermittelnde Polizei gar nicht erst so weit kam.

»Also, wie geht es jetzt weiter?«, fragte Coleman.

»Wir fahren erst einmal nach Hause und schlafen ein wenig, und morgen früh sehen wir weiter.« Irene Kennedy blickte zu Dumond hinüber, als ihr einfiel, dass es noch etwas gab, um das sie sich kümmern musste. »Marcus, Direktor Stansfield hat gefragt, ob Sie wohl ein Auslandskonto für den Abgeordneten Rudin eröffnen könnten und das Geld von Camerons Konten dorthin überweisen könnten.«

Dumond verdrehte die Augen. »Ja, kann ich machen. Kein Problem«, sagte er, wenn auch nicht allzu begeistert.

»Was ist denn los?«, fragte Irene Kennedy.

»Wir haben ziemlich viele Überstunden gemacht«, entgegnete Dumond mit einer Geste, die alle am Tisch mit einschloss. »Ich hatte gehofft, dass eine kleine Prämie für uns dabei rausspringen könnte.«

Irene Kennedy dachte kurz nach. »Ich werde den Direktor fragen, was er dazu meint. Aber das mit dem Konto ist doch nicht mit irgendwelchen Problemen verbunden, oder?«

»Nein, das kann ich in einer Stunde erledigen.«

Irene Kennedy hatte mit ihrem Auftrag für Dumond Rapps Neugier geweckt. »Was hat der Abgeordnete Rudin denn mit der Sache zu tun?«

»Wir sind uns noch nicht sicher. Der Direktor und der Präsident werden morgen früh ein kleines Gespräch mit ihm führen, aber wir können vorsichtshalber schon einmal davon ausgehen, dass er auch irgendwie in die Sache verwickelt ist.«
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Am Freitagmorgen herrschte im Westflügel des Weißen Hauses reger Betrieb. Es hatte sich rasch herumgesprochen, dass der Präsident auf dem Kriegspfad war. Das kam bei Präsident Hayes nicht oft vor – doch wenn es so weit war, dann waren seine Mitarbeiter so vernünftig, ihm möglichst aus dem Weg zu gehen. An diesem Tag waren es zwei Ereignisse gewesen, die für dicke Luft sorgten. Zuerst hatte der Präsident um 7.54 Uhr, als er das Oval Office betrat, Valerie Jones zu sich gerufen und sie angewiesen, sich sofort mit Außenminister Midleton in Verbindung zu setzen und ihm zu sagen, dass er unverzüglich im Weißen Haus erscheinen solle. Danach war der sehr gebrechlich wirkende Thomas Stansfield eingetroffen, der nun beim Präsidenten im Oval Office saß. Die schlechte Laune des Präsidenten, die ungewöhnlich heftige Art und Weise, wie er den Außenminister zu sich zitierte, und schließlich das Erscheinen des CIA-Direktors hatten für eine angespannte Stimmung im Weißen Haus gesorgt.

Die Mitarbeiter im Weißen Haus bildeten sich normalerweise einiges darauf ein, stets zu wissen, was los war – doch an diesem Freitagmorgen befanden sie sich in der beunruhigenden Position, keine Ahnung zu haben, was sich da zusammenbraute. Nachdem sich herumgesprochen hatte, dass es um irgendeine große Sache gehen musste, wurde Valerie Jones, die Stabschefin des Präsidenten, mit telefonischen Anfragen von hochrangigen Mitarbeitern des Präsidenten bombardiert. Ihren ersten Anruf von einem Journalisten bekam sie bereits, als Midleton noch nicht einmal da war. Die Sache war also auch schon nach außen gedrungen.

Im Oval Office hatte sich der Präsident mittlerweile ein wenig beruhigt. Der Anblick des leidenden CIA-Direktors ließ ihn für einen Augenblick seine eigenen Sorgen vergessen. Wie alle seine Vorgänger wusste auch Hayes um die Bedeutung einer guten Inszenierung von Politik. Es hätte auch weniger spektakuläre Wege gegeben, mit der Situation umzugehen – doch in diesem Fall ging es ihm darum, dem aufgeblasenen Charles Midleton eine Lektion zu erteilen. Noch bevor der Tag zu Ende war, wusste jeder, der in Washington irgendetwas mitzureden hatte, dass der Präsident der Vereinigten Staaten vorhatte, dem Außenminister die Leviten zu lesen.

Stansfield war vom Plan des Präsidenten nicht ganz so überzeugt. Es gab viele Wege, eine solche Sitzung einzuberufen, ohne dass jemand es mitbekam. Sowohl Stansfield als auch Senator Clark hatten den Westflügel am Abend zuvor betreten, ohne dass irgendjemand außer dem Secret Service davon wusste. Präsident Hayes erklärte Stansfield, dass er Midleton bereits aufgefordert hatte, sich um seine eigenen Angelegenheiten zu kümmern. Seine unübliche Zusammenarbeit mit dem deutschen Botschafter im Zuge der Hagenmüller-Affäre war schon schlimm genug gewesen – doch seine Einmischung in die Nominierung des nächsten CIA-Direktors war einfach unverzeihlich.

Es war auch noch eine zweite Sitzung für diesen Vormittag angesetzt. Der Präsident hatte schon am Abend zuvor zwei alte und sehr enge Freunde gebeten, dass sie die Sitzung für ihn vorbereiteten. Sie würde im Gegensatz zur ersten Sitzung im Stillen stattfinden. Die Teilnehmer warteten bereits im Situation Room.

Außenminister Midleton reagierte sofort und rief unverzüglich einige Freunde und Bekannte an, um herauszufinden, worum es ging – doch da auch sonst niemand etwas wusste, brachte ihn das nicht weiter. Immerhin erfuhr er vom Sicherheitsberater des Präsidenten Michael Haik, dass der Präsident so schlecht gelaunt war wie schon lange nicht mehr. Mit diesen bescheidenen Informationen machte sich der Außenminister auf den Weg ins Weiße Haus und betrat schließlich hoch erhobenen Hauptes das Oval Office.

Präsident Hayes war nicht gewillt, sich zu erheben, als sein Gast eintrat, und Direktor Stansfield hatte nicht mehr die Kraft dazu.

»Mr. President, ich bin gekommen, so schnell ich konnte. Was gibt’s?«, fragte Midleton selbstbewusst.

»Setzen Sie sich«, erwiderte der Präsident in scharfem Ton.

Hayes und Stansfield saßen auf ihren Stühlen am Kamin. Midleton trat zu ihnen und nahm auf der Bank Platz, die näher bei Stansfield stand. »Was ist denn los, Robert?«, fragte er noch einmal.

Hayes ließ die Anspannung, die in der Luft lag, noch ein klein wenig ansteigen, ehe er antwortete. Er sah Midleton geringschätzig an. »Ich glaube, ich bin derjenige, der fragen könnte, was eigentlich los ist.«

Midleton hatte sich auf der Fahrt zum Weißen Haus den Kopf darüber zerbrochen, was er getan haben könnte, um den Präsidenten dermaßen zu verärgern – und es war ihm nur eine mögliche Antwort eingefallen. Es musste sein Treffen mit dem Abgeordneten Rudin und Senator Clark gewesen sein. Solange er es jedoch nicht sicher wusste, würde er es mit keinem Wort erwähnen. Schließlich wollte er nicht riskieren, dass er sich womöglich für zwei Vergehen Vorwürfe machen lassen musste. In überaus förmlichem Ton sagte Midleton schließlich: »Sir, ich weiß wirklich nicht, wovon Sie sprechen.«

»Charles, wir waren mehr als zehn Jahre gemeinsam im Senat. Ich weiß genau, wann Sie lügen«, erwiderte Hayes und sah ihn mit funkelnden Augen an. »Was habe ich Ihnen gesagt, bevor Sie vor ein paar Tagen das Weiße Haus verließen?«

Midleton wollte auf die Frage nicht antworten und gab deshalb die übliche ausweichende Antwort. »Ich kann mich nicht mehr erinnern.«

»Sie können sich nicht erinnern«, sagte Präsident Hayes in spöttischem Ton mit vor Zorn geballten Fäusten. »Es wird Zeit, dass wir Klartext reden, Chuck. Ich habe Ihnen gesagt, dass Sie sich um Ihre eigenen Angelegenheiten kümmern sollen und nicht um die der CIA. Erinnern Sie sich vielleicht jetzt?«

Midleton schluckte, bevor er antwortete. »Ja.«

»Würden Sie mir dann vielleicht verraten, warum Sie sich gleich am nächsten Morgen mit Hank Clark und Al Rudin im Congressional Country Club zum Frühstück getroffen haben?«

»Sie wollten mit mir über gewisse Vorfälle im State Department sprechen.«

»Blödsinn!«

Midleton blickte zur Seite und schüttelte den Kopf. »Das ist nicht der Stil, wie man eine Regierung führen sollte.«

»Oh, dann würden Sie es wohl besser finden, wenn ich geheime Treffen abhalte und irgendwelche Intrigen gegen Sie einfädle.«

»Also wissen Sie, ich glaube nicht, dass ich …«

Bevor Midleton zu Ende sprechen konnte, schnitt ihm Hayes das Wort ab. »Halten Sie, verdammt noch mal, den Mund, Chuck! Sie haben es wohl noch immer nicht kapiert, dass ich die Wahl gewonnen habe und nicht Sie. Als Sie nach den Vorwahlen in New Hampshire aufgaben und mir zusagten, dass Sie mich unterstützen würden, wenn Sie dafür ein Regierungsamt bekämen, da haben Sie verloren, Chuck. Die Leute wollten Sie nicht haben, und um mir Ihre Unterstützung zu sichern, habe ich etwas getan, das sich immer mehr als der größte Fehler in meiner ganzen politischen Laufbahn herausstellt. Aber ich kann damit leben, weil ich Sie nämlich noch heute loswerden kann – und das mit gutem Gewissen.«

Midletons Augen weiteten sich ungläubig. »Oh, ich mache keinen Spaß«, fuhr Hayes fort. »Haben Sie sich in letzter Zeit meine Popularitätswerte angesehen? Sie liegen bei über siebzig Prozent. Ich kann Ihren Rücktritt verlangen, und in einer Woche sind Sie die längste Zeit Außenminister gewesen.«

Midleton rümpfte verächtlich die Nase. Nein, so weit würde Hayes nicht gehen, dachte er. Das würde er niemals wagen.

»Sie glauben, ich meine es nicht ernst? Meinen Sie nicht auch, dass es Dutzende im Kongress gibt, die nur zu gern Ihren Platz einnehmen würden? Ich könnte mich sogar auf die Unterstützung der Republikaner verlassen – Sie sind schließlich nicht gerade ihr bester Freund.«

Midleton straffte die Schultern. »War es das, oder wollen Sie mir noch länger drohen?«

»Moment, ich habe noch gar nicht richtig begonnen. Ich gebe Ihnen genau eine Minute, damit Sie mir erklären, was Sie bei diesem Treffen gemacht haben – und es wäre nicht schlecht, wenn Sie ein wenig Reue zeigen würden.«

Midleton überlegte, wie er sich am besten rechtfertigen konnte. »Als Außenminister muss ich mich schließlich mit Fragen der nationalen Sicherheit befassen.«

Präsident Hayes stand abrupt auf. »Als Außenminister«, rief er erzürnt, »haben Sie sich nur mit den Fragen zu beschäftigen, die in Ihr Ressort fallen. Ich habe Ihnen vor ein paar Tagen klar und deutlich gesagt, dass Sie sich an meinen Sicherheitsberater wenden sollen, wenn Sie Fragen haben, die die CIA betreffen. Außerdem geht es Sie überhaupt nichts an, wen ich als Nachfolger für Thomas im Auge habe. Und Sie brauchen auch nicht zu glauben, dass die Partei sehr erfreut sein wird, wenn sie erfährt, dass Sie mit einem Republikaner gemeinsame Sache gemacht haben, um meine Pläne zu durchkreuzen.«

»So kann man das wirklich nicht ausdrücken«, erwiderte Midleton. »Es war doch nur ein harmloses Gespräch unter Kollegen. Außerdem wird die Partei auch nicht gerade erfreut sein, wenn sie erfährt, dass Sie einem Senator, einem Abgeordneten und Ihrem eigenen Außenminister nachspioniert haben.«

Midleton war einen Schritt zu weit gegangen. »Ich musste Ihnen gar nicht nachspionieren, Sie Idiot«, brüllte Hayes in seiner Wut. »Die Leute sind zu mir gekommen und haben es mir erzählt.« Der Präsident hatte nicht gewollt, dass es so weit kam. Er hatte gedacht, dass Midleton seinen Fehler einsehen würde – doch dazu war dieser Mann offenbar nicht fähig. Der Präsident ging zu seinem Schreibtisch hinüber und griff nach einer ledernen Mappe. Er ging damit zu Midleton und ließ sie in seinen Schoß fallen. »Schlagen Sie das auf und lesen Sie es. Das ist Ihre Rücktrittserklärung. Ich habe sie selbst aufgesetzt, Chuck. Ich wollte nicht, dass es so weit kommt, aber nachdem Sie mir wieder einmal deutlich gezeigt haben, dass ich Ihnen nicht trauen kann, sehe ich keine andere Möglichkeit.«

Midleton wollte etwas erwidern, doch Hayes ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Ich habe Ihnen lange genug zugehört. Sie hatten Ihre Chance, Ihren Fehler einzugestehen, und Sie haben sie nicht genutzt. Sie können sich noch glücklich schätzen, dass ich Sie nicht einfach feuere. Wenn Sie die Rücktrittserklärung unterschreiben, wählen Sie die elegantere Art. Sie können es sich aussuchen. Wenn Sie nicht unterschreiben, dann gehe ich jetzt gleich in den Presseraum und feuere Sie vor laufender Kamera.«

Midleton war schockiert. Sein Gesicht war aschfahl, als er den wütenden Präsidenten ansah. Er hätte nicht im Traum gedacht, dass es einmal so weit kommen könnte.

Schließlich war er Charles Midleton, einer der beliebtesten Politiker in Washington. Midleton stellte sich vor, wie Hayes in den Presseraum gehen und der Welt verkünden würde, dass er seinen Außenminister schasste. Diese Peinlichkeit war nicht zu ertragen. Midleton würde keine Plattform haben, von wo aus er sofort zum Gegenangriff übergehen konnte. Hayes war im Moment zu populär, als dass man es mit ihm aufnehmen konnte. Er hatte Robert Hayes einmal mehr falsch eingeschätzt. Es gab keinen Ausweg mehr. Mit großem Widerwillen unterschrieb Charles Midleton die Rücktrittserklärung. In diesem Augenblick wusste er, dass er nie über diese Schmach hinwegkommen würde. Sein ganzes Leben, alles, wofür er in der Politik gearbeitet hatte, war mit einem Schlag vorbei.

 

Abgeordneter Rudin war gar nicht erfreut über die Tricks, mit denen man ihn zur Teilnahme an der Sitzung im Weißen Haus gebracht hatte. Der Sprecher des Repräsentantenhauses hatte ihn am Abend zuvor angerufen und gebeten, dass er ihn am nächsten Morgen in seinem Büro besuchen solle. Rudin war pünktlich erschienen und musste fünfzehn Minuten warten. Als der Sprecher des Repräsentantenhauses Frank Kaiser aus seinem Büro kam, teilte er dem Vorsitzenden des Geheimdienstausschusses mit, dass sie zusammen wegfahren würden. Rudin, der keine Konfrontation scheute, wollte wissen, wohin sie fuhren. Kaiser gab ihm in sehr eindeutigen Worten zu verstehen, dass er seine Haltung ändern und gefälligst den Mund halten solle, wenn ihm etwas daran liege, den Vorsitz in seinem Ausschuss zu behalten.

Angesichts der barschen Zurechtweisung dachte Rudin fieberhaft nach, was er angestellt haben könnte. Als die Limousine des Sprechers den Checkpoint des Secret Service am südlichen Ende der West Executive Avenue passierte, fragte sich Rudin immer noch, was er wohl getan hatte, um die Götter der Politik zu erzürnen. Die beiden Kongressabgeordneten wurden zum Situation Room des Weißen Hauses geleitet – ein weiteres Anzeichen, dass es um etwas Ernstes gehen musste. In den vierunddreißig Jahren, die Rudin nun in Washington war, hatte er den Situation Room noch nie von innen gesehen. Matt Rohrig, der Vorsitzende des Democratic National Committee, wartete in dem Raum auf sie, was ebenfalls kein gutes Zeichen war. Rohrig war derjenige, der für die finanziellen Belange der Partei zuständig war.

Als Rudin Rohrig fragen wollte, was los war, wies Kaiser ihn noch einmal darauf hin, dass er den Mund halten solle, bis der Präsident da war. Rudin zermarterte sich das Hirn über die Frage, was er sich möglicherweise hatte zuschulden kommen lassen. Er dachte auch kurz an sein Treffen mit Außenminister Midleton und seinem Freund Senator Clark, doch er verwarf den Gedanken sofort wieder. Immerhin wusste jeder, was er von der CIA hielt, und außerdem hatte der Präsident noch gar keinen Nachfolger für Stansfield nominiert. Er wollte schließlich nur den Präsidenten vor einem schrecklichen Fehler bewahren.

Schließlich betrat der Präsident zusammen mit Thomas Stansfield das Zimmer. Albert Rudin erschauderte fast vor Abneigung, als er den CIA-Direktor sah. Es gab niemanden, den der Abgeordnete mehr hasste, niemanden, der seiner Ansicht nach mehr getan hatte, um die Autorität des Kongresses zu untergraben. Das Einzige, was ihn an Stansfields Erscheinen versöhnlich stimmte, war die Tatsache, dass der Mann so aussah, als könne er jeden Augenblick tot umfallen.

Präsident Hayes half Stansfield in seinen Stuhl und nahm dann selbst am Ende des Tisches Platz. Er legte eine lederne Mappe vor sich auf den Tisch und lehnte sich zurück. Mit gefalteten Händen blickte er in die Runde. Kaiser und Rudin saßen zur Rechten des Präsidenten, Stansfield und Rohrig zu seiner Linken. Der Präsident hatte gute Lust, Rudin eine ordentliche Standpauke zu halten, doch Kaiser hatte ihn gebeten, das Ganze nicht ausufern zu lassen. Der Sprecher des Repräsentantenhauses war der Ansicht, dass der Präsident über den üblichen Streitigkeiten stehen sollte.

Hayes schlug die lederne Mappe auf und nahm ein Blatt Papier heraus. »Ich habe leider schlechte Neuigkeiten«, sagte er und hielt das Blatt zwischen Daumen und Zeigefinder hoch. »Der Außenminister ist soeben von seinem Amt zurückgetreten.« Der Präsident wandte sich Rudin zu, um zu sehen, wie er reagierte.

»Warum?«, fragte Rudin mit säuerlicher und etwas verwirrter Miene.

»Es gibt eine lange Version der Geschichte – aber ich habe im Moment nicht die Geduld, Ihnen diese Version zu erzählen. Die Kurzversion lautet: Außenminister Midleton ist ein aufgeblasener, arroganter Mensch, der nicht weiß, wie man eine Anweisung seines Chefs befolgt.« Hayes zeigte dabei auf sich selbst. »Ich spreche von mir, Al, falls Sie es nicht wissen sollten. Ich bin der Präsident der Vereinigten Staaten und führe somit diese Regierung.«

Rudin wusste nicht recht, wie er zu dieser Lektion in Staatsbürgerkunde kam. Er sah Kaiser an und schüttelte den Kopf. »Was hat das alles mit mir zu tun?«

Kaiser zögerte keinen Augenblick. »Haben Sie vor ein paar Tagen zusammen mit Charles Midleton und Hank Clark gefrühstückt oder nicht?«

Rudin zuckte die Achseln. »Ja. Es kommt öfter vor, dass ich mit Kollegen frühstücke.«

»Wer hat das Treffen vorgeschlagen?«

»Weiß ich nicht mehr.«

»Erzählen Sie mir keine Märchen, Albert. Sie bewegen sich im Moment auf sehr dünnem Eis«, erwiderte Kaiser.

»Ich glaube, es war Hank Clarks Idee.«

Der Präsident lachte spöttisch auf, und Kaiser brummte: »Sie glauben doch nicht im Ernst, dass wir Ihnen das abnehmen, oder?«

»Was soll das Ganze überhaupt? Ich weiß nicht, woher Sie Ihre Informationen haben – aber es würde mich nicht überraschen, wenn sie von einem verlogenen, senilen, korrupten alten Mann kommen«, erwiderte Rudin und fixierte Stansfield.

Der Präsident schlug in seiner Wut so wuchtig mit der Faust auf den Tisch, dass Rudin zusammenzuckte. »Albert, wenn Sie noch ein beleidigendes Wort gegen Direktor Stansfield von sich geben, dann mache ich Sie fertig, das schwöre ich Ihnen.«

Bevor der Präsident sich weiter ereifern konnte, warf Kaiser ein: »Worum ist es bei dem Treffen mit Midleton und Clark gegangen?«

»Nichts Besonderes. Wir sprachen über Geheimdienstangelegenheiten.«

Kaiser wandte sich Rohrig zu. »Wie heißt doch gleich dieser aufstrebende junge Mann, der Albert seinen Posten streitig machen möchte?«

»Sam Ballucci. Er wird eines Tages bestimmt ein sehr guter Abgeordneter.«

»Mr. President, würden Sie eventuell mithelfen, die nötigen Mittel aufzutreiben, damit Sam Ballucci von der Partei nominiert wird?«

»Ich helfe ihm gern dabei, und ich trete auch gerne mit ihm in der Öffentlichkeit auf.«

»Ich finde, das ist eine sehr gute Idee«, sagte Rohrig.

Rudins faltiges Gesicht rötete sich vor Zorn. »Ich kann es nicht glauben, dass Sie mir das antun wollen. Nach allem, was ich für die Partei geleistet habe.«

»Alles, was Sie für die Partei geleistet haben?«, erwiderte Kaiser. »Meiner Ansicht nach sind Sie nichts anderes als eine Nervensäge. Würden Sie mir verraten, was Sie sich dabei gedacht haben, als Sie Dr. Kennedy vor Ihren Ausschuss zitiert haben?«

»Ich würde sagen, ich habe nur meinen Job getan.«

»Sie nennen das Ihren Job tun, wenn Sie wilde, völlig haltlose Anschuldigungen gegen die Leiterin der Anti-Terror-Zentrale der CIA von sich geben? Anschuldigungen, die nur unserem Präsidenten schaden, der übrigens Ihr Parteikollege ist?«

»Ich nehme meine Aufsichtspflicht gegenüber den Geheimdiensten eben sehr ernst«, entgegnete Rudin gereizt.

»Albert, wenn Sie nicht sofort aufhören, in diesem arroganten Ton zu reden, und einsehen, dass Sie eine Riesendummheit gemacht haben, dann werde ich noch heute dafür sorgen, dass Sie Ihren Vorsitz verlieren.«

Rudin starrte den Sprecher des Repräsentantenhauses konsterniert an. Das war einfach unerhört. Wie konnte es sein, dass man ihm Vorwürfe machte, wo er sich doch nur für die Autorität des Kongresses einsetzte?

»Zum letzten Mal, Albert, worüber haben Sie sich mit Hank Clark unterhalten?«

Rudin leckte sich die trockenen Lippen und blickte auf den spiegelblanken Tisch hinunter. »Wir haben darüber gesprochen, wie wichtig es ist, einen geeigneten Kandidaten für die Nachfolge von Direktor Stansfield zu finden.«

»Ist dabei der Name von Dr. Kennedy zur Sprache gekommen?«

»Ja«, antwortete Rudin widerstrebend.

»Warum?«

»Wir fanden, dass sie nicht die Richtige für das Amt wäre.«

Kaiser schüttelte angewidert den Kopf. »Es gibt zwei Dinge, die mir gewaltig gegen den Strich gehen. Erstens ist es nicht Ihr Job, einen geeigneten Kandidaten für die Leitung der CIA zu finden. Dafür ist der Präsident zuständig. Und das Zweite, was mich wirklich rasend macht, ist, dass Sie und dieser Schwätzer Charles Midleton sich mit einem Republikaner zusammentun müssen, um gegen den Kandidaten des Präsidenten zu intrigieren. Wissen Sie, was Sie in meinen Augen sind, Albert?« Kaiser ließ ihm keine Gelegenheit, zu antworten. »Sie sind ein gottverdammter Judas, das sind Sie, und nichts anderes.«
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Es war kurz nach neun Uhr abends, als Rapp auftauchte. Die Straßenlaternen waren bereits eingeschaltet, als er seinen schwarzen Volvo S80 auf einem freien Platz in der F Street abstellte. Er blickte noch einmal in alle Spiegel, ehe er ausstieg. Als er auf die Straße trat, sah er sich unauffällig in alle Richtungen um. Wenn die vergangene Woche ihn etwas gelehrt hatte, dann, dass ein gewisser Verfolgungswahn lebensnotwendig war, besonders hier in Washington. Er hatte in Deutschland sofort gespürt, dass irgendetwas nicht stimmte – und er war leichtsinnig genug gewesen, um seinen Instinkt zu ignorieren. Daraus hatte er einiges gelernt – und er hoffte, dass ihm das nicht noch einmal passieren würde.

Rapp ging auf das hoch aufragende Old Executive Building in der 17th Street zu. Er musste sich eingestehen, dass er ein seltsames Leben führte. Er hatte zusammen mit Anna und der Hündin Shirley auf der Couch gesessen, als ein Anruf kam, in dem ihm mitgeteilt wurde, dass ihn der Präsident sprechen wolle. Rapp erstarrte nicht gerade vor Ehrfurcht und fragte, ob das nicht bis zum nächsten Morgen warten könne. Irene Kennedy antwortete, dass er sofort ins Weiße Haus kommen solle, und legte auf. Sie waren alle miteinander müde und frustriert. Sie hatten eine Spur verfolgt, die nun offensichtlich bei Peter Cameron endete – und Rapp wusste, dass mit jedem Tag, der verging, alles nur noch schlimmer wurde. Er wusste nicht, ob er noch die Energie aufbringen konnte, um dieses gefährliche Leben in dieser Form weiterführen zu können. Und dann war da natürlich noch Anna. Sie würde es nicht akzeptieren, wenn er so weitermachte; sie hatte ihm das zuvor schon gesagt, und die jüngsten Ereignisse würden sie darin nur bestärken.

Es kümmerte Rapp nicht im Geringsten, dass er in Jeans und schwarzer Lederjacke zum Präsidenten ging. Wenn es nicht bis morgen Zeit hatte, dann musste er mit Rapp vorlieb nehmen, wie er war. Während er müde und ausgelaugt die 17th Street entlangtrottete, fragte er sich, was der Präsident zu so später Stunde noch von ihm wollte. Rapp fürchtete, dass er die Antwort kannte. Der Präsident ließ ihn sicher nicht kommen, um ihm eine Medaille zu überreichen; so etwas gab es in seinem Job nicht. Rapp war so etwas wie eine Geheimwaffe im Arsenal der nationalen Verteidigung. Über das, was Rapp tat, wurde weder in der Öffentlichkeit noch im privaten Kreis gesprochen. Wenn der Präsident ihn jetzt sehen wollte, dann konnte es nur um eines gehen – und Rapp war sich nicht sicher, ob er es akzeptieren konnte. Er war ein Killer, doch er hatte das Töten satt. Es war Zeit, dass sie sich einen anderen suchten. Bei über 250 Millionen Menschen sollte es doch nicht so schwer sein, irgendeinen armen Teufel zu finden, dessen Leben sie ruinieren konnten.

Rapp kam zum Checkpoint des Secret Service an der Westseite des Old Executive Building, wo mehrere Männer Wache standen. »Ich möchte zu Jack Warch«, sagte er.

Einer der Männer von der Uniformed Division des Secret Service sah ihn misstrauisch an, während der andere den Special Agent anrief, der für das Sonderkommando zum Schutz des Präsidenten verantwortlich war. »Da ist ein Mann, der Sie sprechen möchte.« Der Sicherheitsbeamte ließ den Hörer sinken. »Wie heißen Sie?«, fragte er Rapp.

»Mitch Kruse«, antwortete Rapp mit einem seiner Decknamen.

Der Sicherheitsbeamte gab den Namen an seinen Gesprächspartner am anderen Ende der Leitung weiter. Schließlich legte er den Hörer auf und öffnete das Tor. Er zeigte auf eine Zufahrt, die zu einem Hof in der Mitte des Gebäudes führte. »Sie müssen da lang«, erklärte der Mann. »Special Agent Warch wartet im Hof auf Sie.«

Rapp sagte nichts und ging die schmale Zufahrt entlang. Als er den Hof erreichte, sah er, dass Warch ihm schon entgegenkam. Warch hatte ein breites Grinsen auf dem Gesicht, als er Rapp sah. Es war nicht übertrieben zu sagen, dass Rapp ihm und einigen anderen das Leben gerettet hatte.

»Schön, Sie zu sehen, Mitch«, sagte Warch und streckte ihm die Hand entgegen. »Sie sehen, ehrlich gesagt, beschissen aus.«

»Danke. Ungefähr so fühle ich mich auch«, antwortete Rapp und schüttelte ihm herzlich die Hand.

»Wie geht’s Anna?«

»Gut. Danke übrigens für Ihre Hilfe.«

»Ach, nicht der Rede wert. Ich würde sagen, wir schulden Ihnen noch etwas mehr als das.« Warch ging voraus, und Rapp folgte ihm. »Wie ist es Ihnen so ergangen?«

»Wollen Sie die lange oder die kurze Version hören?«

»Ich fürchte, die lange wäre nicht so ganz für meine Ohren bestimmt. Verdammt, ich dürfte wahrscheinlich nicht einmal die Kurzfassung hören.«

Rapp lachte, als sie das Executive Office Building betraten. »Ach was, ihr Jungs müsst es ja gewohnt sein, etwas für euch zu behalten.«

Plaudernd verließen sie das Gebäude wieder und gingen zum Weißen Haus hinüber. Es war das erste Mal seit dem Terroranschlag im Frühling, dass Rapp das Weiße Haus betrat. Er sah mit Staunen, wie schnell die Schäden am Westflügel repariert worden waren. Das Haus sah wieder genau so aus wie vor dem dramatischen Ereignis, bei dem es durch Bombenexplosionen und Feuer teilweise zerstört worden war.

Warch wusste, woran Rapp dachte. »Es ist schon erstaunlich, was?«, meinte er.

Rapp blickte den Gang zur Messe des Weißen Hauses hinunter. »Ja, das kann man wohl sagen.«

»Es war aber nicht ganz so schlimm, wie man vielleicht meinen könnte. Die Feuerwehr war so schnell zur Stelle, dass der Brand gelöscht werden konnte, bevor er allzu großen Schaden anrichtete.«

»Trotzdem ist es ein kleines Wunder.«

Die beiden Männer blieben vor der Tür zum Situation Room stehen. »Mitch«, fragte Warch, »haben Sie eine Waffe bei sich?«

»Was glauben Sie?«

»Ich weiß, dass Sie eine dabeihaben, aber ich wollte eben höflich fragen.«

Rapp wollte schon eine flapsige Bemerkung machen – doch er wusste, dass der Secret Service in solchen Dingen keinen Spaß verstand. »Würden Sie meine Pistole für mich aufbewahren?«, fragte er.

»Sehr gern.«

Rapp zog seine Beretta aus dem Schulterholster und vergewisserte sich, dass sie gesichert war. Warch nahm die Waffe an sich und tippte an der Tür einen Code ein. Das Türschloss klickte, und der Secret-Service-Agent öffnete die Tür. Auf der linken Seite befand sich die Tür zum Konferenzzimmer. Warch klopfte zweimal und öffnete dann die Tür. Er ließ Rapp eintreten und schloss die Tür hinter ihm.

Rapp stand einen Moment lang etwas unschlüssig da; er war überrascht, auch Irene Kennedy und Direktor Stansfield hier zu sehen. Aus irgendeinem Grund hatte Irene ihm das Gefühl vermittelt, dass er sich allein mit dem Präsidenten treffen würde. Präsident Hayes drehte sich mit seinem großen Lederstuhl und wandte sich ihm zu.

»Danke, dass Sie gekommen sind, Mitch. Würden Sie sich bitte setzen?«

Rapp nahm schweigend auf dem erstbesten Stuhl Platz, sodass er neben Stansfield saß. Er blickte kurz zu Irene Kennedy hinüber, die auf der anderen Seite des Tisches saß.

»Wie geht es Anna?«, fragte der Präsident.

Rapp wusste nicht recht, was er sagen sollte. Anna lebte und war wahrscheinlich nicht mehr in Gefahr – aber abgesehen davon war er sich nicht so sicher, ob es ihr besonders gut ging. Rapp beschloss, gegenüber dem Präsidenten nicht davon zu sprechen. »Es geht ihr recht gut, Sir. Sie macht sich Sorgen, aber sonst ist alles okay.«

»Sie ist eine starke Frau. Es tut mir Leid, dass sie in die Sache hineingezogen wurde.«

»Das ist ja nicht Ihre Schuld, Sir.«

Hayes war sich da nicht so sicher. Er beugte sich vor und stützte sich mit den Ellbogen auf den Tisch. »Mitch, das war eine ziemlich schlimme Woche.«

»Ja, das kann man wohl sagen.«

»Irene hat mir gesagt, dass Sie aussteigen wollen.«

Darauf war Rapp nicht vorbereitet. »Ich möchte ein neues Leben anfangen, Sir.«

Der Präsident sah Rapp direkt in die Augen. »Und wenn ich Ihnen sagen würde, dass es sich dieses Land nicht leisten kann, Sie zu verlieren?«

»Dann würde ich sagen, dass ich schon genug für mein Land getan habe.«

Der Präsident lächelte. »Ja, das haben Sie in der Tat. Aber ich würde Sie trotzdem ersuchen, sich zu überlegen, ob Sie nicht noch eine Weile weitermachen könnten.«

Rapp hatte das Gefühl, in einen Albtraum hineingezogen zu werden. »Es tut mir Leid, Sir, aber ich habe mich bereits entschieden. Ich will ein normales Leben führen. Ich habe eine Frau gefunden, die mir viel bedeutet, und ich will sie nicht verlieren, nur weil ich mit einem Job weitermache, den ich nicht mehr ausüben will.«

»Sind Sie sich da ganz sicher?«

»Worüber?« Rapp wusste nicht genau, ob der Präsident von der Frau sprach, die er gefunden hatte, oder von dem Job, den er nicht mehr ausüben wollte.

Präsident Hayes faltete die Hände. »Mitch, ein Mann Ihres Kalibers kann nicht von einem Tag auf den anderen alles hinter sich lassen.«

»Vielleicht … vielleicht auch nicht. Ich werde es jedenfalls versuchen.«

»Na gut«, sagte der Präsident mit einem breiten Lächeln auf den Lippen. »Ich glaube, wir haben da einen guten Kompromiss gefunden.« Er wandte sich dem CIA-Direktor zu. »Thomas.«

»Mitchell«, sagte Stansfield mit müder und leicht lallender Stimme. »Ich möchte vorausschicken, dass ich jetzt über fünfzig Jahre in dem Geschäft bin, und ich weiß nicht, ob ich jemals jemanden gesehen habe, der so fähig und couragiert war wie Sie.«

Rapp sah Stansfield an und nickte schweigend. Diese Worte aus dem Mund dieser sterbenden Legende waren mehr wert als alle Auszeichnungen, die ihm die Regierung jemals hätte verleihen können.

»Ich weiß schon seit einiger Zeit, dass ich bald sterben werde, und ich wollte noch ein paar Dinge in Ordnung bringen, bevor es soweit ist. Eines davon ist, dass ich Ihnen Ihr Leben zurückgebe, Mitchell.« Stansfield reichte Rapp eine dicke Aktenmappe. »Das ist Ihre persönliche Akte.«

Rapp war unangenehm überrascht. »Ich dachte, wir hätten uns von Anfang an darauf geeinigt, dass es nie irgendwelche Aufzeichnungen über mich geben würde.«

»Ja, das hatten wir auch vor, aber die Dinge haben sich geändert. Einige Ihrer Aktionen in den letzten paar Jahren haben sich einfach nicht ganz geheim halten lassen.« Stansfield sah Rapp mit seinen stahlgrauen Augen an. »Diese Akte ist mein Geschenk an Sie und Irene. Ich habe sie zusammen mit Max Salmen geschrieben, und es steht unter anderem darin, dass Sie in den vergangenen zehn Jahren als NOC für die Agency tätig waren. Vieles von dem, was Sie getan haben, ist natürlich nicht darin enthalten oder nur sehr verkürzt wiedergegeben. Sie sind jetzt über jeden Verdacht erhaben, Mitchell.«

Rapp verstand nicht recht, was das Ganze sollte. NOC war die Kurzbezeichnung für jene Mitarbeiter der Agency, die irgendwo im Ausland eingesetzt wurden, aber keinerlei diplomatischen Schutz einer amerikanischen Botschaft oder eines Konsulats genossen. Rapp starrte die Akte in seiner Hand an. »Aber warum jetzt? Warum nach so vielen Jahren?«

»Weil wir möchten, dass Sie die Truppe in Langley verstärken.«

»In Langley?«

»Ja. Wir möchten, dass Sie in der Anti-Terror-Zentrale die Abteilung für den Nahen und Mittleren Osten übernehmen.«

Rapp sah Irene Kennedy an. Er war sprachlos. Nie hätte er gedacht, dass sie so weit gehen würden. Es war ziemlich ungewöhnlich, dass man das Risiko einging, jemandem mit seiner Vergangenheit einen so verantwortungsvollen Job in Langley anzubieten. Irene Kennedy antwortete auf seinen ungläubigen Gesichtsausdruck mit einem Lächeln. »Seid ihr euch da wirklich sicher?«, fragte Rapp.

»Ja«, antwortete Irene Kennedy. »Du bist einfach zu wertvoll und auch zu jung für den Ruhestand.«

Rapp blickte auf die dicke Akte und schüttelte den Kopf. Er wusste immer noch nicht, was er sagen sollte. Die Vorstellung, weiter für eine Sache arbeiten zu können, von der er überzeugt war, hatte durchaus einen gewissen Reiz – doch andererseits war er sich nicht sicher, ob er für die tägliche Tretmühle von neun bis fünf Uhr der Richtige war. In Langley waren es die Bürokraten, die den Ton angaben.

»Mitchell«, begann Stansfield, »es gibt da etwas, das Sie wissen sollten. Ich fürchte, Sie waren in Deutschland nicht das eigentliche Ziel des Anschlags.«

Angesichts der Tatsache, dass Rapp zwei riesige blaue Flecken auf der Brust hatte, kam ihm Stansfields Bemerkung etwas eigenartig vor. »Nichts für ungut, Thomas, aber ich bin wohl der Einzige hier im Zimmer, auf den in der vergangenen Woche geschossen wurde.«

»Ich habe ja nicht gesagt, dass man Sie nicht töten wollte. Was ich meinte, war, dass man damit jemand anderen treffen wollte. Man hätte Sie tot neben der Leiche von Graf Hagenmüller finden sollen. Dadurch wollte man nicht nur dem Präsidenten schaden, sondern auch Irenes Laufbahn zunichte machen.«

Der Präsident horchte seinerseits auf; auch er hörte das zum ersten Mal. »Was wollen Sie damit sagen, Thomas?«

»Da stecken nicht die Irakis oder sonst jemand im Ausland dahinter – nein, das geht von Washington aus. Da gibt es jemanden, der verhindern will, dass Irene die Leitung der CIA übernimmt, und der außerdem Ihre Regierung zu Fall bringen will, Mr. President.«

»Haben Sie irgendwelche Informationen, die Sie mir bisher vorenthalten haben?«

»Nein, habe ich nicht, Mr. President. Alles, was ich weiß, habe ich Ihnen schon gesagt. Aber ich bin in den vergangenen vierundzwanzig Stunden zu dem Schluss gelangt, dass die Leute, die hinter alldem stehen, ziemlich ehrgeizige Ziele verfolgen müssen.«

»Können Sie das etwas näher erläutern?«

»Das Ganze war kein persönlicher Racheakt gegenüber Mitchell. Wenn das der Fall gewesen wäre, dann hätten ihn die Jansens schon vorher im Forsthaus erschossen. Aber sie haben gewartet, bis Mitchell den Grafen ausgeschaltet hatte, bevor sie selbst zuschlugen. Das lässt nur den einen Schluss zu, dass sie wollten, dass man Mitch neben dem Grafen findet und dass er die Waffe in der Hand hat, aus der auf den Grafen geschossen wurde.«

»Aber in diesem Fall hätten wir immer noch alles zurückweisen können«, wandte der Präsident ein. »Niemand kann beweisen, dass Mitch etwas mit der CIA oder gar mit der Regierung zu tun hat. Wenn man Mitchs Identität herausgefunden hätte, dann hätte Irene das Gerücht verbreitet, dass er ein bezahlter Killer war. Wir hätten gesagt, dass ihn die Irakis angeheuert hätten, um Hagenmüller zu töten, weil er sie bei dem Deal übers Ohr hauen wollte.«

»Das ist alles gut und schön, solange nicht jemand anders Mitchs wahre Geschichte an die Öffentlichkeit bringt. Ich möchte Sie etwas fragen, Mr. President. Was glauben Sie, wie viele Personen von unserer Operation in Deutschland gewusst haben?«

»Nur ganz wenige, will ich doch hoffen.«

»Wir vier hier in diesem Zimmer hätten eigentlich die Einzigen sein sollen, die genau wussten, worum es geht. Es gab ungefähr ein Dutzend weitere, die auf irgendeine Weise daran mitgearbeitet haben, ohne jedoch das ganze Ausmaß der Operation zu kennen. Trotzdem gibt es jemanden, der nicht in diesem Zimmer ist, der genau wusste, was wir in Deutschland vorhatten.« Stansfield hielt inne und sah jedem der Anwesenden in die Augen. »Ich kenne Sie alle gut genug, um zu wissen, dass keiner von Ihnen so leichtsinnig wäre, mit irgendjemandem darüber zu reden. Das bedeutet, es weiß jemand außer uns von der Existenz des Orion-Teams, und ich meine nicht Peter Cameron. Er spielte eine gewisse Rolle in der ganzen Sache, aber ich glaube nicht, dass er es war, der herausfand, was wir vorhatten.«

»Wer könnte es sonst sein?«, fragte der Präsident. »Sie haben doch selbst gesagt, dass wir vier die Einzigen waren, die genau Bescheid wussten.«

»Ja, wir waren die Einzigen, die genau wussten, was passieren würde – aber es gab noch andere, die wussten, dass der Graf ein Wiederholungstäter war. Außerdem gibt es verschiedene Leute hier in der Stadt, die vom Orion-Team wissen. Sie wissen nicht, wie es heißt, aber sie waren sogar an der Entstehung beteiligt. Senator Clark war klug genug, zwei und zwei zusammenzuzählen und uns von seinem Verdacht zu berichten. Es gibt noch andere, die mich gut genug kennen, um zu wissen, dass ich nur zwei Personen die Leitung eines solchen Teams anvertrauen würde – Irene oder Max Salmen. Sie wissen auch, dass Sie, Mr. President, fest entschlossen sind, den Terrorismus auf jede erdenkliche Weise zu bekämpfen. Wenn man dann noch bedenkt, dass Mitchell im Laufe des vergangenen Jahres eine gewisse Bekanntheit erlangt hat, dann fürchte ich, dass wir den Bogen vielleicht ein klein wenig überspannt haben. Wir müssen also damit rechnen, dass auch jemand, der nur über beschränkte Informationen verfügte, herausbekommen konnte, was wir in Deutschland vorhatten.«

»Aber wie konnten sie so schnell handeln?«, wandte Rapp ein. »Ich habe selbst erst zweiundsiebzig Stunden vor Beginn der Operation davon erfahren.«

»Das macht mir, ehrlich gesagt, die größten Sorgen. Wer immer es ist, mit dem wir es da zu tun haben – die Betreffenden haben jedenfalls die Fähigkeit, rasch und unauffällig zu handeln.«

Rapp blickte zu Irene Kennedy hinüber, die Stansfield eine Weile nachdenklich ansah, ehe sie schließlich sagte: »Es muss jemand in Langley sein, nicht wahr?«

Stansfield nickte langsam. »Ich fürchte, ja. Es könnte noch andere außerhalb der CIA geben – ja, ich bin mir sogar sicher, dass es so ist, aber es deutet alles darauf hin, dass wir irgendwo in Langley einen Maulwurf haben. Leider habe ich nicht die geringste Ahnung, wer es sein könnte.«

»Moment mal«, warf der Präsident ein. »Was ist mit dem Motiv? Warum sollte jemand in Langley so etwas tun? Ich dachte, das Einzige, worüber wir uns in dieser Stadt einig sind, ist unser Kampf gegen den Terrorismus.«

»Hier geht es nicht um den Kampf gegen den Terrorismus«, sagte Stansfield. »Hier geht es um einen Kampf um Wissen und Macht. Es geht nicht zuletzt auch darum, wer mein Nachfolger als Direktor der CIA wird.«

»Wer Ihr Nachfolger wird, das entscheide ich und sonst niemand.«

»Lassen Sie es mich etwas genauer erläutern, Mr. President. Ich habe mir nicht gerade wenige Feinde hier in der Stadt gemacht, weil ich weder den hohen Militärs im Pentagon noch den Politikern im Kapitol je erlaubt habe, auf meine Entscheidungen Einfluss zu nehmen. Wenn sie zu mir kamen und nach Informationen fragten, dann habe ich sie immer zu Ihnen oder Ihren Vorgängern geschickt. Das hat vielen gar nicht gefallen. Die Leute wollen jemanden an der Spitze der CIA, der ihnen Zugang zu unseren geheimen Informationen gewährt. Sie wissen, dass Irene es genauso handhaben wird wie ich, und das passt ihnen überhaupt nicht. Sie wollen jemanden, der tut, was sie wollen.«

Der Präsident machte ein finsteres Gesicht. Er fragte sich einen Moment lang, ob Stansfield nicht vielleicht ein wenig zu paranoid war – doch die Ereignisse der vergangenen Woche sagten ihm, dass der CIA-Direktor die Lage wohl grundsätzlich richtig einschätzte. Sie hatten es mit einem Feind in den eigenen Reihen zu tun – sie wussten nur nicht, wer es war. Trotzdem konnte er Stansfields Einschätzung nicht in allen Punkten teilen. »Es tut mir Leid, Thomas, wenn ich ein wenig skeptisch bin – aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass jemand einen solchen Aufwand treibt, nur um zu verhindern, dass Irene Direktorin der CIA wird.«

Stansfields Körper verfiel zusehends, doch sein Geist war immer noch messerscharf. So wie ein Großmeister des Schachspiels hatte er immer noch die Fähigkeit, die Folgen eines Zuges einzuschätzen. »Und wenn ich Ihnen sage, dass es diesen Leuten vor allem darum geht, Ihre Regierung zu beseitigen?«

Hayes schwieg einige Augenblicke. »Aber wie?«, fragte er schließlich.

»Indem die ganze Geschichte des Orion-Teams ans Licht kommt und indem Sie in direkten Zusammenhang mit der Ermordung von Graf Hagenmüller gebracht werden.«

»Das kann doch nicht Ihr Ernst sein. Sie haben mir doch versichert, dass ich die Vorwürfe jederzeit zurückweisen könnte.«

»Das stimmt, Sir. Aber das war, bevor wir herausfanden, dass es eine undichte Stelle geben muss.«

Der Präsident stöhnte frustriert auf und schüttelte den Kopf. Er hatte das Gefühl, dass ihnen die Dinge zunehmend aus den Händen glitten. »Thomas, bitte sagen Sie mir, dass Sie einen Plan haben, wie wir mit der Sache klarkommen können.«

Stansfield spürte die Angst des Präsidenten. Jetzt, da er ihm das Problem in seiner ganzen Tragweite deutlich gemacht hatte, galt es vor allem, ihn zu beruhigen. »Sir, es gibt in Washington jede Menge Leute, die mich nur zu gern vernichten würden. Das Einzige, was sie bisher davon abgehalten hat, war die Tatsache, dass ich ihre Geheimnisse kenne. Diese Geheimnisse wird Irene von mir übernehmen, und ich werde ihr und Mitchell sagen, wie sie sie einsetzen können, falls es notwendig sein sollte.« Stansfield wandte sich Rapp zu. »Wir brauchen Sie.« Der Direktor legte eine Hand auf die Akte, die er Rapp zuvor gegeben hatte. »Das hier wird Ihnen die Möglichkeit geben, ein relativ normales Leben zu führen. Sie werden nicht länger lügen müssen, wenn man Sie fragt, wo Sie arbeiten. Es ist meine allergrößte Hoffnung, dass Sie den Job übernehmen. Ja, Sie haben in der Tat genug geopfert, und ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie dankbar ich Ihnen dafür bin. Wann immer Sie an Ihre Vergangenheit zurückdenken, Mitchell, dann können Sie Trost aus der Tatsache schöpfen, dass Sie viel mehr Menschen gerettet haben, als Sie getötet haben. Wir brauchen Sie immer noch dringend, und ich scheue mich nicht, Sie um weitere Opfer zu bitten. Ich finde, Sie sollten Ihre Fähigkeiten nicht irgendwo im Geschäftsleben vergeuden. Sie können in der Anti-Terror-Zentrale auch weiterhin ungeheuer wertvolle Arbeit leisten. Ich brauche Sie, damit Sie Irene den Rücken frei halten und damit Sie den Maulwurf finden.« Stansfield hielt inne und sah voller Bewunderung in Rapps ernstes Gesicht. »Wenn Sie etwas Zeit brauchen, um die Sache zu überdenken, dann verstehe ich das natürlich – aber bitte lassen Sie sich nicht zu lange Zeit.« Stansfield lächelte. »Ich würde gerne mit der tröstlichen Gewissheit sterben, dass Sie auf Irene und die CIA aufpassen.«

Rapp lächelte unwillkürlich. Es war das erste Mal, dass er den alten Meisterspion hatte lächeln sehen. Rapp griff nach Stansfields kalter Hand; er wusste, dass er keine Bedenkzeit mehr brauchte. Er konnte Stansfield den Wunsch nicht abschlagen. »Thomas, ich danke Ihnen dafür«, sagte er und hielt die Akte hoch. »Ich nehme Ihr Angebot gerne an.«

»Gut.«

In diesem Augenblick klopfte es an der Tür, und Special Agent Warch kam mit besorgter Miene herein. Der Präsident wirbelte auf seinem Stuhl herum und blickte zu dem Mann auf, der für seine Sicherheit verantwortlich war.

»Was ist los, Jack?«

»Mr. President, ich fürchte, ich habe schlechte Neuigkeiten. Soeben hat mich der Kollege angerufen, der für Secretary Midletons Schutz zuständig ist.« Warch zögerte einen Augenblick; er wusste nicht recht, wie er es sagen sollte. »Der Außenminister wurde tot in seinem Haus aufgefunden. Es sieht ganz nach Selbstmord aus, Sir.«

 

Das Feuer knisterte im Kamin, und Hank Clark sah von seinem Lieblingsstuhl aus dem Spiel der züngelnden Flammen zu. Im Arbeitszimmer waren alle Lichter abgedreht. Caesar und Brutus lagen links und rechts neben seinem Stuhl, während er mit einem großen Glas teuren Weins in der Hand dasaß und zufrieden seine Gedanken schweifen ließ. Die Dinge waren nicht so gelaufen, wie er es geplant hatte, aber es war noch genug Zeit, um alles in Ordnung zu bringen. Er betrachtete das Ganze als eine Schlacht in einem Krieg, der lange dauern konnte. Clark nippte an dem Wein und dachte mit einem Lächeln an das Schicksal von Charles Midleton.

Als Clark zu Stansfield und dem Präsidenten gegangen war, hätte er nicht gedacht, dass das den Rücktritt des Außenministers zur Folge haben würde. Er hatte sich mit dem Gespräch nur absichern wollen, damit niemand auf die Idee kam, ihn mit Peter Cameron in Verbindung zu bringen. Und nachdem er nun dem Präsidenten seine Unterstützung bei der Nominierung von Irene Kennedy zugesichert hatte, würde Hayes ihn gewiss als vertrauenswürdigen Verbündeten betrachten.

Clark verfolgte mit Genugtuung, wie sich die Demokraten gegenseitig niedermachten – vor allem, nachdem es für gewöhnlich die Republikaner waren, die einander bis aufs Messer bekämpften. Es war ein Kinderspiel gewesen, die drohende Gefahr abzuwenden und sich selbst ins rechte Licht zu setzen. Al Rudin war immer schon leicht zu beeinflussen gewesen, aber jetzt sah er auch bei Präsident Hayes gewisse Schwächen. Clark hatte Gerüchte gehört, wonach der Präsident nach dem Angriff auf das Weiße Haus gereizter war und Widerspruch nur noch schwer dulden konnte. Jetzt erkannte Clark, dass es tatsächlich so war. Man konnte Außenminister Midleton ja wirklich einiges vorwerfen – aber ihn wegen dieser Sache gleich zum Rücktritt zu zwingen, war doch ein wenig drastisch.

Clark hatte sich an diesem Nachmittag mit Rudin in einem der abhörsicheren Besprechungszimmer des Ausschusses getroffen. Rudin hatte ihm eine Stunde lang die Ohren voll gejammert und sich einmal auch laut gefragt, ob der Präsident vielleicht von Clark von ihrem Gespräch erfahren haben könnte. Clark tat so, als verdiene eine solche Anschuldigung nicht einmal eine Antwort, und redete Rudin ins Gewissen, dass er Thomas Stansfield immer unterschätzt hätte. »Warum glauben Sie, dass wir uns immer hier in meinem abhörsicheren Besprechungszimmer treffen?«, fragte er Rudin. Als sie sich schließlich voneinander verabschiedeten, war Rudin überzeugt, dass er von der CIA überwacht wurde. Clark wusste, dass Stansfield viel zu clever war, um etwas so Plumpes zu tun, wie den Vorsitzenden des Geheimdienstausschusses im Repräsentantenhaus überwachen zu lassen – doch Rudin hatte es ihm abgekauft.

Clark war überaus zufrieden mit sich; wie er sich da aus einer potenziellen Gefahr herausmanövriert hatte, war wirklich brillant. Schade nur, dass er seiner Parteispitze nicht verraten konnte, welche Rolle er beim Rücktritt des Außenministers gespielt hatte. Eines Tages konnte er vielleicht damit prahlen, aber für den Augenblick musste er das alles für sich behalten. Er musste stillhalten und warten, bis der Sturm vorbeigezogen war.

Es gab nicht viele Menschen, die Clark fürchtete – aber vor Thomas Stansfield hatte er mehr als nur ein bisschen Respekt. Es war erstaunlich, wie scharfsinnig der Mann war. Clark wusste, dass er das Ganze niemals hätte durchziehen können, wenn Stansfield nicht so schwer erkrankt wäre. Wäre er noch im Vollbesitz seiner Kräfte gewesen, so hätte er seinen Plan längst durchschaut.

Clark würde sich in den nächsten Monaten bemühen müssen, das Vertrauen von Irene Kennedy zu gewinnen. In dem politischen Hickhack um ihre Bestätigung als Nachfolgerin von Thomas Stansfield konnte sie gewiss einen starken Verbündeten im Kongress gebrauchen – und diese Rolle würde Clark übernehmen.

Was Mitch Rapp betraf, so war sich Clark noch nicht sicher, wie er weiter vorgehen sollte. Wenn sich wieder einmal ein Gewitter am Horizont zusammenbrauen sollte, würde er der Blitz sein, der jederzeit bereit war, einzuschlagen. Wenn Cameron seine Sache in Deutschland ordentlich gemacht hätte, wäre das alles kein Thema mehr gewesen. Rapp wäre längst tot, und die Stadt würde einer der größten Untersuchungen in der Geschichte des Kongresses entgegensehen. Der Präsident würde Stück für Stück demontiert werden, und Hank Clark wäre in der idealen Position für den Sprung ins Weiße Haus. Doch nun war es so, dass Rapp lebte und Cameron tot war – und es würde keine parlamentarische Untersuchung geben. Clark würde einen Ersatz für Cameron finden müssen. Es gab einige mögliche Kandidaten, doch er bezweifelte, dass einer von ihnen mit Rapp fertig werden konnte.

Clark nahm einen Schluck Wein und blickte ins Feuer, während er überlegte, wie er mit Rapp umgehen sollte. Wie er so dasaß und in die Flammen starrte, hob Brutus plötzlich den Kopf und gähnte herzhaft. Der Golden Retriever sah sein Herrchen mit großen braunen Augen an. Clark lächelte und prostete seinem Hund zu. Man muss auch zu seinen Feinden nett sein, sagte sich der Senator. Er trank sein Glas leer und beschloss, dass er sich einmal mit diesem Mitch Rapp würde treffen müssen.

Die Hunde begannen zu knurren und bellten schließlich los, als es an der Haustür klingelte. Sie hatten sich bereits wieder beruhigt, als Clarks überaus wichtiger Besucher ins Arbeitszimmer geführt wurde. Jonathan Brown, der stellvertretende Direktor der CIA, durchquerte mit steifer Haltung das Zimmer. An der verkniffenen Miene des Mannes konnte Clark erkennen, dass er irgendein Problem hatte.

Brown nahm auf der Couch gegenüber von Clark Platz und sah den Senator an, um nach irgendeinem Anzeichen von Schuldbewusstsein zu suchen. Er sah nichts dergleichen, doch das besagte wenig. In seiner Zeit als Staatsanwalt und Richter hatte er immer wieder Leute gesehen, die große Schuld auf sich geladen hatten und die trotzdem den ganzen Prozess hindurch wie die reinsten Engel dreinblickten und ihre Unschuld beteuerten. Brown war überzeugt, dass Clark ein Mensch war, der seine Gefühle sehr gut verbergen konnte.

Clark sah seinen Besucher an und fragte sich, was ihn so bedrückte. Es war Clark gewesen, der ihn zu sich gebeten hatte. Er wollte Brown erklären, warum er dem Präsidenten versichert hatte, dass er Irene Kennedys Nominierung unterstützen würde. Möglicherweise hatte Brown davon gehört, was seine finstere Miene erklären würde. »Was haben Sie denn auf dem Herzen, Jonathan?«, fragte er schließlich.

Brown hätte ihn am liebsten mit Fragen überhäuft, um herauszufinden, was geschehen war – doch er wusste, dass Clark nicht so mit sich reden ließ. Er würde ihm höchstens zwei, drei Fragen beantworten und ihm dann zu verstehen geben, dass er sich gefälligst benehmen solle, wenn ihm etwas daran gelegen sei, dass seine Eier dort blieben, wo sie waren. Das war ihm schon einmal passiert, und es schmerzte Brown immer noch, wenn er daran dachte. »Haben Sie heute Abend mit Außenminister Midleton gesprochen?«, fragte Brown schließlich und suchte in Clarks Gesicht vergeblich nach irgendeinem Anzeichen von Schuldbewusstsein.

»Nein, habe ich nicht, aber ich habe gehört, dass er heute Morgen beim Präsidenten war.« Clark stellte sein leeres Weinglas ab. »Midleton soll morgen früh seinen Rücktritt erklären.«

»Ich glaube nicht, dass es dazu kommen wird.«

Clark nahm seine Füße von dem Schemel und beugte sich mit beunruhigter Miene vor. »Wie meinen Sie das – es wird nicht dazu kommen?«

»Sie wissen es wirklich nicht, oder?«

»Ich weiß was nicht?«

Brown wusste nicht recht, ob Clarks Reaktion aufrichtig war oder nicht. Er kam zu dem Schluss, dass er es wohl nie herausfinden würde, und sagte schließlich: »Außenminister Midleton ist tot.«

»Was?«, fragte Clark schockiert.

Brown musterte den Mann, der ihn in gewisser Weise in der Hand hatte. »Er ist tot.«

»Wie das?«

»Er scheint Selbstmord begangen zu haben, aber in dieser Stadt weiß man ja nie, nicht wahr?« Brown lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. »Sie wissen nicht zufällig etwas darüber?«

Der Senator hörte den argwöhnischen Unterton sehr wohl heraus. Er sah Brown einige Augenblicke schweigend an und sagte schließlich: »Charles Midleton war in seinem Innersten ein schwacher Mensch. Alles, was er im Leben besaß, hatten ihm andere gegeben. Es überrascht mich nicht, dass er sich das Leben genommen hat, statt zu kämpfen. Was Ihre Andeutung betrifft, dass ich etwas mit seinem Tod zu tun haben könnte, kann ich nur sagen: nein. Ich hatte nichts gegen den Mann. Seine Laufbahn war heute Morgen zu Ende, als ihm der Präsident den Rücktritt nahe legte. Warum hätte ich also irgendetwas gegen ihn unternehmen sollen?«

»Sie meinen also, dass es tatsächlich Selbstmord war?«

»Das würde ich annehmen, ja, aber wie Sie schon gesagt haben – in dieser Stadt weiß man das nie so genau.«

Brown entspannte sich ein wenig. »Warum wollten Sie mich sprechen?«

»Wir haben einen kleinen Rückschlag hinnehmen müssen, aber ich will nicht, dass Sie sich deswegen Sorgen machen.«

Brown war sofort wieder aufs Neue beunruhigt. »Was ist denn jetzt schon wieder passiert?«

»Ich bin gegenüber Direktor Stansfield und dem Präsidenten in eine Position gedrängt worden, wo ich nicht anders konnte, als Dr. Kennedys Nominierung als Direktorin der CIA zu unterstützen.« Um Brown zu besänftigen, fügte er rasch hinzu: »Aber Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen; sie wird es niemals schaffen, die Bestätigung zu bekommen.«

»Wie können Sie sich da so sicher sein?«

Clark grinste. »Ich glaube, dass wir beide das verhindern können.«
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